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Kapitel eins

München, 04. Dezember

Leo ist fort. Leo ist fort. Leo ist fort.

Diese drei Wörter sind alles, woran ich denken kann. Sie wummern durch meinen Kopf wie aufgedrehte Bässe in einem Klub, unaufhörlich, eindringlich, unmöglich zu überhören.

Ich habe ihn zurückgelassen. Er lag am Boden, verletzt, blutend, geschwächt. Und was fast noch schlimmer ist: Bei dem Versuch, ihn doch noch in die Gegenwart herüberzuretten, habe ich ihn verloren. Er wurde von meinem Portal mitgerissen, aber er hat es nicht bis in unsere Zeit geschafft. Sonst wäre er jetzt hier, bei mir. Stattdessen ist er … irgendwo.

Ich krümme die Finger und kralle sie in den feuchten Stoff meines Kleides. Doch der Schmerz meiner Nägel, die sich dabei wie Klauen in meine Oberschenkel graben, dringt nicht zu mir durch.

Gar nichts durchdringt meine rotierenden Gedanken.

Leo ist fort.

Gerade eben noch war ich mit ihm im Rom des Jahres 1500. Es scheint nur einen Wimpernschlag entfernt zu sein, dass wir in das unterirdische Aquädukt hinuntergestiegen sind, um Cesare Borgia aus Lucians Fängen zu befreien. Cesare konnten wir vor dem Ertrinken retten und somit verhindern, dass der Lauf der Geschichte sich dramatisch verändert. Leos Zodiakus dagegen scheint für immer verloren … aus seinem Leib gerissen.

Schmerzvoll kneife ich die Augen zusammen und durchlebe noch einmal den Moment, als Lucian das Messer an Leos Handgelenk ansetzte. Leos Schrei, der mich schier zerriss … wie er mich beschwor, ich solle allein zurückreisen. Ohne ihn.

Meine beste Freundin Lara, die noch mit meinem Bruder vor mir auf dem Boden kniet, zieht mich in ihre Arme. Vorhin hat sie gezögert, mich zu berühren. Vielleicht habe ich ihr Angst gemacht, wie ich da urplötzlich im Hausflur auftauche, blutbefleckt und tränenüberströmt. Doch jetzt drückt sie mich an sich

Hemmungslos schluchzend lasse ich mich in die Umarmung sinken. Lara tätschelt mir den Rücken und stößt beruhigende Laute aus, während sie mich weinen lässt. Wie Säure brennen mir die Tränen in den Augen und haben rein gar nichts Befreiendes. Wenn überhaupt, dann fühle ich mich nur noch elender, je länger ich weine.

Irgendwann löse ich mich von Lara und wische mir mit dem Ärmel über das tränennasse Gesicht. Da merke ich, dass mich Paul mit blankem Entsetzen mustert. Er ist blasser als ohnehin schon, und seine Hände zittern. Dabei starrt er auf die Stelle an meinem Oberkörper, wo sich ein großer dunkler Blutfleck auf meinem Kleid zeigt.

»Das müssen wir uns ansehen«, sagt er knapp. »Lara, hilfst du mir?«

Es ist ihm sichtlich unangenehm, die eigene Schwester auszuziehen, doch Lara ist schon zur Stelle und schnürt das Mieder auf, damit die beiden einen Blick auf meine Verletzung werfen können. Meinen Körper hat ein merkwürdiges Taubheitsgefühl befallen. Wahrscheinlich nähme ich nicht einmal einen offenen Oberschenkelbruch wahr.

Leise fluchend kämpft Lara mit dem feuchten Stoff und den Tücken des altmodischen Mieders, an dem ich selbst schon so oft entnervt gezerrt habe, wenn ich mich allein ausziehen wollte. Aber schließlich schafft sie es, das Kleidungsstück aufzuschnüren, sodass das dünne Unterkleid zum Vorschein kommt. Auf dem weißen Leinen stechen die frischen Blutflecken noch deutlicher hervor. Beherzt fasst Paul nach dem Riss, den der Dolchstich im Gewebe hinterlassen hat, und reißt es weiter auf.

Lara lässt sich neben Paul auf die Fersen zurücksinken, und an ihren schreckgeweiteten Augen erkenne ich, wie schlimm ich aussehen muss. Aber das kümmert mich nicht.

Ich habe keine klaffende Schnittwunde an der Kehle, mir wurde nicht das Handgelenk zerfetzt, damit mir der Zodiakus geraubt werden kann. Dieser Stich in meine Seite ist nicht der Rede wert im Vergleich zu dem, was Leo widerfahren ist.

Wieder will ich mich zusammenkrümmen, weil der Schmerz in meinem Innern so heftig tobt, doch Paul hält mich an der Schulter fest. Mit konzentrierter Miene betrachtet er meine Wunde, dann wechselt er einen Blick mit Lara.

Sie beugt sich vor, bis ihre Nase fast meinen Rippenbogen berührt. »Ist das … normal?«

Langsam dringt die Besorgnis der beiden zu mir durch, und ich frage mich, wie furchtbar meine Wunde wohl aussehen muss, nachdem sie so offenkundig entsetzt reagieren. Ist die Verletzung doch schwerer, als ich angenommen habe?

»Was ist denn?« Die Worte kommen als heiseres Krächzen aus meinem Mund.

Paul beißt sich auf die Unterlippe, offenbar unsicher, wie er das, was er sieht, in Worte fassen soll.

»Wann hast du dir die Verletzung zugezogen?«, will er wissen.

Ich verstehe seine Frage nicht so recht. Meine Kleidung ist von frischem Blut durchtränkt, es ist doch offensichtlich, dass die Wunde nicht von Vorgestern ist.

»Kurz bevor ich zurückgereist bin.« Energisch dränge ich die Bilder aus der Grotte zurück, die mich sofort wieder überfallen wollen, bevor ich abermals in Tränen ausbreche.

»Wollte nur sichergehen.«, murmelt Paul. »Denn die Wunde heilt bereits, die Haut ist schon so gut wie geschlossen und …« Er stockt, den Blick weiterhin auf die Verletzung gerichtet, so als könne er nicht ganz glauben, was er da sieht.

»Das sind doch Schuppen«, wispert Lara an seiner Stelle. »Wie die von einer … einer Schlange.«

»Was?!« Ich will aufspringen, um mir das selbst im Spiegel anzusehen, doch ein heftiges Schwindelgefühl hindert mich daran. Keuchend sinke ich auf den Boden zurück.

»Bleib erst mal ruhig sitzen!«, mahnt Paul. »Du scheinst ziemlich viel Blut verloren zu haben und stehst unter Schock.«

Schock beschreibt meine Verfassung zwar nicht annähernd, aber ich höre auf meinen Bruder und bleibe sitzen.

Nachdem sich der Schwindel gelegt hat, hebe ich vorsichtig einen Arm und schaue an mir hinunter. Ich muss mich leicht verdrehen, bis ich die Wunde durch das Loch im Unterkleid sehe, und mir stockt der Atem. Dort, wo eigentlich eine wenige Minuten alte Stichverletzung sein sollte, spannt sich hauchfeine frische Haut. Der glatte Rand der Wunde ist schorfig, und bei näherer Betrachtung sind es tatsächlich trockene Schuppen, die von meiner frisch verheilten Haut abblättern, als würde ich mich häuten. Lara hat es auf den Punkt gebracht, als sie mich mit einer Schlange verglichen hat. Ein irrationaler Anflug von Angst zuckt in mir hoch. Dieses Phänomen ist ganz sicher nicht normal. Meine Verletzung ist nicht nur irrsinnig schnell abgeheilt, auch die Schuppen haben bestimmt nichts mit abgestorbenen menschlichen Hautzellen zu tun.

»Merkwürdig«, resümiert Paul trocken und trifft damit ins Schwarze. Nachdenklich wiegt er den Kopf hin und her. »Vielleicht sollte ich eine Hautprobe nehmen und untersuchen lassen. Es würde mich wirklich interessieren …«

»Paul!«, faucht Lara und versetzt ihm einen Klaps auf den Arm. »Hast du deiner Schwester nicht zugehört? Leo steckt womöglich unwiederbringlich in der Vergangenheit fest. Solange Rosalie keine gespaltene Zunge und schlitzförmige Pupillen entwickelt, kann dieses komische Hautphänomen warten.« Sie hält kurz inne. »Nein, alles kann gerade warten.«

Mit einem entschlossenen Funkeln in den Augen hält sie mir die Hand hin und hilft mir beim Aufstehen. Während Paul sie noch mit belämmerter Miene ansieht, schlingt sie mir behutsam einen Arm um die Taille und begleitet mich die wenigen Schritte ins Bad. Mit einem demonstrativen Rums zieht sie die Tür hinter uns ins Schloss.

»Deine Sachen sind ja völlig durchnässt … und voller Blut.« Naserümpfend hilft mir Lara aus den restlichen Kleidungsstücken, die inzwischen wirklich ein Fall für die Mülltonne sind. Bibbernd schlinge ich die Arme um den Oberkörper, weil mir noch immer die Kälte des römischen Wassers aus dem Aquädukt in der Via del Nazareno in den Knochen steckt.

»Du solltest dich duschen«, sagt Lara sanft. »Schaffst du das, oder soll ich bleiben und dir helfen?«

Dass sie sich so rührend um mich kümmert, treibt mir Tränen in die Augen. Lara ist sonst nicht der mütterliche Typ, der andere verhätschelt, aber gerade hat sie klar erkannt, was ich brauche. Keine weiteren Gespräche und Überlegungen, sondern einfach nur eine heiße Dusche.

»Danke, das kriege ich hin.«

Sie lächelt aufmunternd. »Ich lasse die Tür zum Wohnzimmer offen. Ruf einfach, wenn du was brauchst!«

Lara legt mir noch ein frisches Handtuch hin, dann schlüpft sie aus dem Bad.

Am ganzen Körper zitternd wanke ich in die Duschkabine und drehe das heiße Wasser auf. Vor etwas mehr als zwei Wochen stand ich zum letzten Mal unter der Dusche. Ich war gerade von meiner einmonatigen Zeitreise nach Florenz zurückgekehrt und freute mich auf ein paar entspannte Tage zu Hause. Auch heute bin ich aus der Vergangenheit zurückgekehrt, und doch ist alles anders.

Um den quälenden Gedanken keinen Raum mehr zu gewähren, greife ich wahllos nach einer Shampooflasche und will mir die Haare waschen. Zu spät fällt mir auf, dass ich eins von Pauls Produkten genommen habe, doch mir fehlt die Energie, auch nur die Augen zu verdrehen. Stattdessen lasse ich mich langsam an der kalten Fliesenwand nach unten sinken, kauere mich auf dem Boden der Dusche zusammen und lasse das heiße Wasser auf mich herabprasseln. Mir brennen die Augen, und meine Kehle ist so zugeschnürt, dass ich kaum atmen kann.

Ich habe einen Teil von mir selbst verloren, dort unten in der Aqua Virgo. Einen Teil, dessen Abwesenheit mir nun erst so richtig bewusst wird, nachdem er mir abhandengekommen ist. Die Verbindung zu Leo, diese unverbrüchliche Einheit unserer Zodiaki, wurde durchtrennt, und es fühlt sich so an, als wäre mir ein Körperteil genommen worden. Nein, ein Organ. Irgendetwas Lebenswichtiges, das nun fehlt und ohne das ich verkümmern werde.

Wie mag es Leo damit ergehen?

Ich habe meinen Zodiakus noch, doch er hat auch noch diesen Teil verloren. Und liegt irgendwo gestrandet in der Vergangenheit.

Ob ich Lucian und ihn an denselben Ort geschickt habe? Ob er ihn am Leben lässt, jetzt, da er ohne den Zodiakus nutzlos für ihn ist? Oder sind Leos Verletzungen ohnehin schon zu schwer?

Fest beiße ich mir auf die Fingerknöchel, um einen Schmerzensschrei zu unterdrücken, der bei diesen Gedanken in mir aufsteigen will.

Als ich das Bad verlasse, höre ich Lara und Paul durch die offene Tür zum Wohnzimmer leise miteinander sprechen, aber ich kann mich nicht einfach zu ihnen gesellen und mich ihren Fragen stellen. Sie meinen es nur gut und haben Antworten verdient, doch im Moment fühle ich mich dem Unausweichlichen nicht gewachsen. Stattdessen tappe ich leise in mein Zimmer und lasse mich so, wie ich bin, aufs Bett fallen. Ich habe schlichtweg keine Energie mehr, um mir einen Schlafanzug herauszusuchen, sondern wickle mich enger in mein Duschtuch und zerre umständlich die Bettdecke über mich. Der vertraute Duft des Weichspülers hüllt mich ein und gaukelt mir vor, dass alles in Ordnung ist. Tatsächlich beruhigt sich mein Herzschlag, der Schlaf überkommt mich und schluckt meine schmerzlichen Gedanken.


Kapitel zwei

München, 05. Dezember

Das Aufwachen fühlt sich so an, als müsse ich aus einem unendlich tiefen, finsteren Ozean auftauchen. Der Schlaf will mich zurückhalten, dort unten, wo es dunkel und friedlich ist, doch mein Körper treibt unaufhaltsam nach oben.

Schon bevor ich die Augen aufschlage, weiß ich, dass mir die Realität an diesem Morgen nicht gefallen wird. Ich spüre dieses dumpfe, schmerzhafte Wummern in der Brust, das mich selbst im Schlaf begleitet hat. Kaum werde ich richtig wach, dehnt es sich aus und erfüllt mich bis ins tiefste Innere. Die Ereignisse des gestrigen Tages stürzen auf mich ein, und stöhnend rolle ich mich zu einer Kugel zusammen. Die Bilder aus der Grotte ziehen an mir vorbei, und wie ein fernes Echo höre ich Leos Stimme, der mir zuruft, ich solle mich in Sicherheit bringen.

Verzweifelt vergrabe ich das Gesicht im Kopfkissen, um die Erinnerungen auszublenden. Die Schreckensbilder vor meinem inneren Auge kann ich jedoch nicht verscheuchen. Und so starre ich nur vor mich hin und lasse die Szenen über mich ergehen, wie gelähmt von Schuldgefühlen und Panik.

Mir ist klar, dass ich das Bett verlassen und irgendetwas tun sollte, statt dazuliegen und mich mit Selbstvorwürfen zu martern. Aber seit dem Moment, als Leo seines Mals beraubt wurde, scheint mich alle Energie verlassen zu haben.

Schließlich sind es zwei Faktoren, die mich doch zum Aufstehen bewegen … meine Blase drückt, und mein Magen knurrt so beharrlich, dass ich es nicht länger aushalte.

Schwerfällig rolle ich mich zur Seite und schwinge die Beine aus dem Bett. Jeder Zentimeter meines Körpers tut so weh, als wäre er unter eine Dampfwalze geraten.

Da ich noch immer nur in das Duschtuch gewickelt bin, tappe ich zuerst zu meinem Schrank und greife blind nach Unterwäsche, einer Jogginghose und einem Pulli. Ein Blick aus dem Fenster zeigt mir, dass es draußen grau und ungemütlich ist, und ich frage mich, welchen Monat wir hier in der Gegenwart inzwischen haben. Durch die beiden mehrwöchigen Aufenthalte in der Vergangenheit habe ich das Zeitgefühl vollkommen verloren. Vielleicht haben wir hier bereits Weihnachten oder Neujahr. Ich gebe den Versuch auf, das aktuelle Datum durch Kopfrechnen herauszufinden, und laufe ins Bad.

Fünfzehn Minuten später bin ich fertig und wappne mich tief durchatmend für den Gang ins Wohnzimmer. Der Radiowecker im Bad hat mir gezeigt, dass es elf Uhr vormittags ist, und Paul schläft bestimmt schon längst nicht mehr. Was bedeutet, dass ich mit ihm reden muss. Konkreter als gestern, als ich kaum mehr als Schluchzer hervorgebracht habe. Meine Zehen krümmen sich vor Unbehagen, und schon wieder wird mir ganz flau. Aber ich kann Paul nicht ewig aus dem Weg gehen. Vielleicht hat er ja einen Vorschlag, der mir helfen könnte.

Tatsächlich sitzt Paul mit seinem Handy in der Hand bereits am Esstisch, neben sich eine Kaffeetasse. Sein hellblondes Haar steht ihm in wilden Wirbeln vom Kopf ab, und der Anblick ist mir so vertraut, dass ich leise aufseufze. Beim Klang meiner Stimme wendet er sofort den Kopf und mustert mich mit besorgter Miene. Ich betrachte ihn meinerseits, und mir fallen die dunklen Schatten unter seinen Augen auf. Außerdem wirkt er noch immer ziemlich blass. Schuldbewusst beiße ich mir auf die Unterlippe, und mir wird klar, dass wohl ich für seinen angegriffenen Zustand verantwortlich bin. In letzter Zeit war ich wirklich keine einfache Schwester für ihn.

»Hallo!«, sagt Paul endlich. »Setzt du dich zu mir?«

Ich schlurfe zu meinem angestammten Stuhl und lasse mich wenig damenhaft darauf plumpsen. Ein Klappern ertönt hinter mir, und Lara kommt mit zwei dampfenden Tassen aus der Küche. Ich bin überrascht, dass sie noch hier ist.

»Während deiner Abwesenheit war ich ziemlich oft hier«, sagt sie und klingt dabei seltsam nervös. Lara ist sonst nie nervös.

Dankbar nehme ich aber den Kaffee entgegen, den sie mir reicht, und hebe nur ungerührt die Schultern. »Ich freue mich, dass du da bist und Paul nicht die ganze Zeit allein war.«

Die beiden wechseln einen Blick, doch ich bin zu beschäftigt damit, den ersten vorsichtigen Schluck von meinem Kaffee zu nehmen, als weiter auf ihr merkwürdiges Verhalten zu achten. Mhhh. Ich verbrenne mir fast die Zunge, aber das ist es wert. Kaffee ist wirklich mein Lebenselixier.

»Was ist mit deiner Verletzung?«, erkundigt sich Paul.

»Ich fühle mich beinahe wie neu.« Beim Anziehen habe ich im Spiegel einen genaueren Blick auf die Wunde an meiner Seite geworfen, und sie ist über Nacht noch weiter abgeheilt. Es war nicht einmal nötig, sie mit einem Pflaster zu versehen. Die rasche Genesung kommt mir geradezu gruselig vor, so etwas habe ich noch nie erlebt.

Ich sehe Paul an, dass er sich gern noch ausführlicher über das erstaunliche Phänomen meiner rasanten Wundheilung unterhalten hätte, aber Lara wirft ihm einen warnenden Blick zu. Im nächsten Moment springt sie auf und deckt den Frühstückstisch. Eigentlich sollte ich ihr meine Hilfe anbieten – immerhin ist das hier mein Zuhause –, aber ich kann nur wie benebelt dasitzen und beobachten, wie sie Butter, Marmelade und eine Papiertüte vom Bäcker zum Tisch bringt. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, als ich das Logo der französischen Boulangerie auf der Tüte erkenne. Das sind mit Abstand die besten Croissants Münchens! Haben sie die heute Morgen extra für mich besorgt?

Schon wieder bekomme ich feuchte Augen, blinzele die Tränen aber energisch weg.

Paul legt mir ungefragt ein goldbraunes, buttriges Stück Glückseligkeit auf den Teller. Sosehr ich mich in den vergangenen Wochen auch mit der Renaissanceküche angefreundet habe, das hier ist einfach unvergleichlich. Hungrig reiße ich ein Stück von meinem Croissant ab und stecke es in den Mund. Hingebungsvoll kaue ich, als mir ein Gedanke kommt.

Du sitzt hier mit deinem Kaffee und dem Croissant, während Leo irgendwo in der Vergangenheit feststeckt. Verletzt. Womöglich tot.

Der Bissen im Mund scheint sich plötzlich in Sägespäne zu verwandeln. Egal, wie gründlich ich kaue, ich kann ihn einfach nicht hinunterschlucken. Die Köstlichkeit verliert jeglichen Geschmack, und vor meinem inneren Auge taucht Leo auf, der mit blutender Kehle am Boden der Grotte liegt. Oh Gott, nein! Mein Magen rebelliert, und nur mit größter Anstrengung würge ich das Croissant hinunter.

»Was ist los?« Lara ist sofort alarmiert.

»Leo …«, krächze ich und breche über meinem angebissenen Croissant in Tränen aus. Lara eilt um den Tisch herum zu meinem Stuhl und schlingt von hinten die Arme um mich. Das Kinn auf meinen Scheitel gestützt, murmelt sie beruhigende Worte, während ich von Schluchzern geschüttelt werde.

»Ich habe ihn verloren«, wimmere ich, als der Weinkrampf allmählich abebbt.

»Schsch … schschsch«, macht Lara. »Bestimmt ist noch nichts verloren. Warum erzählst du uns nicht in Ruhe, was genau passiert ist?«

Dankbar nehme ich eine Papierserviette aus ihrer Hand entgegen und putze mir die Nase.

Dann linse ich zu Paul hinüber, der absolut hilflos aussieht und anscheinend am liebsten mit mir weinen würde. Ich gebe mir einen Ruck, und mit tränenerstickter Stimme beginne ich zu erzählen. Lara und Paul unterbrechen mich kein einziges Mal, während ich von den letzten Wochen berichte. Angefangen bei meinem verstörenden Gespräch mit Leo auf Professor Kippings Dachboden, das mich dazu getrieben hat, kopflos in die Vergangenheit zu flüchten, über mein Treffen mit Leonardo da Vinci und wie ich es bewerkstelligt habe, ihn durch die Zeit zu schicken, um ihn vor Lucian zu retten, bis hin zur Befreiung von Cesare Borgia aus der Geiselhaft. Und natürlich alle Ereignisse aus der Grotte. Wort für Wort. Je länger ich erzähle, desto deutlicher wird mir bewusst, was in diesen zwei Wochen in Rom alles passiert ist. Und dass ich verschwunden bin, ohne mich von den Menschen verabschiedet zu haben, die mir in dieser Zeit so ans Herz gewachsen sind. Angelo wird verstehen, was geschehen ist, und ich bin froh, ihn noch einmal in die Arme genommen zu haben. Alle anderen habe ich ohne ein Wort zurückgelassen. Galatea, ihre zickigen Mädchen und auch Leonardo. Allzu gern hätte ich noch ein bisschen Zeit mit Cesare Borgia verbracht, um sicherzustellen, dass er wohlbehalten zu seiner Schwester Lucrezia zurückkehrt, und um ihn gegebenenfalls davon zu überzeugen, sich eine unauffällige Erklärung für seine zweiwöchige Abwesenheit zu überlegen, die nichts mit der Entführung durch einen geisteskranken Zeitreisenden zu tun hat. Immerhin war ein solches Kidnapping vor Lucians Eingreifen nicht in Cesare Borgias Vita vorgesehen.

Nachdem ich geendet habe, schweigen Lara und Paul eine ganze Weile, und ich nippe an meinem mittlerweile lauwarmen Kaffee. Nachdem ich mir das alles von der Seele geredet habe, fühlen sich meine Augenlider bleischwer an, und eine allumfassende Erschöpfung legt sich über mich. Am liebsten würde ich mich gleich wieder ins Bett legen.

Paul fasst nach meiner Hand und drückt sie. »Es tut mir so unendlich leid, was mit Leo passiert ist«, sagt er, und ich erkenne echte Anteilnahme in seinen Augen, nicht nur für mich, sondern auch für Leo.

Da wir die meiste Zeit in der Vergangenheit verschwunden waren, hatte mein Bruder nie die Gelegenheit, ihn wirklich kennenzulernen. Was er über ihn weiß, beruht auf der Meinung, die ich anfangs über Leo hatte … als er sich wie ein arroganter Arsch benahm und ich mir darüber Luft machte.

Ihn jetzt so ehrlich betroffen über Leos Schicksal zu sehen, berührt mich.

»Du warst mit ihm hier, nachdem ich nach Rom gesprungen war.« Mein Satz klingt wie eine Frage, und Paul nickt.

»Du weißt, ich hatte Vorbehalte gegen ihn. Nicht nur wegen der Art, wie er dich behandelt hatte, sondern auch aufgrund seines Auftretens im Orden. Aber als er an jenem Tag aus Kippings Villa zurückkam und verkündete, dass du spontan in die Vergangenheit gesprungen warst, da schien er vollkommen fertig zu sein. Ich weiß nicht, was er gesagt oder getan hat, um dich in die Flucht zu treiben. Jedenfalls machte er sich schlimmste Vorwürfe und rastete aus, als er dir nicht sofort folgen konnte. Ihm liegt offenbar wirklich etwas an dir. Er hätte wohl am liebsten Berge versetzt, um zu dir zu gelangen.«

Als ich ein jähes Stechen in den Augen verspüre, muss ich heftig blinzeln. Mich rührt, was mein Bruder sagt, und gleichzeitig kann ich so gut nachempfinden, wie es Leo in diesem Moment ergangen sein muss. Weil ich jetzt in derselben Situation stecke. Wenn ich wüsste, wo er sich befindet, könnten mich nichts und niemand aufhalten, sofort zu ihm zu reisen. Ich möchte schreien und toben, weil ich keine Ahnung habe, wie es um ihn steht.

Den Kopf in die Hand gestützt, suche ich nach einem anderen Thema, damit meine Gedanken nicht weiter in diesen finsteren Strudel hineingerissen werden.

»Hast du schon etwas vom Orden gehört?«, frage ich schließlich.

»Ja, schon gestern Abend. Ich wollte es dir eigentlich gleich nach dem Aufstehen erzählen.«

Ich hebe den Kopf und begegne seinem Blick.

»Die Tabula ist wieder aufgetaucht, genauso plötzlich und unerklärlich, wie sie verschwunden ist.«

Erleichtert stoße ich die Luft aus und lasse mich auf meinem Stuhl zurücksinken. Dann war ich zumindest in dieser Hinsicht erfolgreich. »Damit sind die Portalgemälde gerettet«, seufze ich und streiche mental einen Punkt von meiner Problemliste. Wenn mit der Rettung der Tabula nun auch noch irgendetwas schiefgelaufen wäre, hätte ich einen Schreikrampf erlitten.

Nachdem die Tabula hier in der Gegenwart verschwunden war, nahm auch die Macht der Gemälde, in denen die Portale für Zeitreisen verborgen sind, unaufhaltsam ab. Je länger die Tabula verschollen blieb, von der die Macht der Portale abhängig ist, desto mehr verkümmerten die Gemälde. Ich bin wirklich sehr erleichtert, dass dieser Verfall nun aufgehalten ist. Nicht auszudenken, wenn ich es vergeigt hätte!

»Ich habe den Orden noch nicht darüber informiert, dass du hier bist«, sagt Paul »Aber jetzt, da die Tabula wieder aufgetaucht ist, rechnen die Mitglieder sowieso jeden Tag mit eurer Rückkehr. Etwa zwei Tage können wir sie noch hinhalten, wenn du hier in der Wohnung bleibst und dich bedeckt hältst.«

Der Stein, der mir gerade vom Herzen gefallen ist, legt sich gleich wieder auf meine Brust.

»Das ist lieb, aber wir müssen ihnen Bescheid geben. Sie sollen erfahren, was mit Leo passiert ist. Und dann überlegen wir uns, was wir tun können.«

Wobei … ganz wohl ist mir nicht bei dem Gedanken, Leos Schicksal komplett in die Hände des Ordens zu legen. Unwillkürlich denke ich nämlich an das Gespräch, das Leo und ich vor einigen Nächten im Bett geführt haben. Über die Theorie, dass Professor Kipping einen Spion in der Vergangenheit hat und uns bewusst Informationen vorenthält. Er scheint Einzelheiten der Vorgänge zu kennen, die er nur so erfahren konnte.

Aufgrund des Silberglanzes in seinen Augen, den ich einmal bei ihm wahrgenommen habe, hat sich ein schwer fassbares Gefühl von Misstrauen in mir entwickelt. Ich kann es nicht benennen, aber irgendetwas sagt mir, dass Professor Kipping mehr verbirgt als eine Kunstsammlung auf seinem Dachboden.

Kurz ringe ich mit mir, ob ich mich Paul und Lara anvertrauen soll, verwerfe den Gedanken aber gleich wieder. Es ist nur ein Bauchgefühl, ich habe keinerlei Beweise und werde erst etwas sagen, wenn ich mir absolut sicher bin. Ansonsten würde ich die beiden nur unnötig beunruhigen.

Eine Weile mustert mich Paul, so als verstünde er, was mir gerade durch den Kopf geht, und nickt dann.

»Dann gebe ich ihnen Bescheid. Aber ich werde darauf bestehen, dass du heute noch nicht ins Hauptquartier kommen musst. Das alles noch mal vor dem Orden auszubreiten, wird anstrengend, und du siehst noch immer echt fertig aus.«

Ich rolle mit den Augen und würde ihm gern einen Knuff verpassen, aber nach dem gestrigen Tag fühle ich mich tatsächlich noch wie erschlagen und belasse es bei einem Gähnen.

Den restlichen Tag verbringe ich im Bett und starre blicklos an die Wand, während Paul und Lara immer wieder zur Tür hereinlugen. Wahrscheinlich wollen sie sichergehen, dass ich noch atme. Kaum habe ich mich hingelegt, überrollt mich die Erschöpfung, aber statt Schlaf zu finden, fühle ich mich einfach nur elend.

Vielleicht hat der Schock jetzt endgültig nachgelassen, und die Realität heißt mich mit deprimierender Endgültigkeit willkommen.

Eine Realität ohne Leo. Die Einsamkeit, die mich bei diesem Gedanken überkommt, jagt mir einen Schauder über den Rücken. Und obwohl ich mich so sehr bemühe, den Kopf auszuschalten, kann ich nicht verhindern, dass mich mein eigener Geist mit den widerlichsten Visionen martert.

Womöglich spürst du rein gar nichts mehr von Leo, weil er inzwischen tot ist.

Stumm kralle ich die Finger in mein Federbett und gebe mir verzweifelt Mühe, diese Möglichkeit aus meiner Fantasie zu verbannen. Trotzdem kreist sie durch meinen Kopf wie ein Aasgeier, beutegierig und hämisch kreischend.

Er ist tot, er ist tot, er ist tot.

Nein, verdammt! Die Verbindung unserer Zodiaki mag vielleicht unwiederbringlich zerbrochen sein, und tatsächlich trennen uns mehrere Jahrhunderte, trotzdem ist er noch immer bei mir. Ich klammere mich an dieses Gefühl in meinem wunden Herzen und versuche alle anderen Gedanken zu verdrängen. Dennoch bleiben diese Furcht und nagender Zweifel zurück.

Vor meinem Fenster geht allmählich die Sonne unter und Schatten verdunkeln mein Zimmer. Der anbrechende Abend fühlt sich tröstlich an, doch gleichzeitig vergrabe ich mich noch tiefer unter meiner Decke. Der erste Tag ist vergangen. Der erste Tag ohne Leo, der so viel mehr für mich geworden ist als nur ein Zeitreisepartner. Ich konnte ihm mein Herz nicht öffnen und verfluche meinen falschen Stolz. Denn dadurch war ich unfähig, den ersten Schritt zu tun und mit ihm über meine wahren Gefühle zu sprechen. Ihm einfach frei heraus zu gestehen, was ich empfinde, ohne mögliche Konsequenzen zu fürchten. Leo ist ein schwieriger Charakter, mit ihm wird es nie leicht sein, und doch ist er mein Gegenpart. Mit seiner Hilfe gehe ich an meine Grenzen, er kitzelt verborgene Stärken aus mir heraus und weckt genauso meine Sanftheit, wenn es in seinem Innern zu ungestüm zugeht. Daran ändert auch nichts, dass ihm das Mal entrissen wurde, welches uns auf einer tieferen Ebene verband. Lucian hat mir meinen Zeitreisepartner genommen, aber er hat es nicht geschafft, mir mein Herz zu rauben. Weil es Leo gehört.

Bevor ich einschlafe, presse ich die Lippen auf meinen Zodiakus und wünsche mir, dass Leo es spürt. Irgendetwas soll ihm zeigen, dass ich an ihn denke und ihn so bald wie möglich nach Hause holen will.

Ich weiß nicht, wie spät es ist, als ich das nächste Mal aufwache, aber ich bin so erschöpft, dass ich nicht aufstehen und nach der Uhrzeit sehen kann. Die ganze Nacht über bin ich immer wieder hochgeschreckt, gejagt von wirren Träumen, in denen mich Leos Stimme verfolgte. Bei jedem Aufwachen überkam mich die irre Hoffnung, Leo wäre tatsächlich hier, weil seine Stimme noch so klar in meinen Ohren klang. Aber meine Hand tastete stets über eine leere Betthälfte, und geknickt schlief ich wieder ein.

Allmählich weicht die bleierne Müdigkeit von mir. Noch einmal lasse ich die Träume Revue passieren und stelle fest, dass sie etwas in mir wachgerufen haben. Einen Funken entzündet. Vielleicht war es Leos Stimme, die mich im Schlaf begleitete, aber die lähmende Verzweiflung, die mich gestern niedergedrückt hat, weicht allmählich einer neuen Entschlossenheit.

Deutlich beschwingter stehe ich auf und gehe ins Bad, um mich frisch zu machen. Beim Blick in den Spiegel entfährt mir ein Stöhnen. Mein Haar sieht aus, als hätte ein Huhn darin gebrütet. Habe ich es am Tag zuvor überhaupt gekämmt?

Mehrere Minuten lang kämpfe ich mich mit der Bürste durch den Wirrwarr auf meinem Kopf und verfluche einmal mehr meine widerspenstige Mähne. Als irgendwann gefühlt mehr Haare zwischen den Borsten der Haarbürste stecken, als noch meinen Kopf zieren, erkläre ich das Unterfangen für beendet und kümmere mich um eine rasche Katzenwäsche.

Im Wohnzimmer erwartet mich ein ähnliches Bild wie gestern. Über Unterlagen gebeugt sitzt Paul am Esstisch, während ich Lara in der Küche herumwerkeln höre. Ich bin überrascht, wie natürlich und vertraut es sich anfühlt, dass sie ständig hier ist. Als meine beste Freundin hat sie schon immer viel Zeit bei mir zu Hause verbracht, aber momentan ist es eher so, als hätten wir eine dritte Mitbewohnerin.

Der Gedanke verflüchtigt sich, als mir Kaffeeduft in die Nase steigt. Neugierig luge ich in die Küche, wo Lara an unserem Vollautomaten herumdrückt und leise vor sich hin schimpft.

»Gestern konntest du es noch. Gib mir einfach schwarzen Kaffee, ja? Na los, du kannst es doch!«

Ich lächele in mich hinein, während ich ihr zuhöre, wie sie der Kaffeemaschine gut zuredet.

»Sie mag es, wenn man sie tätschelt, dann läuft sie wie von selbst.«

Bei meinem Kommentar fährt Lara herum. Sie unterzieht mich einer raschen Musterung, und ihre sorgenvolle Miene hellt sich auf. Offenbar sieht sie mir an, dass ich mich nicht weiter von der Verzweiflung unterkriegen lasse.

»Ich bin Barista«, schnaubt Lara und pustet sich eine Haarsträhne aus der Stirn, die sich aus ihrem kunstvollen Messy Bun gelöst hat. »Zumindest zeitweise. Im Café komme ich mit einer Maschine klar, die mehr Funktionen als ein Space Shuttle hat, aber diese Kiste treibt mich in den Wahnsinn.« Sie verpasst der Kaffeemaschine einen Klaps und runzelt die Stirn, als plötzlich ein rotes Symbol auf dem Display aufleuchtet.

»Na, wer sagt’s denn?«

Ich lehne mich neben sie an die Küchenzeile und beobachte, wie die Maschine dampfend und summend frischen Kaffee ausspuckt.

»Wie geht’s dir heute?«, will Lara wissen.

»Besser.« Kurz hebe ich die Schultern und suche nach den richtigen Worten. »Ehrlich gesagt schwirrt mir noch immer der Kopf, und eigentlich läge ich liebend gern auch heute im Bett und würde mich im Elend suhlen. Aber damit ist niemandem geholfen.«

Der Kaffee ist durchgelaufen, und Lara nutzt die Gunst der Stunde, um eine weitere Tasse zu ordern. Die Maschine tut ihr den Gefallen und mahlt knatternd neue Bohnen.

»Rosalie, ich kann mir denken, wie es dir gerade geht. Genauso wie Paul. Zugegeben, wir beide kennen Leo kaum, aber ein Blick auf dich genügt, um zu wissen, dass er dir inzwischen viel bedeutet. Ehrlich gesagt wüsste ich nicht, ob ich mich in deiner Situation so schnell gefangen hätte.«

»Keine Ahnung, ob ich mich wirklich gefangen habe. Es tut immer noch verdammt weh, aber es bringt Leo nicht zurück, wenn ich im Selbstmitleid versinke.« Mein Lächeln fühlt sich plötzlich wieder wackelig an, und schnell schnappe ich mir den Kaffee und trage die vollen Tassen zum Esstisch.

Paul, der unser Gespräch in der Küche zweifellos mitgehört hat, schiebt seine Unterlagen beiseite, als ich zum Tisch komme. Ich gebe ihm einen schnellen Kuss auf die Wange, bevor ich mich setze.

Nachdem ich gestern nicht mehr als einen Bissen Croissant hinunterbekommen habe, stürze ich mich jetzt heißhungrig auf das bereitstehende Frühstück. Weil ich mich noch gut daran erinnere, wie salzig ich das Rührei bei meinem letzten Frühstück zu Hause fand, beschränke ich mich vorsichtshalber auf Brot und Käse, aber selbst das ist eine Offenbarung. Nie hätte ich es für möglich gehalten, wie sehr ich eine einfache Scheibe Mischbrot vermissen könnte.

Heißhungrig verschlinge ich drei Scheiben, dann lehne ich mich fürs Erste gesättigt auf meinem Stuhl zurück.

Paul mustert mich amüsiert. »Du machst fast den Eindruck, als hättest du in den letzten Wochen auf Kohlenhydrate verzichten müssen.«

»Wenn du wüsstest!«, schnaube ich und denke an die hausgemachten Ravioli aus Galateas Küche. Meine Güte, waren die gut!

»Ich verstehe dich«, pflichtet mir Lara bei. »Wenn ich im Urlaub bin, habe ich nie Heimweh, sondern Sehnsucht nach Brezen.«

Wir philosophieren eine Weile über die Grausamkeit des Brezenentzugs, da vibriert Pauls Handy.

Seine Miene wird ernst, als er die Nachricht liest, und rasch tippt er eine Antwort.

»Jemand vom Orden?«, erkundige ich mich.

Er nickt.

»Hast du ihnen schon Bescheid gegeben?«

»Ja.« Mein Bruder wirft mir einen prüfenden Blick zu, doch ich bin ganz entspannt.

»Ich würde heute gern im Hauptquartier vorbeischauen.«

Paul hebt die Brauen. »Fühlst du dich denn schon bereit dazu? Wenn du möchtest, halte ich die Rubiner noch länger hin.«

Ich schüttele den Kopf. »Der Orden ist meine wichtigste Anlaufstation, wenn es um Leos Rettung geht. Seit Jahrhunderten beschäftigen sich die Rubiner mit Zeitreisen, und wenn mir jemand bei einer Lösung helfen kann, dann sie. Oder etwa nicht?« Ich blicke meinem Bruder in die Augen und sehe, dass sich meine kämpferische Entschlossenheit darin spiegelt. »Mir ist nur wichtig, Leo in die Gegenwart zurückzuholen. Alles andere kann warten.«

»Ich helfe dir. Egal, was kommt«, verspricht er mir mit ernster Miene.

Lara neben ihm nickt energisch. »Ich auch. Wäre doch gelacht, wenn du deinen Casanova nicht wieder in die Arme schließen könntest.«


Kapitel drei

Der Planetensaal

Eine Stunde später machen wir uns mit dem Auto auf den Weg zum Hauptquartier der Rubiner. Lara setzen wir unterwegs bei ihrer Arbeit im Café Adelheid ab. Sie protestierte zwar vorher dagegen und wollte sich krank melden, um uns zu begleiten, doch ich konnte sie davon abhalten. Es ist schon schlimm genug, dass sie die Uni und ihr Privatleben mir zuliebe so schleifen lässt, da muss sie nicht auch noch Probleme im Job bekommen. Außerdem bin ich mir gar nicht so sicher, ob wir sie zu den Rubinern mitnehmen dürften. Sie sind die schlimmsten Geheimniskrämer der Geschichte. Man findet keinen einzigen Eintrag über ihre Vereinigung bei Google, das habe ich selbst überprüft. Wahrscheinlich ist es das höchste der Gefühle, dass sie Lara als Mitwisserin dulden. Sie in ihrem verborgenen Hauptquartier willkommen zu heißen, würde wohl eine Grenze überschreiten.

So hat mir Lara das Versprechen abgenommen, sie in Echtzeit per SMS auf dem Laufenden zu halten, und springt vor dem Café widerstandslos aus dem Auto.

»Wir sehen uns später!«, höre ich sie noch rufen und sehe im Rückspiegel, wie sie mit gespreiztem Zeige- und Mittelfinger zwischen ihren Augen und uns hin und her zeigt. Ich behalte dich im Blick.

Ich verdrehe die Augen und stelle die Heizung höher. Inzwischen weiß ich, dass wir Anfang Dezember haben, und es ist bitterkalt draußen. Nach den frühsommerlichen Temperaturen in Rom bin ich besonders empfindlich und habe mich in meine dickste Winterjacke gehüllt, bevor ich das Haus verlassen habe. Ein wenig traurig denke ich an meinen kuscheligen Wollmantel, den ich während meiner Zeitreise in Rom zurückgelassen habe. Ich hoffe, Galatea kann mit meiner modischen Hinterlassenschaft etwas anfangen.

Paul biegt in die Ludwigstraße ein, und kurz darauf fahren wir am Hauptgebäude der Universität vorbei. Wehmut überkommt mich, als ich die Studenten beobachte, die in die Universität oder die angrenzende Bibliothek eilen, um möglichst schnell dem eisigen Wind zu entkommen. Vor einigen Wochen wäre ich jetzt unter ihnen gewesen, bestimmt unausgeschlafen wie immer, aber bereits in freudiger Erwartung auf die baldige Weihnachtspause. Inzwischen fühlt sich mein Alltag vor den Zeitreisen ganz fremd an, so als läge er selbst in einer historischen Vergangenheit.

Ich seufze laut auf, als mir bewusst wird, dass ich zumindest dieses Semester endgültig abhaken kann.

Paul wirft mir einen Seitenblick zu, als wir an einer roten Ampel halten. »Falls es dich beruhigt … ich schwänze die Uni auch schon seit Wochen. Wir sind also gleichauf.«

Das beruhigt mich nicht im Geringsten, sondern verschlimmert mein schlechtes Gewissen nur noch.

»He, entspann dich!«, ermahnt mich Paul, der meine Gedanken errät, ohne mich ansehen zu müssen. »Ich überlege ohnehin, den Studiengang zu wechseln.«

Mir fallen beinahe die Augen aus dem Kopf, als ich das höre. »Wie bitte?« Er macht gerade den Master in Mechatronik und Informationstechnik, und bisher schien er immer vollauf glücklich mit dieser Wahl zu sein.

In den letzten Wochen warst du doch nur damit beschäftigt, in der Zeitgeschichte herumzuhüpfen, statt deinen Bruder zu fragen, wie es ihm geht.

Na, vielen Dank auch an meine innere Stimme, die es wie immer schafft, in den richtigen Momenten spitze Bemerkungen zu machen!

Paul rutscht unruhig auf dem Fahrersitz hin und her. »Es schien mir vernünftiger, in diese Richtung zu gehen, auch wenn mein Herz immer für die Physik geschlagen hat. Aber seit ich bei den Rubinern bin … mag sein, dass sie mich ursprünglich nur rekrutiert haben, weil sie dadurch an dich herankommen wollten. Aber die Arbeit im Orden macht mir wirklich Spaß. Davor habe ich mich nur ab und zu in Physikvorlesungen geschmuggelt und nebenbei ein paar Aufsätze geschrieben. So intensiv in die Materie einzutauchen, zeigt mir einfach, dass dies das Richtige für mich ist. Es fühlt sich nicht wie Arbeit an. Klingt das verständlich?«

Ich berühre seine Hand, mit der er krampfhaft den Schaltknüppel umklammert. »Genauso geht es mir mit Kunstgeschichte«, entgegne ich sanft. »Was ich für mein Studium tun muss, fühlt sich nicht wie Arbeit an. Na gut, von Referaten vielleicht abgesehen, die sind echt nervig.« Ich ziehe die Nase kraus, und Paul prustet trocken.

»Kannst du dich noch an das Gespräch erinnern, nachdem ich mich für diesen Studiengang entschieden hatte?«

Paul zieht eine Grimasse. »Nur ein Gespräch? Ich erinnere mich noch verdammt gut an unsere endlosen Diskussionen. Du hast mir so lange in den Ohren gelegen, bis ich dich gewähren ließ, nur damit ich meine Ruhe habe.«

»Ja, eigentlich wolltest du mir raten, etwas Vernünftiges zu studieren, ein Fach, das mir sichere Jobaussichten nach dem Studium versprochen hätte. Ich weiß, du hast es gut gemeint und dir Sorgen um meine Zukunft gemacht, aber ich habe mich für den Weg entschieden, der mich glücklich macht. Auch wenn mich nach dem Abschluss mies bezahlte Jobs und womöglich ein Schicksal als Taxifahrerin erwarten.«

»Und nicht zu vergessen die schicksalhafte Begegnung mit einem Zeitreisenden, dem du womöglich nie begegnet wärst, wenn du brav BWL studiert hättest.«

»Paul!«, rufe ich aus. »Da merke ich mal wieder, dass du der geborene Naturwissenschaftler bist. Allen Wahrscheinlichkeiten zum Trotz haben Leo und ich uns schon einmal getroffen. Irgendwo in Florenz, wo wir uns berührt haben und ich das Zeitreisen in ihm wachgerufen habe. Glaubst du wirklich, das Schicksal hätte beim zweiten Mal keinen Weg gefunden? Selbst wenn ich Theologie in einem Nonnenkloster studiert hätte.«

»Ich glaube nicht, dass man in Nonnenklöstern studieren kann«, wendet Paul lahm ein.

»Was ich eigentlich sagen wollte …«, fahre ich ihm laut über den Mund. »Dass ich dich in allem unterstütze, was dich glücklich macht. Und ich freue mich, wenn du erkannt hast, dass es für dich die Physik ist. Auch wenn es bedeutet, dass du kein fünfstelliges Einstiegsgehalt bei einem Autobauer erwarten kannst.«

»Sag das nicht!«, grummelt Paul, und ich sehe ihm an, dass ihn meine Worte rühren.

Seit unsere Eltern nicht mehr leben, hat er die Rolle als mein starker Beschützer übernommen, war manchmal mehr Vater als Bruder und unterstützt mich auch heute noch uneingeschränkt. Wenn er könnte, hätte er sich wahrscheinlich persönlich auf den Weg in die Vergangenheit gemacht, um mich wieder nach Hause in Sicherheit zu befördern. Dafür habe ich ihn lieb, unendlich. Aber manchmal braucht er eben auch den Zuspruch seiner kleinen Schwester. Gleichgültig, wie zerstört ich gerade wegen Leos Situation bin, wenn er mich braucht, steht mein Bruder für mich immer an erster Stelle.

»So«, sagt Paul, nachdem wir uns ein paar weitere Hundert Meter durch den heillos verstopften Münchner Innenstadtverkehr gequält haben und er sich sammeln konnte. »Gleich kommen wir beim Orden an. Was genau hast du vor?«

»Ich erzähle den Rubinern, was passiert ist. Und dann fordere ich, dass sie ihre gesamten Anstrengungen auf Leos Rettung konzentrieren.«

Ich bin wild entschlossen, Antworten zu erhalten, was Leo betrifft, und auch alles drumherum. Und wenn ich dabei jemandem auf die Füße trete …

»Übertreib es nicht!«, warnt mich Paul und scheint zu ahnen, wie hitzig meine Gedanken gerade auflodern. »Ich weiß, wie impulsiv du sein kannst, aber damit beißt du bei Kipping auf Granit. Und bevor du was anderes sagst … ich war dabei, als Leo kaum noch zurückzuhalten war, weil er dir sofort hinterher wollte. Kipping bestand darauf, dass er wartete und sich nicht kopfüber in ein x-beliebiges Bild stürzte. Leo wollte ihn auf jede erdenkliche Weise umstimmen, aber Kipping blieb hart. Das sollst du wissen, bevor du die Krallen wetzt.«

Ich bin mir nicht sicher, ob ich genervt sein soll, weil er mich belehrt, oder dankbar, dass er mich rechtzeitig bremst.

Am meisten wurmt mich, dass er wahrscheinlich recht hat. Ich kann ziemlich aufbrausend sein und merke, dass ich gerade in der richtigen Stimmung wäre, um Professor Kipping unverblümt meine Meinung vor den Latz zu knallen. Aber offenbar muss ich mit mehr Fingerspitzengefühl vorgehen, wenn ich dem Anführer des Rubinerordens tatsächlich Informationen entlocken möchte.

Tief durchatmend ringe ich Ungeduld und Frustration nieder, die sich ansonsten zu einem gefährlichen Cocktail vermischen würden.

»Nun gut, ich gebe mir Mühe, es nicht zu übertreiben«, gelobe ich.

»Wenn jemand etwas aus ihm herausbekommt, dann ohnehin du«, seufzt Paul und biegt in die Arcanusstraße ab. Jetzt, im Winter, wirkt die düstere Gasse noch abweisender als sonst, und wir nähern uns schnellen Schrittes dem Gebäude.

Anders als bei meinen vorherigen Besuchen herrscht heute im Hauptquartier des Rubinerordens keine meditative Stille. Vom großen runden Foyer aus ist niemand zu sehen, doch das ganze Gebäude summt vor Aktivität wie ein umschwärmter Bienenkorb. Der Hall trägt unzählige aufgeregte Stimmen in den Eingangsbereich herunter, und von allen Seiten sind Schritte zu hören. Die Rubiner sind in Aufruhr. Einzig die astronomische Uhr an der Wand gegenüber der Pforte lässt sich nicht beirren, surrt und tickt in stetigem Rhythmus.

»Sag mal!« Ich stoße Paul leicht in die Seite, während wir nebeneinander die geschwungene Treppe nach oben steigen. »Hier scheint ja der Teufel los zu sein. Wundert mich, dass sie mich nicht schon gestern herbeordert haben, nachdem du ihnen Bescheid gegeben hast.«

Paul wirft mir ein schiefes Grinsen zu. »Sie wollten dich tatsächlich sofort hier haben. Aber ich habe ihnen klargemacht, dass du Zeit brauchst, bevor du dich diesem Irrsinn stellst. Zwar hat der Orden einen Zeitreisenden verloren … aber du musstest deinen Partner zurücklassen.«

Er greift nach meiner Hand, und ich umklammere sie. Es hat etwas Tröstliches, die Hand meines großen Bruders zu spüren. Das Wissen, dass er mir beisteht, verleiht mir Kraft. Außerdem stimme ich ihm zu … hier herrscht der totale Irrsinn.

Mit verhaltener Stimme erklärt mir Paul, dass er mich in den Planetensaal bringt. Für gewöhnlich wird die Tabula Rubina dort aufbewahrt, und der Saal bildet das Herzstück des Hauptquartiers.

Mein Puls beschleunigt sich, je länger wir Korridore und Flure entlanglaufen. Hier, im Innern des Gebäudes, gibt es keine Fenster. Das erschwert die Orientierung, und mich überkommt das Gefühl, immer tiefer in einen gewundenen Stollen vorzudringen, aus dem ich allein nicht mehr herausfinde. Ich war erst zweimal hier, einmal in Professor Kippings Büro, am Tag nach meiner Entdeckung als Zeitreisende, das andere Mal in der Bibliothek, wo Leo und ich nach unserer Rückkehr aus Florenz gelandet waren. Schon bei meinen vorherigen Besuchen kamen mir die Wege endlos lang und verwinkelt vor, doch heute scheinen wir eine halbe Ewigkeit unterwegs zu sein. Oder kommt es mir nur so vor, weil ich zunehmend nervös werde? Meine Hände sind ganz schwitzig, wenn ich daran denke, dass ich den Rubinern gleich Rede und Antwort stehen muss. Und obwohl ich Paul und Lara die Ereignisse schon einmal in aller Ausführlichkeit erzählt habe, ist das hier etwas ganz anderes. Das Urteil des Ordens über mein Verhalten in Rom fällt bestimmt um einiges strenger aus. Andererseits bin ich aktuell ihre einzige verbliebene Zeitreisende und dementsprechend wertvoll. Sie werden mir bestimmt nicht den Kopf abreißen, egal, was ich ihnen beichte. Und das ist ja immerhin eine Menge.

Pauls Schritte werden langsamer, und er wirft mir einen prüfenden Blick zu. Wir sind wohl angekommen, und mein Herz pocht vor Aufregung. Inzwischen stehen wir vor einer geschlossenen Flügeltür aus poliertem Ebenholz. Paul holt tief Luft, dann klopft er, und im nächsten Moment schwingen die beiden Türflügel nach innen auf.

Ich trete neben meinem Bruder über die Schwelle und dann … Wow!

Ehrlich gesagt habe ich mir keine großen Vorstellungen von diesem Saal gemacht, sondern mich auf die Menschen konzentriert, denen ich hier gegenübertreten muss. Doch der Planetensaal verdrängt jeden Gedanken an die Rubiner augenblicklich in den hintersten Winkel meines Kopfes und lässt nur Platz für ehrfürchtiges Staunen.

Es fühlt sich an, als stünde ich an der Schwelle zum Nachthimmel und müsste nur einen Schritt tun, um darin zu versinken. Die holzvertäfelten Wände und Decken des großen ovalen Saals sind mitternachtsblau gestrichen, und die Decke über mir ist übersät mit unzähligen goldenen Sternen. Bei genauerem Hinsehen fällt mir auf, dass mit dünnen goldenen Linien und Lettern die verschiedenen Sternbilder eingezeichnet sind. Allein dieser Anblick ist atemberaubend, aber da sind noch die Planeten. Glaskugeln hängen an Nylonfäden wie schwerelos von der Decke und bewegen sich kaum merklich vorwärts. Ich lege den Kopf in den Nacken und erkenne schmale Schienen in der Deckenverkleidung, entlang derer die Planeten des Sonnensystems mithilfe eines verborgenen Mechanismus in ihren Bahnen unter der Decke geführt werden. Zwischen den acht großen Planeten schweben kleinere Monde und glitzernde goldene Sterne.

Erst als mir Paul eine Hand auf den Rücken legt und mich sanft vorwärtsschiebt, löse ich den Blick von dem faszinierenden Planetenmodell. Ich fühle mich leicht benommen, als hätte ich zu lange in die Sonne gestarrt, die übrigens auch als Glasball im Raum schwebt und mit einem geheimnisvoll wabernden, goldschimmernden Gas gefüllt ist.

Im Zentrum des Saals, direkt unter der Sonnenkugel, steht ein Glaskasten auf einem zierlichen goldenen Podest. Mein Herz hüpft vor Freude, als ich die Tabula Rubina unversehrt auf einem dunkelblauen Samtkissen im Innern des Kastens liegen sehe. Ja, Paul hat mir schon gestern bestätigt, dass die Tabula wieder aufgetaucht ist. So richtig glauben kann ich es aber erst jetzt, da ich sie mit eigenen Augen wahrnehme. Wohlbehalten und unbeschädigt hinter Glas.

Vor dem Glaskasten steht ein monströser Tisch, an dem bestimmt dreißig Personen Platz finden, im hinteren Teil des Raumes verteilen sich Pulte und Schreibtische. Und überall in Nischen und auf Wandregalen lagern faszinierende Apparaturen und Geräte, die ich mir gern genauer ansehen möchte.

Aber vorerst wird meine Aufmerksamkeit von den Personen in Anspruch genommen, die rings um den Tisch sitzen und mich anstarren wie eine Fata Morgana. Professor Kipping, sein Assistent Viktor und ein älterer Herr, den ich schon ein paar Mal flüchtig gesehen habe.

»Rosalie.« Professor Kipping springt flinker auf die Beine, als ich es seiner gebrechlichen Erscheinung zugetraut hätte, und kommt mit großen Schritten auf mich zu.

Ich stehe da wie festgefroren, während er mir die Hände auf die Schultern legt und mich mit bewegter Miene betrachtet. Ich erkenne aufrichtige Sorge um mich, was mich ehrlich überrascht. Irgendwie hatte ich angenommen, dass es ihm mehr um die Tabula als um mich geht.

»Ich bin so froh, dass es Ihnen gut geht. Kommen Sie, setzen Sie sich zu uns!« Mit der Hand wedelt er zum Tisch, wo Paul schon bereitsteht und mir einen Stuhl zurechtrückt. Dann lässt er sich neben mir nieder, sodass wir genau gegenüber von Viktor und dem anderen Mann sitzen, während Professor Kipping am Kopfende der Tafel Platz nimmt.

»Ich glaube nicht, dass Sie und Olbrich sich schon offiziell vorgestellt wurden. Er ist der Schatzmeister und Sekundant des Ordens, meine rechte Hand.«

Ah, den Namen Olbrich höre ich nicht zum ersten Mal, und nun habe ich endlich ein Gesicht dazu. Wir nicken uns zu, dann lasse ich den Blick über die überschaubare Runde gleiten. Eigentlich habe ich deutlich mehr Personen erwartet. Oder wird noch jemand kommen?

»Im Namen der gesamten Gesellschaft der Tabula Rubina kann ich Ihnen versichern, wie unglaublich froh wir sind, Sie wieder zurück in der Gegenwart begrüßen zu dürfen«, beginnt Professor Kipping und bestätigt damit, dass wir vollzählig sind. »Wir waren sehr erleichtert, als uns Ihr Bruder bestätigen konnte, dass Sie wohlauf zurückgekehrt sind.«

Er nickt Paul zu, doch schon im nächsten Moment verfinstert sich seine Miene. »Zu erfahren, was Leopoldo zugestoßen ist, erschüttert uns. Wir als Orden verurteilen zutiefst, was Lucian Morell ihm angetan hat … und so vielen anderen vor ihm.«

Eine bedrückte Stimmung legt sich über die Tischgesellschaft, und mein Inneres krampft sich einmal mehr schmerzhaft zusammen. Wenn Professor Kipping nur nicht so wie ein besorgter Großaktionär klänge …

»Ihr Bruder hat uns in groben Zügen informiert, aber ich hoffe, dass Sie uns mehr darüber erzählen, was Sie auf Ihrer letzten Zeitreise erlebt haben.«

Drei Augenpaare richten sich erwartungsvoll auf mich, und jetzt ist der Moment gekommen, vor dem mir gegraut hat. Ich muss die Karten vor dem Orden auf den Tisch legen. Während ich tief durchatme, weiche ich Viktors Blick aus, der mich wie gewöhnlich voller Abneigung mustert, und beginne zu erzählen.

Dem Orden zu berichten, was sich in Rom zugetragen hat, dauert nicht annähernd so lange, wie vor Lara und Paul alle Details auszubreiten. Trotzdem fühlt sich mein Hals ganz rau an, als ich geendet habe. Wortlos starre ich auf die polierte Tischplatte vor mir und studiere die Maserung des Holzes, während sich ringsum bleiernes Schweigen ausbreitet.

Offenbar sind die Neuigkeiten für die Herren vom Orden schwerer zu verdauen als für meine Familie.

Vor allem Olbrich murmelt unentwegt vor sich hin. »Kann Portale öffnen … unglaublich … Portale.«

Irgendwann räuspert sich Professor Kipping. »Wirklich höchst erstaunlich. Ich wüsste nicht, dass ich schon einmal von einer Zeitreisenden mit solchen Fähigkeiten gehört habe.«

Überrascht blicke ich auf. »Nein?«

Er schüttelt den Kopf. »Die Portale waren schon immer an Örtlichkeiten gebunden, in alter Zeit an Kultstätten wie an jenes, das Sie im Pantheon geöffnet haben, oder seit der Gründung des Ordens in Gemälden. Aber ein Portal, das von einer Zeitreisenden selbst willkürlich geöffnet wird? Nein, so etwas gab es noch nie.«

Ich spüre, dass ich erröte. Mir war schon klar, dass es etwas Besonderes ist, die Portale öffnen zu können, aber irgendwie nahm ich an, dass es eine seltene, aber nicht vollkommen unmögliche Gabe ist. Professor Kipping angesichts dieser Tatsache so vollkommen perplex zu erleben, fühlt sich merkwürdig an. Selbst Viktor hat es ausnahmsweise die Sprache verschlagen.

Im nächsten Moment meldet sich leise Enttäuschung in mir. Wenn es heißt, dass meine Fähigkeit ein nie da gewesenes Novum ist, dann kann mir der Orden wahrscheinlich doch nicht wie gehofft weiterhelfen. So, wie sie alle aussehen, wissen sie nicht mehr darüber als ich. Aber vielleicht gibt es noch andere Wege.

»Was wollen Sie wegen Leo unternehmen?«, frage ich kühn.

Professor Kipping hebt die Brauen. »Leo?«

»Ja.« Ungeduldig nicke ich. »Wir sprechen die ganze Zeit nur über mich, aber es ist doch viel wichtiger, wie wir ihn aus der Vergangenheit retten können. Als ich ihn das letzte Mal sah, war er ernstlich verletzt und hatte gerade sein Mal verloren.«

Angespannt beobachte ich, wie Professor Kipping einen Blick mit Olbrich wechselt.

»Rosalie, so leid es mir tut, aber ich fürchte, wir können kaum etwas unternehmen.«

»Was soll das heißen?«, zische ich, und Kälte klirrt in meiner Stimme. Paul bemerkt den tödlich ruhigen Ton und setzt zu einer Erklärung an, aber mit einer unwirschen Handbewegung halte ich ihn auf. Meine ganze Aufmerksamkeit konzentriert sich auf Professor Kipping, der mich seinerseits wachsam mustert.

»Sie müssen verstehen, in welcher Lage wir uns gegenwärtig befinden«, erklärt er dann bedächtig und in einem Tonfall, der mir deutlich macht, dass er mich durchaus für eine Bombe hält, die jeden Moment hochgehen kann. »Lucian ist gefährlicher denn je und hat einmal mehr bewiesen, dass er vor nichts zurückschreckt. Wenn Ihre Beobachtungen zutreffen, dann steht er kurz davor, die Zwölfzahl der Zodiaki in sich zu vereinen. Das hätte ungeheuerliche Folgen für uns alle. Deshalb sehen wir uns gezwungen, Sie wieder in die Vergangenheit zu schicken und Ihnen alles Notwendige mitzugeben, damit Sie ihn aufhalten.«

Professor Kippings Aussage erreicht mich mit Verzögerung, und als ich endlich kapiere, detoniert die Bedeutung in meinem Kopf wie eine Rohrbombe.

»Mich in die Vergangenheit schicken, um Lucian aufzuhalten?«, wiederhole ich und klinge selbst in den eigenen Ohren schrill.

Jetzt schaltet sich auch Olbrich ein. »Sie haben durchaus bewiesen, dass Sie es allein mit ihm aufnehmen können. Sie sollten sich bewusst machen, dass Sie das Zeug dazu haben.« Er mustert mich mit einem Gesichtsausdruck, der mich wohl ermutigen soll, an mein eigenes Potenzial zu glauben.

Ich muss tief Luft holen und mich sammeln, um die Wut in Schach zu halten, die mir gegen die Schläfen pocht.

»Verstehe ich das richtig, dass seitens des Ordens kein Interesse besteht, Leo aus der Vergangenheit zu retten?« Krampfhaft umklammere ich die geschnitzten Armlehnen meines Stuhls, während ich auf eine Antwort warte.

»So leid es mir tut, aber wir können diesem Fall zurzeit nicht unsere volle Aufmerksamkeit schenken. Wir haben keine Zeit für eine Rettungsmission und müssen unsere Ressourcen auf Lucian konzentrieren. Leopoldo ist clever, er wird sich zurechtfinden.«

Die Eiseskälte erfüllt mich inzwischen bis ins tiefste Innere. »Der Stellenwert eines Menschen hängt für Sie also einzig und allein mit seinem Zodiakus zusammen«, stelle ich fest und zittere inzwischen so sehr, dass ich es nicht mehr verbergen kann. »Sie wissen, dass ich ihn retten könnte. Aber Sie lassen ihn im Stich, weil er dem Orden ohne Zodiakus nicht mehr von Nutzen ist. So ist es doch, oder?«

»Rosalie, ich verstehe, dass Sie aufgebracht sind, aber hier geht es um mehr als um eine Einzelperson. Auch mich berührt Leopoldos Schicksal, aber als Orden sind wir einem höheren Ziel verpflichtet. Das Wohlergehen der Welt liegt in unseren und damit auch in Ihren Händen.«

In meinem Kopf wummert es inzwischen so heftig, dass ich kaum einen vernünftigen Gedanken fassen kann.

»Ja, Sie als Orden sind dieser höheren Sache verpflichtet. Mir liegt vor allem daran, den Mann zu retten, den ich liebe, und mit ihm gemeinsam Lucian Morell aufzuhalten. Auch mir wurde dort unten in der Aqua Virgo ein Stück entrissen, und ich kann es nur bei Leo wiederfinden. Nur als Team richten wir etwas gegen Lucian aus. Wir beide haben lange genug gebraucht, um das zu begreifen, weil uns Leos dämliche Nativität von Anfang an Steine in den Weg gelegt hat. Wenn Sie alle das nicht kapieren, dann wünsche ich Ihnen viel Spaß dabei, weitere vierhundert Jahre auf das nächste Zeitreisepaar zu warten, das sich findet und ohne Bedenken von Ihnen benutzen lässt.« Brüsk stehe ich auf und mache mir nicht die Mühe, die Tränen wegzuwischen, die mir über die Wangen rinnen.

Ich kann es einfach nicht fassen, welche Wendung dieses Gespräch genommen hat. Sie werden Leo nicht helfen, wollen ihn einfach in der Vergangenheit sich selbst überlassen und stattdessen mich allein gegen Lucian losschicken, als wäre Leo so etwas wie ein Kollateralschaden.

Ohne noch einmal zurückzublicken, stürme ich aus dem Planetensaal. Schon im Gehen brechen die letzten Dämme, und blind vor Tränen stürze ich hinaus in den Flur. Hinter mir herrscht schockiertes Schweigen, und ich habe schon kopflos einige Meter zurückgelegt, bevor ich Schritte höre, die mir folgen.

Zum Glück ist es Paul, der mich energisch am Arm packt, um mich in die richtige Richtung zu dirigieren, weil ich in meiner Rage nicht auf den Weg achte. Ganz abgesehen davon ist das Hauptquartier so verwinkelt, dass ich auch mit klarem Kopf nicht ohne Weiteres den Weg nach draußen gefunden hätte.

Mit Pauls Hilfe schaffe ich es binnen kürzester Zeit nach draußen und breche vor Erleichterung fast in die Knie, als mir auf der Arcanusstraße ein eisiger Wind ins Gesicht peitscht. Das Wetter hat sich in der Zwischenzeit merklich verschlechtert und spiegelt auf unheimliche Weise meine Laune wider. Dieselben Eiskristalle, die im Wind tanzen, rauschen mir durch die Blutbahn, und ich erbebe.

Mehrere Minuten lang verharre ich auf den Stufen vor dem Portal, versuche mich zu beruhigen und zu Atem zu kommen. Aber wilde Schluchzer branden in mir auf, brechen sich Bahn, ehe ich sie aufhalten kann. Und ich will es auch gar nicht.

Die Hoffnung, die ich heute Morgen verspürt habe, als ich hierher aufgebrochen bin, ist schlagartig verpufft. Ausgelöscht von der berechnenden Rationalität der Rubiner.

Welle um Welle überrollt mich, und dann spüre ich Pauls Arme, die mich umschlingen und festhalten. Ich vergrabe das Gesicht an der Brust meines Bruders, der mich einfach nur fest an sich drückt, während ich den Tränen freien Lauf lasse.

Ich weiß nicht, wie lange wir so dastehen, aber als ich aufblicke, glitzert Frost in Pauls Wimpern und Augenbrauen. Sein Blick ist ernst, geradezu düster.

»Es tut mir so leid, Rosa.« Mehr sagt er nicht.

»Nein«, murmele ich nach einer Weile, und die Tränen versiegen endgültig. »Ich bin froh, dass ich es erfahren habe. Jetzt weiß ich zumindest, womit ich es zu tun habe. Die Rubiner können mir gestohlen bleiben.«


Kapitel vier

Viktor

Zurück zu Hause, verfrachtet mich Paul ohne Umstände auf die Couch und wickelt mich in zwei Decken. Er selbst verschwindet kommentarlos in der Küche und kommt kurz darauf mit zwei dampfenden Bechern zurück, von denen er mir einen in die Hand drückt. Heiße Schokolade!

Paul ist wirklich kein Küchengott, aber seine heiße Schokolade ist unwiderstehlich und der ultimative Seelentröster. Ich trinke in vorsichtigen Schlucken, da die cremige Flüssigkeit brühend heiß ist. Aber sofort breitet sich die wohltuende Wärme in meinem Innern aus und vertreibt die letzten Reste der eiskalten Rage.

»Was hast du jetzt vor?«, erkundigt sich Paul. Inzwischen haben wir beide wieder Farbe im Gesicht, nachdem wir wegen meiner ausgiebigen Heulattacke in der Kälte ganz durchgefroren waren.

Auf seine Frage hin zucke ich mit den Schultern. »Weiß ich noch nicht. Mir hat es vorhin die Sicherungen rausgehauen, aber ich bleibe bei meiner Meinung. Wenn die Rubiner sich weigern, etwas für Leo zu tun, helfe ich ihnen auch nicht.«

Paul nagt an der Unterlippe, und ich sehe ihm an, dass er hin- und hergerissen ist zwischen seiner Mitgliedschaft im Orden und der brüderlichen Zuneigung zu mir.

»Du hast gesagt, du liebst ihn. Stimmt das?« Seine Frage bringt mich völlig aus dem Konzept, und beinahe verschütte ich die restliche Schokolade auf meinen Schoß, weil ich nicht bemerke, wie schief ich die Tasse halte.

Habe ich das vorhin laut gesagt?

Ich versuche mich zu erinnern, was ich im Planetensaal so alles von mir gegeben habe, aber durch diesen unbändigen Zorn fühlt sich mein Kopf wie umnebelt an.

Mir liegt vor allem daran, den Mann zu retten, den ich liebe, und mit ihm gemeinsam Lucian Morell aufzuhalten.

Da ist sie wieder, meine Erklärung, und ich habe die Worte laut ausgesprochen.

Bei dieser Erkenntnis zucke ich zusammen, aber nicht, weil sie nicht stimmt, sondern weil ich den Satz zum ersten Mal vor einer Versammlung bornierter Pedanten ausgesprochen habe, denen eine solche Aussage sonst wo vorbeigeht.

Weil ich davor nie die Chance oder den Mut hatte, es Leo zu gestehen.

Paul wartet noch immer auf meine Antwort, und ich nicke. »Ja, es stimmt. Und deswegen kann ich einfach nicht zulassen, dass die Rubiner Däumchen drehen und lieber mich als Killerin sonst wohin in die Vergangenheit schicken. Wie stellen die sich das überhaupt vor?« Ich merke, dass ich immer wütender werde, und nehme rasch einen Schluck Schokolade, um mich zu beruhigen.

Paul mustert mich weiter mit sorgenvoller Miene.

»Ich helfe dir«, erklärt er dann feierlich. »Der Orden ist für mich Geschichte, wenn er Leo im Stich lässt.«

Ich öffne den Mund, aber zum ersten Mal an diesem Tag bekomm ich keinen Ton heraus. Mir hat es die Sprache verschlagen.

»Und bevor du wieder in Tränen ausbrichst … es steht völlig außer Frage, dass ich als dein Bruder zu dir stehe. Ich habe dich schon einmal enttäuscht, als ich die Rubiner hinter deinem Rücken über deine erwachte Zeitreisefähigkeit informierte. Manchmal bin ich ein Trottel, aber einen solchen Fehler begehe ich kein zweites Mal.«

»Toll«, schnaufe ich. »Du kannst so was nicht sagen, wenn du verhindern willst, dass ich weine.«

Er grinst schief und zuckt mit den Schultern. »Wie gesagt, Trottel.«

Lachend, mit Tränen in den Augen boxe ich ihm gegen den Arm, und er schnippt mir eine Kopfnuss gegen die Schläfe.

»Die habe ich dir noch geschuldet.«

Immer noch kichernd reibe ich mir über die Stelle. »Ja, das stimmt.«

Am späten Nachmittag kommt Lara nach ihrer Schicht im Café Adelheid vorbei. Sie ist beladen mit Tüten, aus denen es verführerisch duftet.

»Schräg gegenüber hat ein Vietnamese aufgemacht, und ich dachte, wir lassen es uns heute mal gut gehen«, verkündet sie strahlend und verteilt unzählige Pappboxen auf dem Tisch.

Ich helfe ihr, den Tisch zu decken, und da fallen ihr meine verheulten Augen auf. Sofort ist sie wachsam und scannt mich mit Adleraugen von oben bis unten.

»He!«, ruft sie erbost. »Im Café war so viel los, dass ich es noch nicht bemerkt habe, aber ich habe kein SMS-Update bekommen! Wie ist es im Hauptquartier gelaufen?«

»Ähm …«

Paul kommt mit Trinkgläsern und einer Flasche Wasser zu uns, die er schwungvoll abstellt. »Die Rubiner verweigern ihre Hilfe bei Leos Rettung aus der Vergangenheit. Deswegen hat Rosa ihnen erklärt, dass sie uns kreuzweise können.«

Jetzt ist Lara diejenige, der die Kinnlade herunterfällt.

Während des Essens besteht sie darauf, jedes Detail des Gesprächs zu erfahren, und droht irgendwann hochzukochen wie ein Teekessel.

»Denen ist wirklich nicht mehr zu helfen!«, schnaubt sie wutentbrannt und beißt so heftig in eine Frühlingsrolle, dass ihre Zähne knirschen.

Ich bin froh, dass auch sie hinter meiner Entscheidung steht, mich vom Orden abzuwenden, und sie für keine törichte Reaktion hält. Eigentlich bin ich die Vernünftigere von uns beiden, und Lara ist sonst immer alles zuzutrauen.

So verbringen wir den Abend mit dem Schmieden verrücktester Pläne, bis uns irgendwann die Augen zufallen.

»Sag mal«, gähne ich, »wo schläfst du eigentlich, wenn du hier bist?«

Lara ist damit beschäftigt, die leeren Essensverpackungen zu stapeln, und hält inne. »Während du weg warst, in deinem Bett … und inzwischen auf der Couch.« Sie presst die Lippen zusammen und wirkt irgendwie peinlich berührt, was ich nicht ganz nachvollziehen kann.

»Ist doch völlig in Ordnung, dass du mein Bett benutzt hast, während ich mich in der Vergangenheit herumtrieb.«

»Mh.« Sie zuckt mit den Schultern.

»Willst du heute bei mir übernachten? Die Couch ist zum Schlafen nicht sonderlich bequem.«

Lara stimmt zu, und als wir kurz darauf nebeneinander in meinem extrabreiten Bett liegen, habe ich den merkwürdigen Moment schon wieder vergessen.

»Ich bin so froh, dass ich euch beide habe«, murmele ich in die Dunkelheit hinein.

Lara gähnt und rollt sich herum. »Dito. Du machst in letzter Zeit zwar jede Menge Ärger … aber meine Güte, sonst wäre das Leben ja total langweilig.«

Am nächsten Morgen liegt Lara leise schnarchend auf dem Bauch und rührt sich nicht, als ich vorsichtig aus dem Bett steige. Ein rascher Blick auf ihr Handy am Nachttisch verrät mir, dass es acht Uhr morgens ist. Ich bin überrascht, dass ich für meine Verhältnisse schon so früh wach bin, aber ich fühle mich putzmunter.

Von Paul ist auch noch nichts zu hören, und ich beschließe, erst mal in Ruhe zu duschen. Heute bin ich zum Glück geistesgegenwärtig genug, um nicht das Männershampoo meines Bruders zu benutzen, obwohl … Wenn ich mir die Verpackung so ansehe, könnte ich vielleicht doch eine Dosis Fierce Power Boost vertragen, wie es der Aufdruck verspricht.

Während ich mich nach dem Duschen abtrockne, gleite ich mit den Fingern über die Wunde an meiner rechten Seite. Von der Stichwunde ist kaum noch etwas zu sehen, lediglich die frische Haut an dieser Stelle ist heller und verrät, dass mich Lucian mit dem Dolch verletzt hat. Eigentlich wollte ich meine Wunderheilung persönlich mit Professor Kipping besprechen, aber wahrscheinlich hätte er mir dazu auch nichts sagen können. Zwar bin ich wütend auf den Orden, gleichzeitig aber auch unglaublich enttäuscht, dass sie mir nichts über meine just erwachte Gabe erzählen konnten. Oder … wollten sie das schlichtweg nicht? Damit ich mich nicht weiter in den Gedanken hineinsteigere, Leo zu retten, sondern mich auf den Kampf gegen Lucian konzentriere? Mit einem Schulterzucken schiebe ich diese Vorstellung beiseite, weil es doch zu nichts führt, mir darüber den Kopf zu zerbrechen. Wichtig ist jetzt nur, meine verfügbaren Ressourcen zu nutzen, um mein Ziel zu erreichen.

Zu allererst mache ich mir aber einen Kaffee, was sich immer noch wie die fantastischste Sache der Welt anfühlt. Meine neue Wertschätzung vermeintlich alltäglicher Genüsse gehört zu den Lektionen aus der Vergangenheit, für die ich inzwischen total dankbar bin. Gleichzeitig fällt mir auf, dass ich zurück in der Gegenwart bestimmte Dinge aus der früheren Zeit vermisse, und das ist doch irgendwie aberwitzig. Heimweh nach der Vergangenheit … das hätte ich nicht gedacht.

Mit meinem Kaffee in der Hand begebe ich mich zu meinem Lieblingssessel und nehme im Vorbeigehen mein Handy mit, das Paul gewissenhaft ans Ladekabel angeschlossen hat. Obwohl es in der durchnässten Handtasche gesteckt hat, funktioniert es wie durch ein Wunder noch immer. Ich checke meine Nachrichten und Mails, überfliege die Posts auf Instagram und lande schließlich im Fotoordner meines Handys. Mit angehaltenem Atem betrachte ich die Bilder, die ich unauffällig aufnahm, während Leo und ich nach dem Zeitreiseportal in Rom suchten. Mehrere Tage lang waren wir kreuz und quer in der Stadt unterwegs, und ich schoss hin und wieder Fotos, wenn gerade keine Passanten in der Nähe waren. Die meisten Bilder sind verwackelt oder unscharf, trotzdem zieht sich mein Herz vor Sehnsucht zusammen. Vor allem bei einer Aufnahme, auf der Leo vor mir durch eine schmale Gasse geht und einen Blick über die Schulter wirft. Die Situation steht mir noch ganz genau vor Augen.

Die Hitze war drückend an diesem Tag, vor allem in den verwinkelten Gassen, und der Gestank nach Abfällen und Exkrementen raubte mir fast den Atem. Mit unermüdlichem Eifer trieb uns Leo an, und irgendwie vergaß ich die Umstände weitestgehend. Im Nachhinein waren es trotz unserer dringlichen Suche wunderschöne Tage. Mit zwei Fingern vergrößere ich das Foto und zoome Leos Gesicht näher heran. Seine Augen leuchten in dieser unvergleichlichen Mischung aus Grün und Türkis, während er mir einen frechen Blick zuwirft. Eine Augenbraue wie so oft mokant hochgezogen und ein halbes Lächeln auf den Lippen. Meine Fingerspitzen schweben über dem Display. Ich möchte ihn so gern berühren, ihm die dunkle Locke aus der Stirn streichen und meine Nase an seiner Halsbeuge vergraben, um seinen Duft einzuatmen. Gott, ich vermisse ihn so sehr! Aus einem Impuls heraus hebe ich das Handgelenk zum Mund und presse die Lippen auf meinen Zodiakus. Einen irrwitzigen Moment lang fühlt es sich so an, als befände sich an meinem Handgelenk faseriges Narbengewebe, und ich kneife die Augen zusammen. Ist es möglich, dass unsere Verbindung doch noch in irgendeiner Form besteht? Merkt er, dass ich an ihn denke und mir wünsche, er wäre hier? Oder dass ich bei ihm bin, wo immer er sich gerade aufhält?

Eine ganze Weile sitze ich so da, der Bildschirm meines Handys ist längst dunkel geworden, und mein Kaffee wird kalt. Wahrscheinlich hätte ich mich in der nächsten Stunde nicht vom Fleck bewegt, doch es klingelt an der Tür, und ich schrecke hoch. Allerdings stehe ich nicht sofort auf, sondern warte ab und lausche. Es läutet erneut, und ich stemme mich doch aus dem Sessel. Paul und Lara schlafen noch, und ich will nicht, dass sie durch das Sturmgeklingel unsanft geweckt werden.

Keine Ahnung warum, aber ich bin in Alarmbereitschaft.

Das ist bestimmt nur ein Paketzusteller oder die Post, sage ich mir. Ganz sicher schickt der Orden kein SEK-Kommando vorbei, nur weil ich mich einer Kooperation verweigert habe. Trotzdem pocht mein Herz, als ich auf den Flur hinaustrete und den Summer betätige. Vorsichtshalber öffne ich die Wohnungstür nur einen Spaltbreit, damit ich sie notfalls sofort zuschlagen kann, wenn doch unangenehmer Besuch auftaucht. Angespannt lausche ich auf die Schritte im Treppenhaus. Es scheint nur eine Person zu sein, was mich schon mal erleichtert.

Doch die Erleichterung verpufft in dem Moment, als mein Besuch den letzten Treppenabsatz erklimmt und vor der Türmatte stehen bleibt. Ich bin so perplex, dass ich vergesse, die Tür zuzuknallen, wie ich es eigentlich vorhatte.

Denn vor mir steht niemand anderes als Viktor Seydel, der letzte Mensch, den ich jemals hier erwartet hätte. Sein Gesichtsausdruck lässt darauf schließen, dass er etwas Ähnliches denkt. Trotz der winterlichen Temperaturen trägt er nur ein kariertes Jackett, Modell Britischer Landadel und ist bleich wie immer. Kein Wunder, dass Lara und ich ihm den Spitznamen Viktor der Vampir gegeben haben.

Mehrere Augenblicke lang starren wir uns einfach nur stumm an. Schließlich habe ich mich von dem Schock erholt, ihn so unvermittelt vor meiner Tür zu sehen. »Was willst du?«, frage ich ihn schmallippig.

In der Vergangenheit haben wir uns gesiezt, aber ich lege keinen Wert darauf, noch länger höflich zu sein. Mir gegenüber war er schließlich auch noch nie freundlich. Als ich noch eine unbedeutende Studentin war, hat er sich immer eklig verhalten und von Anfang an keinen Hehl daraus gemacht, dass er mich nicht ausstehen kann.

Viktor schluckt sichtbar, und diese nervöse Geste überrascht mich. Bisher ließ er sich nie in die Karten schauen.

»Dürfte ich eintreten?«

Meine Augenbrauen schießen nach oben, während ich noch immer zu begreifen versuche, warum ausgerechnet er hier ist. Hätte der Orden nicht eine geeignetere Person finden können, die das Gespräch mit mir sucht? Oder ist Viktor neben meinem Bruder das einzige Mitglied unter sechzig, dem sie zutrauen, eine Verbindung zu mir aufzubauen?

Abwartend mustere ich Viktor. Unter meinem bohrenden Blick scheint er sich zunehmend unwohl zu fühlen.

»Bitte«, knirscht er. »Der Orden weiß nicht, dass ich hier bin. Ich bin aus … eigenem Antrieb gekommen.«

Ich kann meine Skepsis einfach nicht unterdrücken, allerdings verhält er sich so anders als üblich. Hat er in meiner Gegenwart überhaupt schon einmal das Wort Bitte benutzt?

Letztendlich siegt meine Neugier über das Misstrauen, und ich trete zur Seite, um ihn hereinzulassen. Ich winke ab, als er sich die Schuhe ausziehen will, und führe ihn ins Wohnzimmer.

»Willst du etwas trinken? Kaffee, Wasser?«

Viktor schüttelt den Kopf und setzt sich mir gegenüber an den Esstisch. Kurz lässt er den Blick durch unsere Wohnung schweifen, dann legt er eine dünne Ledermappe zwischen uns auf den Tisch.

Er wirkt so nervös, dass er mir beinahe leid tut, aber auch nur beinahe.

»Nun, dass ich dich hier aufsuche, fällt mir nicht leicht. Aber nach allem, was gestern im Hauptquartier passiert ist, sehe ich mich dazu gezwungen«, setzt Viktor endlich an. Er räuspert sich mehrmals, ehe er fortfährt. »Wie Sie … wie du weißt, habe ich dich nie gemocht und mir keine Mühe gegeben, das zu verheimlichen. Aber dafür gibt es einen Grund.«

Ach was! Natürlich habe ich mich immer wieder gefragt, woher seine Abneigung rührt, nachdem ich ihm meines Wissens nie etwas getan habe. Es war das Gegenteil von Liebe auf den ersten Blick. Einmal gesehen und gleich gehasst. Irgendwann habe ich mich damit abgefunden, dass er mich nicht mag und ich seiner Ansicht nach nicht einmal richtig atmen kann.

Dass er aber jetzt hier ist, um über den Grund seiner Abneigung zu sprechen, macht mich neugierig. Obwohl ich mich natürlich unwillkürlich frage, warum er gerade jetzt auf den Gedanken kommt, es mir zu erzählen.

Also nicke ich ihm auffordernd zu, da er schon wieder stockt. Nervös streicht er sich über das akkurat nach hinten gekämmte Haar und atmet tief durch. »Ich war einer der möglichen Kandidaten, um der nächste Zeitreisende zu werden.«

Bei diesem Geständnis klappt mir die Kinnlade herunter. Das ist … ich fasse es einfach nicht. Viktor Seydel ein möglicher Zeitreisender? Als Leos Partner?

»Wie … wie ist das möglich?« In meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken, und ich bin zu überrumpelt, um mir selbst einen Reim auf das eben Gesagte zu machen. Ich muss es von Viktor hören.

»Wir beide teilen uns denselben Geburtstag, und ich bin in dem Wissen aufgewachsen, dass ich ein Zeitreisender werden könnte. Sicher sagen kann man das natürlich nie, aber irgendwann kam ich zu der Überzeugung, dass ich es einfach sein muss. Meine Familie ist seit Generationen bei den Rubinern aktiv, und somit war ich von klein auf damit vertraut und hielt mich für den geeignetsten Kandidaten. Nun ja, dann hast du dich in der Uni eingeschrieben, dein Geburtsdatum wurde bekannt, und plötzlich hatte ich eine Konkurrentin direkt vor der Nase. Natürlich wusste ich die ganze Zeit, dass es dort draußen noch viele andere Kandidaten gab, aber diese Tatsache ließ sich leicht ignorieren. Aber plötzlich warst du überall und hast mich jeden Tag daran erinnert, dass ich möglicherweise nicht der Auserwählte sein könnte. Durch deine bloße Existenz fühlte ich mich plötzlich total unsicher und ließ es an dir aus.«

Ich starre Viktor weiter wortlos an. Plötzlich eine Erklärung für sein Verhalten zu bekommen, überfordert mich ein wenig. Klar, seine Aversion ist mir immer auf die Nerven gegangen, aber großartig den Kopf darüber zerbrochen habe ich mir nie. Irgendwann habe ich es einfach hingenommen und bin ihm möglichst aus dem Weg gegangen.

Dass er selbst als potenzieller Zeitreisender gehandelt wurde und sich darüber – im Gegensatz zu mir – auch die ganze Zeit bewusst war, überrascht mich über die Maßen. Klar, er ist im Orden aktiv und richtig eng mit Professor Kipping, aber dass wir beide am selben Tag Geburtstag haben? Das hätte ich nie gedacht.

Alles an ihm wirkt so … alt. Sein Auftreten, der Kleidungsstil und die Art, wie er redet. Außerdem ist er Doktorand. Das kann doch gar nicht möglich sein …

»Du sagst also, dass wir beide gleich alt sind? Du bist zwanzig?«, platzt es aus mir heraus.

Viktor wirkt überrascht, nickt dann aber.

»Das ist unmöglich! Du promovierst? Mit zwanzig?« Meine Stimme wird immer lauter.

Leidgeprüft verzieht Viktor das Gesicht. »Tja, das … es war immer mein größter Traum, Zeitreisender zu werden. Meine Familie und ich waren der Überzeugung, dass ich bestmöglich darauf vorbereitet sein sollte. Also habe ich meine Zeit mit nichts anderem als mit Lernen verbracht, vor allem Geschichte, alte Sprachen und Geografie, aber auch jedes andere Fach. Schließlich war ich der Meinung, dass mir mehr Wissen nur weiterhelfen kann. Ich wurde ein Jahr früher eingeschult und habe in der Schule auch noch eine Klasse übersprungen. Den Bachelor in Kunstgeschichte habe ich dann in zwei, den Master in eineinhalb Jahren abgeschlossen. Nebenbei habe ich für Professor Kipping gearbeitet und erste Seminare für ihn gegeben. Ich war davon überzeugt, dass meine Chancen steigen, wenn ich dem Präzeptor des Ordens nahestehe. Dabei habe ich vollkommen übersehen, dass es dem Schicksal egal ist, wie sehr man sich abrackert.«

Das ist … wow! Inzwischen tut er mir wirklich leid. Seit Langem scheint er sich in die Idee verrannt zu haben, Zeitreisender zu werden, und das alles für nichts. An seiner Stelle wurde mir aus heiterem Himmel diese zweifelhafte Ehre zuteil.

»Also hast du mich einfach vorsorglich gehasst«, stelle ich trocken fest.

»Wie gesagt, du warst eine mögliche Konkurrentin und wie wir heute wissen, die eigentlich Auserwählte.« Er seufzt tief. Keine einzige Strähne verrutscht, als er sich über den Kopf fährt. »Aber irgendwie habe ich die ganze Zeit schon geahnt, dass du es bist. Professor Kipping war so interessiert an dir, hat sich ständig über dich Bericht erstatten lassen und sogar deinen Bruder in den Orden geholt. Sicher hat er gespürt, dass du diejenige, welche bist. Und das hat mich nur noch mehr angestachelt. Bis Leo kam und wir getestet haben, ob ich infrage komme.«

Er scheint sich an diesen Tag zu erinnern und sieht so niedergeschmettert aus, dass sich meine Mundwinkel unwillkürlich nach unten ziehen. Unfassbar. Nie hätte ich gedacht, dass ich einmal so etwas wie Empathie für Viktor Seydel empfinden könnte.

Im nächsten Moment hat er sich aber schon wieder gefangen und strafft die Schultern. »Und dann habe ich einen großen Fehler begangen.«

Aha, die Beichtstunde ist also noch nicht vorbei. Ich verschränke die Hände vor der Brust und warte ab. Offenbar muss er auch vor der nächsten Offenbarung Mut fassen.

»Ich weiß nicht, ob er es dir erzählt hat, aber Leo war neun Monate lang Zeitreisender, ohne dass der Orden von seiner Existenz wusste. Es ist schwierig, einen potenziellen Kandidaten weltweit im Auge zu behalten, und so ist den Rubinern erst nach einem knappen Jahr aufgefallen, dass es einen neuen Zeitreisenden an der Uni von Mailand gibt. Er hat es ihnen zunächst nicht leicht gemacht, hat ihnen offenbar nicht vertraut. Im Oktober kam er dann endlich nach München, weil Lucians Aktivitäten in der Vergangenheit um sich griffen wie ein Virus.«

Ich muss unwillkürlich schmunzeln, wenn ich mir vorstelle, wie Leo den Rubinern zunächst das Leben schwer machte, weil er ihnen nicht vertraute. Ein wenig bitter ist es allerdings, dass er mir nichts darüber erzählt hat. Aber ich nehme mir fest vor, mit ihm darüber zu sprechen, falls wir uns wiedersehen. Nein, weise ich mich im nächsten Moment selbst zurecht, sobald wir uns wiedersehen. Ein Falls ist keine Option für mich.

Viktor redet schon weiter, und ich konzentriere mich wieder auf ihn.

»Leo kam also hierher, um dem Orden in München vorgestellt zu werden. Obwohl es Niederlassungen weltweit gibt, ist München der Gründungsort des Ordens, und hier werden neue Mitglieder und Zeitreisende offiziell eingeführt. Für Leo gehörte es dazu, dass wir seine Nativität stellen. Es besteht immer die Chance, dass der Schicksalsspruch Hinweise auf den ergänzenden Zeitreisepartner gibt, und nachdem ich mich als Niete herausgestellt hatte, waren die Hoffnungen natürlich bei allen Beteiligten groß, den Richtigen zu finden. Eigentlich sollte mein Onkel dabei sein und die Nativität niederschreiben, die Leo während des Rituals in Trance aussprach. Aber er lag im Krankenhaus, also sprang ich ein. Als ich hörte, was er gesagt hatte …« Er stockt und ringt die Hände.

Inzwischen habe ich mich so weit über den Tisch gelehnt, dass ich halb darauf liege. Seit Viktor über Leo und seine Nativität spricht, bin ich Feuer und Flamme. Mir scheint, als würden wir uns auf den wahren Grund für seinen heutigen Besuch zubewegen. Die Offenbarungen davor waren nur einleitendes Geplänkel, um nicht mit der Tür ins Haus zu fallen. Jetzt kommt der wirklich haarsträubende Teil, das spüre ich.

»Als ich seine Worte hörte, brannte bei mir eine Sicherung durch. Gerade hatte sich mein Lebenstraum in Luft aufgelöst, und gefühlt stand ich vor dem Nichts. Ich las die Zeilen, die das Schicksal für Leo gesprochen hatte, und ich wollte es nicht wahrhaben. Nicht wahrhaben, dass möglicherweise du damit gemeint warst und etwas für mich Unerreichbares bekamst. Ich war so neidisch, ich wollte einzig und allein verhindern, dass du als Zeitreisende an Leos Seite glücklich würdest … du oder jede andere, auf die das Los fiel. Also habe ich Leo und dem Orden nur einen Teil seiner Nativität ausgehändigt.«

Ein böse – wirklich, wirklich böse – Ahnung überkommt mich.

Leo, der mich seit unserem Kennenlernen und die meiste Zeit in Florenz über abscheulich behandelte. Der mich auch noch in Rom auf Abstand halten wollte und die ganze Zeit gegen seine Gefühle ankämpfte, was mich mehr als einmal verletzte. Leo, der sonst so unerschrocken und arrogant ist, aber angesichts seines Schicksalsspruchs in blanke Panik verfällt. Ein Schicksalsspruch, der offenbar manipuliert wurde. Von Viktor.

Plötzlich habe ich nicht übel Lust, mich ganz über den Tisch zu beugen und ihm die Gurgel umzudrehen. Doch ich zwinge mich zur Ruhe, um zunächst noch mehr Informationen aus ihm herauszubekommen.

Ich lasse mir seine Worte noch einmal durch den Kopf gehen und frage: »Wie konntest du ihnen diese Lüge auftischen? Gab es nicht noch weitere Menschen, als Leos Nativität gestellt wurde?«

Viktor rutscht auf seinem Stuhl hin und her. »Zu Beginn des Rituals, ja, aber wenn das Schicksal gesprochen wird, sind nur noch der Zeitreisende und der Scriptor anwesend. Der zeichnet alles auf und händigt es dann dem Orden aus. In dem Fall bin ich das.«

»Wirklich superpraktisch«, zische ich und kann meine Wut nicht länger verhehlen. »Du hast ihm also bewusst nur den Teil der Prophezeiung gegeben, in dem es so klingt, als würden Leo und ich gemeinsam ins Verderben stürzen. Sehe ich das richtig? Warum, verdammt?«

Hilflos zuckt Viktor mit den Schultern. »Ja, das kann ich nicht entschuldigen, und du bist zu Recht wütend auf mich. Aber in jenem Moment war ich total verzweifelt und neidisch auf Leo und seine unbekannte Partnerin. Die beiden sollten sich genauso schlecht fühlen wie ich. Ich wusste sehr schnell, wie ich Leo einschätzen musste, und er reagierte wie erhofft. Es war eine große Genugtuung für mich, als du die nächste Zeitreisende wurdest und Leo von Anfang an dir gegenüber abweisend war.«

Ich raufe mir die Haare, die von der Dusche noch feucht sind, und muss mich zurückhalten, um nicht laut loszukreischen.

»Hast du auch nur den Schimmer einer Ahnung, was du Leo damit angetan hast?«, flüstere ich. »Er hat diese Prophezeiung verdammt ernst genommen und ständig in der Angst gelebt, er sei für unsere Vernichtung verantwortlich, wenn er seine Gefühle zulässt.«

Ich hebe den Blick und schaue in Viktors dunkle Augen, in denen ich seine Schuldgefühle erkenne. Aber das besänftigt mich nicht, nicht im Geringsten. Ich könnte brüllen und toben bei der Vorstellung, er hätte sich nicht in Leos Schicksal eingemischt. Was wäre mir und ihm dann erspart geblieben!

»Wie lautet die vollständige Nativität? Gibt es sie irgendwo, oder hast du sie vernichtet?«

Mit zitternden Fingern fasst Viktor nach der schmalen Ledermappe, die er mitgebracht hat, und fingert sie umständlich auf. Er zieht einen Bogen hochwertigen Büttenpapiers heraus und legt es bedächtig vor mir ab. Mit angehaltenem Atem greife ich nach dem Blatt, das mit einer ordentlichen, leicht schrägen Handschrift beschrieben ist.

Abscheulich jener, der greift nach der Macht der Mächte alleinig. Um zu beherrschen das Gestern und Heute, zu unterjochen die Seinen im Bunde.
Der an sich nimmt seiner Brüder und Schwestern Talent, dazu, sie alle in sich zu einen.
Denn sei gewiss, der Tag wird kommen, an dem Löwe und Wassermann in Liebe entbrennen werden.
An dem sich das Viergestirn in Sonne und Mond vereinen und schaffen wird das Dreizehnte Zeichen im Reigen der zwölf. Gar mächtiger als sie alle zwölfe.
Fürchte diesen Tag!
Denn darin werden sie beide vergehen und ihre Abbilder für immer vom Firmament weichen, wenn ihr Stern verglüht wie eine Sternschnuppe in der Sekunde wahrer Erkenntnis. Ihr neuer Stern wird daraus geboren und emporsteigen, zu zerschlagen, was der Einzige unerhört nahm an sich.
Um zu walten immerdar über die Pforten, das Gestern und das Heute.


Auf den ersten Blick erkenne ich die Teile, die Viktor Leo gegeben hat, doch verglichen mit der vollständigen Prophezeiung, sind das nur Bruchstücke. Jämmerliche Bruchstücke, die ein vollkommen verzerrtes Bild zeichnen. Denn was hier steht, klingt so machtvoll, dass sich die feinen Härchen auf meinen Armen vor Aufregung aufstellen. Diese Prophezeiung ist eine Warnung, aber nicht an Leo und mich, sondern an denjenigen, der allein nach der Macht der Zeitreisenden zu greifen wagt. Und ja, wir werden verglühen, wie Leo es die ganze Zeit befürchtet hat, aber nur weil daraus etwas Neues, Größeres entstehen kann, das allem anderen Einhalt gebieten wird. Das zumindest erkenne ich auf den ersten Blick.

Mir bleibt die Luft weg.

Die Prophezeiung scheint zu beschreiben, wie Leo und ich Lucian Morell aufhalten können. In uns beiden steckt – oder steckte – die Macht, ihn zu besiegen. Wie die Sache aussieht, nachdem Leo sein Mal verloren hat, das weiß ich nicht. Aber ich kann mich daran klammern. Ein weiterer Hoffnungsschimmer.

Ich knirsche mit den Zähnen. »Um ehrlich zu sein, möchte ich dich umbringen, und zwar langsam und qualvoll.«

Angesichts der Mordlust in meiner Stimme zuckt Viktor zusammen, und das freut mich.

»Nun ja, irgendwie kann ich deine Gefühle nachvollziehen, nachdem sich herausstellte, dass du kein Zeitreisender wirst. Das entschuldigt dein Verhalten aber nicht. Zu allererst war es kindisch und unreif, aber darüber hinaus auch einfach fatal. Du wolltest, dass wir leiden, weil wir etwas hatten, was du nie bekommen würdest. Du dachtest auch keine Sekunde lang daran, dass Lucian längst besiegt sein könnte, wenn du Leo seine vollständige Nativität nicht vorenthalten hättest. Oder war die Sabotage möglicherweise in deinem Interesse, damit wir ihn eben nicht besiegen?«

Bei meiner letzten Anschuldigung reißt Viktor die Augen auf und schüttelt heftig den Kopf.

»Glaub mir, Rosalie, ich hatte keine Ahnung, welche Auswirkungen das Ganze haben würde. Ich wollte nur, dass ihr Differenzen habt, und ging davon aus, dass Leo Lucian im Alleingang ausschalten kann.«

»Leo ist nur ein Mensch. Auch wenn er genug Arroganz und Selbstüberzeugung für fünf hat. Aber das nutzt uns jetzt auch nichts mehr, weil er vielleicht für immer in der Vergangenheit verloren ist und der Orden mir nicht helfen will.«

Viktor stützt die Ellbogen auf den Tisch und wirkt plötzlich geradezu entschlossen. »Deswegen bin ich heute gekommen. Dein gestriger Besuch im Hauptquartier hat mir gewissermaßen die Augen geöffnet. Ich finde es entsetzlich, was Leo zugestoßen ist, und will zumindest versuchen, es wiedergutzumachen, indem ich dir helfe. So weit hätte es nie kommen dürfen.«

Ich gebe zu, dass mich sein Angebot überrascht. Im ersten Moment will ich allerdings jede Hilfe kategorisch ablehnen. Ohne seine Einmischung sähe die Lage sicherlich ganz anders aus, und ich bin nicht einmal sicher, ob ich ihm überhaupt vertrauen soll. Wer weiß? Vielleicht ist das jetzt nur ein weiterer geschickter Schachzug, um Genugtuung über die Ungerechtigkeit des Schicksals zu erlangen.

»Ich arbeite nicht für Lucian, das musst du mir glauben. Zwar bin ich kein Zeitreisender geworden und kann nicht aktiv gegen ihn kämpfen, aber als Teil des Ordens tue ich alles in meiner Macht Stehende, um anderweitig gegen ihn vorzugehen. Bitte, lass mich dir helfen!«

Viktor fleht mich regelrecht an, doch ich muss erst verdauen, was er mir da gerade offenbart hat, bevor ich entscheide, ob ich seine Hilfe annehme.

»Ich muss darüber nachdenken. Das war gerade ziemlich viel auf einmal.«

Viktor nickt und greift in die Innentasche seines Jacketts.

»Hier.« Er reicht mir eine elfenbeinfarbene Visitenkarte. »Meine Handynummer, du kannst mich jederzeit erreichen.« Dann steht er auf. »Ich habe eine Vermutung, wie du es schaffen könntest, Leo zurückzuholen. Bis du dich entschieden hast, betreibe ich weitere Nachforschungen. Vielleicht hat Leo Hinweise in der Vergangenheit hinterlassen, die uns seinen Aufenthaltsort verraten.«

Mehr als ein Nicken bringe ich nicht zustande.

»Danke, dass du mir zugehört und mir nicht gleich den Kopf abgerissen hast«, sagt er steif.

»Freu dich nicht zu früh!«, brumme ich, während ich ihn in den Flur begleite.

Viktor presst die Lippen zu einer dünnen weißen Linie zusammen, dann nickt er mir noch einmal zu und verlässt die Wohnung.

Als die Tür hinter ihm ins Schloss fällt, lehne ich mich seufzend dagegen.

Im nächsten Moment öffnet sich meine Zimmertür, und Lara tappt mir verschlafen entgegen.

»War das gerade die Stimme von Viktor dem Vampir, oder hatte ich einen Albtraum?«

Ich gebe ein Geräusch von mir, eine Mischung aus leidvollem Stöhnen und Kichern.

»Du hast ja keine Ahnung, was gerade passiert ist.«


Kapitel fünf

Die Zeiger der Zeit

Lara und Paul bekommen beide den Mund nicht mehr zu, als ich ihnen erzähle, was ich von meinem morgendlichen Besucher erfahren habe.

Mein Bruder ist kurz nach Lara aufgestanden, und nachdem die beiden mit Kaffee versorgt sind, erzähle ich ihnen alles, was mir Viktor offenbart hat.

»Glück für ihn, dass ich noch nicht wach war, als er damit um die Ecke gekommen ist«, schnaubt Lara fuchsteufelswild. »Wenn ich dieses armselige Würstchen das nächste Mal sehe …« Drohend schüttelt sie die kleine Faust.

Ich zucke mit den Schultern, denn noch immer bin ich hin- und hergerissen, ob ich Viktors Hilfe wirklich in Anspruch nehmen soll oder nicht.

Paul und Lara stimmen mir vollkommen zu, dass Viktors Gründe zwar irgendwie nachvollziehbar sind, sein Handeln aber trotzdem das Allerletzte ist.

»Das schlimmste ist, dass er mir tatsächlich leid tut«, seufze ich und reiße mir ein Stück von einer altbackenen Breze ab, die vom gestrigen Frühstück übrig geblieben ist. Missmutig kaue ich auf dem trockenen Gebäckstück herum.

»Er ist armselig«, faucht Lara.

Paul schweigt und hält die Abschrift von Leos Nativität in der Hand, die Viktor zurückgelassen hat.

»Zumindest hat er eingesehen, dass er dir die Wahrheit sagen muss, Rosa«, meint er nach einer Weile. »Diese Prophezeiung hier könnte dir unglaublich weiterhelfen.« Mit gerunzelter Stirn gleitet sein Blick wieder über die Zeilen.

»Auch wenn er nicht für Lucian arbeitet, hat er ihm mit seiner Racheaktion doch verdammt gut in die Hände gespielt. Mit demjenigen, der angesprochen wird und sich in Acht nehmen soll, ist ganz sicher Lucian gemeint. Er sammelt die Zodiaki anderer Zeitreisender, um sich ihre Macht anzueignen. Wassermann und Löwe sind diejenigen, die diese Macht brechen können, wenn sie in Liebe entbrennen und … das Dreizehnte Zeichen neu schaffen.«

Bei dieser Zusammenfassung zucke ich unwillkürlich zusammen. »Dieses neu schaffen klingt irgendwie danach, als solle ich ein Kind bekommen.«

Lara macht große Augen. »Meinst du?«, fragt sie und rutscht aufgeregt hin und her. Offenbar geht ihr durch den Kopf, was ich ihr über Leo und mich erzählt habe.

Paul hilft mir aus der Klemme. »Hm, nein, ich denke, das muss man anders deuten. Eher metaphorisch, versteht ihr?«

Äh, nein, ehrlich gesagt nicht, aber mein Herz rast ohnehin noch panisch. Ja, Leo und ich hatten das Verhütungsdesaster in Florenz, aber das heißt nicht, dass ich deswegen schwanger bin! Nein, eindeutig nicht. Und Lara sollte dringend aufhören, so dämlich zu grinsen. Wenn ihr jetzt etwas darüber herausrutscht, dann macht mir Paul die Hölle heiß.

Ich denke nicht weiter darüber nach, stattdessen wandern meine Gedanken in eine andere, beunruhigende Richtung. Dieses Zeichen soll auftauchen, wenn Leo und ich in Liebe entbrennen (was meiner Meinung reichlich pathetisch ausgedrückt ist). Ich für meinen Teil erfülle die Bedingung inzwischen, auch wenn sich mein Herz momentan anfühlt wie ein demolierter Boxsack. Ich liebe Leo, und das mit einer Heftigkeit, die mich selbst erschreckt, die ich aber gleichzeitig nicht länger leugnen kann. Andererseits … wenn es Leo genauso ergeht, sollte das Zeichen dann nicht schon aufgetaucht sein? Ist es vielleicht längst da, ohne dass es einer von uns bemerkt hat?

Oder … mir wird die Kehle eng. Oder sind Leos Gefühle für mich nicht genug, um die Prophezeiung zu erfüllen? Ach, verdammt! Hätte ich doch nur früher den Mumm gehabt, ihn darauf anzusprechen! Denn jetzt bleibt mir nur die Hoffnung, dass ich mir sein Verhalten nicht nur eingebildet oder etwas falsch interpretiert habe.

Aber wie auch immer … im Endeffekt ist die doofe Prophezeiung im Moment zweitrangig, wenn sie uns bei Leos Rettung aus der Vergangenheit nicht helfen kann.

Nach dem Frühstück ziehe ich mich in mein Zimmer zurück. Langsam, aber sicher breitet sich ein Gefühl der Frustration in mir aus. Ich trete auf der Stelle und bin Leo noch keinen Schritt näher gekommen. Jede Stunde, die er länger allein in der Vergangenheit ausharren muss, ist eine zu viel. Wenn ich nur wüsste, wo mein Portal ihn hingeschickt hat, dann könnte ich zumindest zu ihm reisen und ihm beistehen. Allerdings müssen wir eine Fernbeziehung führen, solange keine Lösung für sein Problem gefunden wurde. Bei diesem Gedanken muss ich trocken prusten. Das wäre dann auf jeden Fall die schrägste Fernbeziehung der Geschichte … getrennt durch Jahrhunderte, nicht durch Kilometer.

Frustriert vergrabe ich das Gesicht im Kopfkissen, das mein Stöhnen verschluckt. Das ist doch alles witzlos!

Ich bin mir sicher, dass mir die Rubiner weiterhelfen könnten, wenn sie wollten.

Kurz spiele ich mit dem Gedanken, mich trotz allem noch einmal bei ihnen zu melden. Eigentlich bin ich überrascht, dass sie mich bisher in Ruhe gelassen haben. Wenn ich Viktor glauben kann, hat sein Besuch heute Morgen ja ohne ihr Wissen stattgefunden. Lässt der Orden mich wirklich so ohne Weiteres ziehen, nachdem ich ihm die Zusammenarbeit verweigert habe? Ich glaube kaum.

Spätestens wenn sich abzeichnet, dass Lucian erneut Schabernack in der Vergangenheit treibt, werden die Rubiner hier aufkreuzen und mich abkommandieren. Wahrscheinlich an mein Gewissen appellieren, damit ich eine Änderung der Geschichte und damit die Zerstörung wertvoller Portalgemälde und zeitlicher Abläufe verhindere. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mich mit dieser Strategie drankriegen könnten.

Vielleicht würde mich Lucians nächste Manipulation nicht persönlich betreffen, aber vielleicht gerät dadurch die bisherige Ahnenreihe anderer Menschen durcheinander, weil bestimmte Ereignisse nicht mehr so stattfinden wie bisher, und sie verschwinden einfach. Vielleicht werden es Fremde sein, vielleicht aber auch Lara. Das weiß niemand. Auf der Welt ist schon so viel Fürchterliches geschehen, das nicht mehr ungeschehen zu machen ist, aber ich kann nicht dafür verantwortlich sein, dass alles umgeschrieben wird. Also muss ich das Problem mit Leo lösen, bevor Lucian das nächste Mal zuschlägt.

Und selbst wenn es bedeutet, dass ich über meinen eigenen Schatten springen muss.

Ich setze mich im Bett auf und greife nach meinem Handy und der Visitenkarte auf dem Nachttisch. Eine Weile starre ich das Kärtchen finster an, dann wähle ich die Nummer und lausche dem Freizeichen.

Nach wenigen Augenblicken geht Viktor dran. Saß er etwa neben dem Telefon und wartete darauf, dass ich mich melde?

»Hallo, Viktor, hier ist Rosalie!«, melde ich mich.

»Rosalie! Ich hätte nicht erwartet, so schnell von dir zu hören.« Im Hintergrund raschelt Papier.

»Es geht hier nicht um mich, sondern um Leo. Mehr als alles andere stehst du in seiner Schuld.« Ich atme tief durch, weil wieder Ärger in mir aufwallt. Ich muss das Telefonat möglichst ruhig über die Bühne bringen.

»Ja, das ist wahr. Du hast also darüber nachgedacht, meine Hilfe anzunehmen?« Viktor klingt lächerlich hoffnungsvoll.

»Mir bleibt keine andere Wahl, aber gern tue ich es bestimmt nicht.« Ich spüre förmlich, wie er bei meinen barschen Worten am anderen Ende der Leitung zusammenzuckt, kann jedoch keine Rücksicht auf ihn nehmen. Das hat er schließlich auch nie getan. »Du hast vorhin gesagt, du wüsstest einen Weg, um Leo zurückzuholen.«

»Ich habe eine Vermutung«, korrigiert er mich eilends. »Aber als du im Hauptquartier davon berichtet hast, dass du das alte Portal im Pantheon öffnen konntest, ist mir etwas eingefallen. München ist der Gründungsort des Ordens und verfügte einst angeblich über das mächtigste Zeitreiseportal.«

Bei seinen Worten stockt mir der Atem. »Ein Portal, hier in München?«

An diese Möglichkeit habe ich noch überhaupt nicht gedacht! Irgendwie kam mir meine Heimatstadt nie so sagenumwoben vor, dass sie etwas derartig Mythisches wie ein Zeitreiseportal beherbergen könnte. Keine Steinkreise oder antiken Kultstätten weit und breit, zumindest soweit ich weiß.

»Es ist kein Portal wie die anderen und auch an keinen Ort gebunden. Deswegen ist es mehr oder weniger in Vergessenheit geraten. Aber ich habe darüber gelesen und ich weiß, was es ist und wo es sich befindet.«

»Spuck’s schon aus!«, dränge ich ungeduldig. Wenn er noch weiter um den heißen Brei herumredet, verpasse ich ihm durch die Telefonleitung hindurch einen Klaps auf den Hinterkopf.

»Ich glaube, es befindet sich im Hauptquartier«, erklärt Viktor schließlich. »Die astronomische Uhr im Foyer.«

Oh. Mir entweicht ein stummer Seufzer. Aufregung und Ernüchterung ringen in mir. Es scheint ein Portal zu geben, mit dessen Hilfe ich Leo zurückholen könnte, wie es mir mit Leonardo da Vinci in Rom gelungen ist, der genauso in Raum und Zeit verschollen war. Allerdings befindet sich dieses Portal offenbar im Hauptquartier der Rubiner, und ich glaube nicht, dass ich dort einfach hineinspazieren und es öffnen kann.

»Kannst Du mir Zugang zum Hauptquartier verschaffen, damit ich an das Portal herankomme?«

Viktor ringt nach Luft. »Das ist … ich weiß nicht, ob ich das arrangieren kann.«

Ich sage nichts weiter, und Viktor schweigt eine Weile. Wieder raschelt Papier, und schließlich seufzt er tief auf.

»Heute Abend«, raunt er. »Wir könnten es heute Abend versuchen. Ich werde mit Müller reden, der die Nachtwache übernehmen soll, und ihn zum Tausch bewegen. Ich werde behaupten, dass ich wichtige Recherchen erledigen muss und damit ohnehin die ganze Nacht dort verbringen werde. Ich schreibe dir eine SMS, wenn ich es geregelt habe.«

»Alles klar, bis nachher.« Mit einem zufriedenen kleinen Lächeln beende ich das Telefonat und steige aus dem Bett.

Ich muss Lara und Paul erzählen, dass wir heute Abend noch Pläne haben.

Es ist acht Uhr abends, und wir sind auf dem Weg ins Hauptquartier der Rubiner. Dieses Mal hat es sich Lara nicht nehmen lassen, uns zu begleiten.

»Wenn du es schaffst, dich heimlich hineinzuschleichen, kann ich das auch«, beharrte sie stur, bis ich schließlich nachgab und sie jetzt dabei ist.

Paul parkt das Auto in der Arcanusstraße, die nachts noch gruseliger erscheint als tagsüber. Lara steigt nach mir aus, und als sie sich umschaut, wirkt sie zum ersten Mal verunsichert, seit sie beschlossen hat, uns ins Hauptquartier zu begleiten. Ich kann es ihr aber auch nicht verübeln, denn diese Straße strahlt eine unerklärliche, abweisende Aura aus, die den Wunsch weckt, auf der Stelle kehrtzumachen und das Weite zu suchen. Was wahrscheinlich Teil des besonderen Schutzmechanismus ist, der Neugierige vom Hauptquartier fernhalten soll.

Ich wechsele einen letzten Blick mit Lara, um sicherzugehen, dass sie wirklich bereit zum Mitkommen ist. Aber sie nickt entschlossen, und zu dritt laufen wir auf die Stufen zum Eingangsportal zu. Durch das Zwielicht hindurch scheinen die Statuen auf dem Giebel über der Pforte wie unerbittliche Wächter auf uns herabzustarren. Hastig schüttele ich das Gefühl der Bedrohung ab, um mich auf mein Vorhaben zu konzentrieren: Portal öffnen, Leo retten.

Die mächtige Flügeltür ist nur angelehnt, und als wir die Stufen erklimmen, erscheint Viktors angespanntes Gesicht im Türspalt. Er winkt uns zu und lässt uns eintreten.

Als er Lara neben meinem Bruder und mir erkennt, presst er die Lippen aufeinander. »Ich hätte darauf hinweisen sollen, dass hier keine Fremden erlaubt sind.«

Wütend ziehe ich die Brauen zusammen. »Lara ist keine Fremde, sie weiß über den Orden Bescheid.«

Auch Paul tritt einen Schritt nach vorn. Er war den ganzen Abend über schon auffallend schweigsam, doch jetzt richtet er sich neben Lara und mir unübersehbar auf.

Viktor schnalzt mit der Zunge. Seit dem Morgen hat er schon wieder erstaunlich gut zu seiner alten Form zurückgefunden, was bedeutet, dass er unausstehlich ist wie eh und je. Aber damit kann ich leben, wenn sich hier wirklich ein funktionierendes Portal befindet, das ich ohne seine Hilfe wohl nie entdeckt hätte.

Angespannt schaue ich mich im schwach beleuchteten Foyer um. »Wir sind ganz allein hier?«

Meine Stimme hallt durch den hohen Raum, was sich in der Stille anhört wie ein ohrenbetäubendes Brüllen. Vielleicht sollte ich besser flüstern, aber darin war ich noch nie besonders gut.

Viktor nickt. »Heute Nachmittag sind die italienischen Vertreter des Ordens angekommen und zur Stunde findet ein externes Treffen statt. Sie wollen über Leos Verlust sprechen.«

Adrenalin schießt mir durch die Glieder. »Er ist noch nicht verloren«, stoße ich grimmig hervor.

Viktor zuckt nur mit den Schultern. »Vielleicht freust du dich, dass die Italiener ihren Schützling nicht so ohne Weiteres aufgeben wollen. Was wir heute Abend vorhaben, ist eine riskante Angelegenheit. Wenn du dich noch einen Tag gedulden könntest … Vielleicht lässt sich der Präzeptor von der italienischen Delegation dazu bewegen, Leos Rettung einen höheren Rang einzuräumen.«

Jetzt werde ich richtig wütend und trete näher an Viktor heran. »Offenbar machst du dir vor Angst in die Hose, weil du uns hier hereingeholt hast. Aber das hättest du dir überlegen sollen, bevor du Leos Nativität unterschlagen hast. Heute früh hatte ich den Eindruck, dass du zu deinen Fehlern stehst und die entsprechenden Konsequenzen in Kauf nimmst.«

Unwillkürlich strafft er seine Haltung, auch wenn er unter meinen Worten merklich in sich zusammenzuschrumpfen zu scheint.

Lara tritt neben mich und legt mir freundschaftlich einen Arm um die Schultern. »Rosalie ist bereit, dich zu decken und nicht an den Orden zu verpfeifen. Also hör auf, eine Heulsuse zu sein, und zeig uns das Portal!«

Hinter uns höre ich ein ersticktes Geräusch und bin mir ziemlich sicher, dass Paul gerade ein Lachen unterdrückt.

Viktor war jahrelang gemein zu Lara, wohl weil sie als beste Freundin ständig an meiner Seite war. Nun hat sie endlich Gelegenheit, es ihm heimzuzahlen. Wer bin ich, sie jetzt aufzuhalten?

Viktor starrt uns noch eine Weile mit einer Mischung aus Abneigung und Trotz an, dann wendet er sich um und begibt sich zur Mitte des runden Foyers.

Ich war jetzt schon ein paarmal hier und finde den Raum jedes Mal wunderschön. Eine Treppe führt an der Rundung der Wände entlang ins obere Stockwerk, und genau gegenüber des Eingangs befindet sich an der Wand die gigantische astronomische Uhr. Alle vier spähen wir zu der Apparatur hinüber, die das Foyer mit sanftem Ticken und Rattern erfüllt. Mehrere mit Symbolen verzierte Scheiben auf dem Ziffernblatt greifen in einem komplexen Mechanismus ineinander, und von Anfang an habe ich mich gefragt, was genau sie wohl messen. Ringsum reihen sich die zwölf Sternzeichen als Medaillons aus Metall und buntem Email aneinander.

»Welcher Teil davon soll das Portal sein?«, will Lara wissen und linst mit zusammengekniffenen Augen zur Wand hinauf.

Offenbar will Viktor zu einer langatmigen Erklärung ansetzen, doch ich komme ihm zuvor.

»Der ganze Raum wird zum Portal.« Ich lege den Kopf in den Nacken und blicke zu der gläsernen Kuppel hinauf, die das runde Foyer elegant überwölbt. Bingo!

Im Pantheon war es die kreisrunde Öffnung in der Kuppeldecke, die ein Fenster zum Kosmos darstellte, hier ist es die Glaskuppel. Denn ganz offenbar braucht man eine direkte Verbindung zum Himmel, wenn sich ein Portal öffnen soll. So stand es zumindest in dem roten Buch, das mich in Rom angeleitet hat. Und noch eine Bedingung ist erfüllt … heute ist Neumond. Ich bin bei den Vorbereitungen für diesen Abend beinahe vom Stuhl gekippt, als ein Blick in den Kalender mir den aktuellen Stand der Mondphase verraten hat. Siebter Dezember, Neumond.

Vor Aufregung kribbeln mir die Fingerspitzen.

»Der Stein in der Mitte der Uhr ist ein Bruchstück desselben Materials, aus dem die Tabula Rubina geschlagen wurde«, erklärt Viktor gerade, und seine Stimme scheint wie aus weiter Ferne zu kommen. »Wir nennen ihn Lapis aeternitatis. Niemand kann genau sagen, woraus dieser Stein besteht, aber er ist quasi unzerstörbar und bündelt die Mächte der Zeit in sich.«

Während Viktor redet, suche ich den Mittelpunkt des runden Foyers und richte mich dort kerzengerade auf.

Mein Blick schweift zu meinen Begleitern hinüber. »Ähm … könnt ihr euch vielleicht auf die Treppe stellen?«, bitte ich sie. Es macht mich nervös, wenn sie sich dicht neben mir befinden, jetzt, da ich im Begriff bin, ein Portal zu öffnen. Ich will nicht riskieren, dass sie verletzt oder versehentlich eingesogen werden. Sofort begeben sich die drei auf die Stufen, von wo aus sie mich gespannt beobachten.

Ich atme noch einmal tief durch, dann schließe ich die Augen und konzentriere mich. Heute Nacht nehme ich die kraftvollen Schwingungen dieses Ortes deutlicher wahr als zuvor. Die astronomische Uhr hat mich von Anfang an wie magisch angezogen, aber bisher war mir nicht bewusst, dass es wahrscheinlich an der Macht liegt, die sich darin verbirgt. Vielleicht kann ich dies auch erst deutlicher spüren, seit die Fähigkeit in mir erwacht ist, selbst Portale öffnen zu können.

Ein Zittern läuft durch meinen Körper, und die Worte in der alten Sprache des roten Buches, die ich inzwischen in- und auswendig kenne, formen sich wie von selbst auf meinen Lippen. Ich kenne sie so gut wie meinen eigenen Namen, und ihre Macht fließt durch mich hindurch wie ein zweiter Blutstrom.

»Durch meine Augen schaut der Äther. Durch mich atmet die Ewigkeit. Die Zeit spricht durch meine Stimme. Ich rufe dich beim Namen, Portal von München! Öffne dich im Angesicht deines Wächters, der mich hierherführte! Bring mir jenen, der verloren ist in der Fremde! Lass ihn deine Pforte passieren, damit er heimkehren kann!«

Der Wind saust mir in den Ohren, ich schaue hinauf zu der Glaskuppel, durch die ich undeutlich den nächtlichen Sternenhimmel erkenne, und denke mit aller Macht an Leo. So gut wie möglich vergegenwärtige ich mir sein Gesicht, jede Linie von den Wangenknochen zum Kinn, bis hin zu seiner Nase. Die dunklen Brauen, die immer ein wenig spöttisch hochgezogen scheinen, den schönen Mund und die meergrünen Augen. Alles sehe ich klar vor mir, während die Sehnsucht an meinem Innern reißt und ich mir nichts sehnlicher wünsche, als ihn wieder bei mir zu haben.

Drei Herzschläge später wird mir bewusst, dass heute etwas anders ist. Ich spüre die Kräfte der Elemente und Winde, die schiere Anwesenheit der Zeit, aber sie sind nicht so mächtig wie in Rom. Nicht mächtig genug …

»Bring mir Leo zurück!«, schreie ich in blinder Wut gegen das Tosen in meinen Ohren an. Aber nichts geschieht. Der Himmel über der Dachkuppel bleibt dunkel, kein Stern leuchtet auf, um die glänzende Schlange zu bilden, die ich beim letzten Mal gesehen habe. Jeder Muskel meines Körpers erzittert unter der Anstrengung, das Kraftfeld zu halten, und doch genügt es nicht.

Das Machtfeld des Portals, das ich gerade beschworen habe, fällt in sich zusammen, und ich breche unter seiner Wucht in die Knie. Tränen rinnen mir über die Wangen und tropfen auf den glatten Steinboden.

Ich habe versagt. Ich kann Leo nicht zurückholen. Dabei war ich mir so sicher. So überzeugt, dass es heute Abend klappen müsse.

Von Lara, Viktor und Paul ist nichts zu hören, während ich als zitterndes Häuflein auf dem Boden kauere und überzeugt bin, keine Kraft zum Aufstehen mehr zu haben. Es ist, als hätte mich nur die Hoffnung aufrecht gehalten, und nachdem sie verpufft ist, bin ich wieder das heulende Elend wie nach meiner Rückkehr.

Alles hat sich richtig angefühlt, und doch hat mir das Quäntchen Kraft gefehlt, um das Portal vollständig zu öffnen und durch die Tiefe der Zeit nach Leo zu greifen. Wahrscheinlich wird mir das nie wieder gelingen, jetzt, da meine ergänzende Hälfte fehlt. Wir waren nur zusammen mächtig, doch diese Verbindung ist unwiederbringlich durchtrennt. Ich frage mich, was ich noch tun kann. Mein Blick wird verschleiert von immer neuen Tränen, und meine Hände zittern. Der Orden wird mir nicht helfen … das Portal kann mir nicht helfen …

Ein Seufzer hallt durch das Foyer, und mir stellen sich die Nackenhaare auf. Mein Blick schweift zu meinen Begleitern auf der Treppe hinüber, doch aus dieser Richtung kam das Geräusch nicht. Schließlich schaue ich über die Schulter zurück und erkenne eine dunkle Gestalt, die am Eingang zum Hauptquartier steht.

»Es ist zwecklos, Rosalie.«


Kapitel sechs

Celeste

Mein Herz pocht so heftig, dass es schmerzt. Hart und schnell donnern die Schläge gegen meinen Rippenbogen. Wir sind ertappt worden!

Außerdem klingt diese Stimme so ähnlich wie … Die Gestalt an der Pforte betritt den Raum, und ich erkenne Professor Kipping, der einen eleganten bodenlangen Mantel mit passendem Hut trägt. Ich keuche auf. Einen Moment lang klang er genauso wie Lucian, und im Augenblick könnte ich den weniger gebrauchen denn je. Was sollte ich ihm auch entgegensetzen?

Die Erleichterung währt allerdings nur kurz, als mir bewusst wird, dass uns ausgerechnet jetzt Professor Kipping erwischt. Ich linse zu Viktor, weil ich ihn prompt verdächtige, seinem Chef heimlich Bescheid gegeben zu haben. Aber er wirkt so verschreckt, dass ich den Gedanken gleich wieder verwerfe.

Professor Kipping ist inzwischen so dicht herangekommen, dass ich sein Gesicht erkenne. Er lächelt traurig und reicht mir überraschenderweise eine Hand, um mir aufzuhelfen. Zwar ist mein Groll gegen ihn längst noch nicht verraucht, trotzdem greife ich zu und lasse mich von ihm hochziehen. Ziemlich wackelig komme ich auf die Füße und betrachte sein abgezehrtes Gesicht. Es ist wirklich merkwürdig. Er schien schon immer uralt zu sein, was ihm von Lara den Spitznamen Nosferatu einhandelte, aber in letzter Zeit sieht er von Mal zu Mal schlechter aus. Bei meinem Besuch gestern war ich zu nervös und aufgebracht, um darauf zu achten, aber nun fällt es mir umso deutlicher auf. Seine wächserne Haut wirkt schlaff, seine Augen sind blutunterlaufen und liegen tief in den Höhlen. Sein Gesicht ähnelt einem Totenschädel, und mir läuft ein Schauder über den Rücken.

»Meine Weigerung, Ihnen zu helfen, musste ja zu so etwas führen«, seufzt er müde. »Allerdings ging ich davon aus, dass Sie länger als einen Tag brauchen, um zur Tat zu schreiten.«

Trotzig schürze ich die Lippen. »Von Ihnen und dem Orden lasse ich mich nicht so schnell unterkriegen. Für mich zählt jeder Tag.«

Professor Kipping wiegt den Kopf. »Wahrscheinlich hätte ich Ihnen sagen sollen, dass Sie derzeit nicht in der Lage sind, ein Portal zu öffnen. Aber das hätten Sie mir wohl auch nicht geglaubt. Leo fehlt Ihnen.«

Ich merke, wie mir wieder Tränen in die Augen steigen. Aber er hat recht. Wäre mir gestern gesagt worden, dass ich kein Portal öffnen kann, hätte ich Professor Kipping wohl verdächtigt, mich einfach von meinem Vorhaben abbringen zu wollen.

»Ich werde nicht für Sie arbeiten, bevor Leo nicht wieder hier ist«, stelle ich noch einmal klar. Zwar bin ich heute Abend in einer weiteren Sackgasse gelandet, aber deswegen gebe ich bestimmt nicht auf.

»Das ist mir inzwischen bewusst«, räumt Professor Kipping ein. »Wahrscheinlich bin ich inzwischen einfach zu alt, aber ich habe die Macht der Gefühle unterschätzt, die Sie für den jungen Orlandi del Mazza hegen. Wenn es um ihn geht, sind Sie erstaunlich stur.«

Das kann er laut sagen!

»Natürlich hätten wir Mittel und Wege, um Sie zur Zusammenarbeit mit uns zu zwingen, doch das ist nicht mein Stil.«

»Ach, wirklich? Da bin ich ja beruhigt. Was ist denn Ihr Stil?«, will ich herausfordernd wissen.

Professor Kipping seufzt noch einmal tief. »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir beide uns unterhalten. Kommen Sie bitte mit!«

Ohne meine Antwort abzuwarten, geht er zur Treppe. Als er bemerkt, dass ich ihm nicht folge, ruckt er auffordernd mit dem Kopf. »Bitte, Rosalie. Hören Sie sich an, was ich zu erzählen habe. Danach können Sie sich immer noch vom Orden lossagen. Ich werde Sie deswegen nicht belangen.«

Kurz zögere ich noch, aber dann gebe ich mir einen Ruck und folge ihm. Ich bin neugierig, was er mir zu sagen hat. Wenn er mich danach tatsächlich unbehelligt gehen lässt, habe ich schließlich nichts zu verlieren.

»Viktor, vielleicht sollten Sie drei währenddessen im Teesalon warten. Es könnte etwas dauern.«

Unter Professor Kippings unmissverständlichem Blick sinkt Viktor sichtlich in sich zusammen, nickt aber und scheucht Lara und Paul vor sich die Treppe hinauf. Mein Bruder wirft mir noch einen besorgten Blick zu, doch ich schenke ihm ein aufmunterndes Lächeln. Mit Professor Kipping werde ich schon fertig!

Ich folge ihm durch die dunklen Flure bis in sein Arbeitszimmer, wo er rasch einige Lampen anknipst, die ein heimeliges, warmes Licht verströmen. Dieser Raum ist ohnehin so gemütlich, dass ein Teil meiner Anspannung sofort von mir abfällt. Dicke Teppiche zieren den Boden, und jeder Quadratzentimeter der Wände ist mit gerahmten Bildern bedeckt. Bei meinem letzten Besuch in diesem Zimmer saß ich mit Leo vor dem Schreibtisch, heute führt mich Professor Kipping allerdings zu zwei Sesseln, die vor dem offenen Kamin stehen. Mhhh, interessant. Also wird unser Gespräch wohl weniger förmlich verlaufen, ohne die Barriere des Schreibtischs zwischen uns. Ich lasse mich in die weichen Polster sinken und mustere Professor Kipping erwartungsvoll.

Sein Blick ist auf die gegenüberliegende Wand gerichtet, und er scheint mit den Gedanken weit entfernt zu sein. Während er nachdenkt, warte ich geduldig, auch wenn ich immer unruhiger werde. Was will er mir erzählen, wenn es nicht darum geht, mir die Leviten zu lesen?

»Was ich Ihnen jetzt anvertrauen will, Rosalie, ist ein Geheimnis, das ich schon seit unzähligen Jahren hüte«, beginnt er schließlich. »Ich überlege schon lange, wann ich es Ihnen und Leopoldo offenbaren sollte, aber in den letzten Wochen haben sich die Ereignisse in ermüdender Regelmäßigkeit überschlagen, und es war nie der richtige Zeitpunkt dafür. Auch jetzt noch, da Sie ohne Leopoldo aus der Vergangenheit zurückgekehrt sind, habe ich gezögert. Sie schienen so verstört über seinen Verlust, dass ich Ihnen nicht noch mehr aufbürden wollte. Inzwischen glaube ich jedoch, dass Sie damit umgehen können. Verzeihen Sie, dass ich Ihre Stärke unterschätzt habe.« Ein reumütiges Lächeln kräuselt seine schmalen Lippen, und ich nicke verdattert. »Mittlerweile sind wir an einem Punkt angelangt, an dem Sie dieses Wissen benötigen. Ich kann es Ihnen nicht länger vorenthalten.«

Ich glaube, inzwischen habe ich aufgehört zu atmen. Die Hände im Schoß zu Fäusten geballt, folge ich seinen Worten und spüre, dass jetzt etwas kommt, das mich vom Hocker hauen wird. Eine Offenbarung … ein jäher Angstschauer überläuft mich. Wohl zum hundertsten Mal denke ich an das silberne Glimmen in seinen Augen, das ich einmal wahrgenommen habe. Allerdings war ich mir lange nicht sicher, ob ich es mir nicht nur einbildete, aber gerade beschleicht mich ein böser Verdacht. Es kann doch nicht möglich sein …

»Sind Sie Lucian Morell?«, platzt es aus mir heraus. Zwar kann ich mir nicht ernsthaft vorstellen, wie unser grausam lächelnder Widersacher aus der Vergangenheit in Professor Kipping stecken soll, aber der Verdacht ist einfach zu naheliegend.

Professor Kipping reißt die Augen auf, und da ist es wieder … das silberne Glimmen. Seine Iris ist in schillerndes Quecksilber getaucht, das es so nur einmal auf der Welt gibt.

Im Bruchteil eines Moments bin ich aufgesprungen und will zur Tür flüchten.

»Rosalie, warten Sie!«, ruft er mir hinterher, doch ich habe den Sessel schon umrundet und stolpere in meiner Hast beinahe über eine Teppichkante.

»Ich bin nicht Lucian!«, donnert Professor Kipping, und seine Stimme schwillt zu einer beeindruckenden Lautstärke an. »Ich bin sein Bruder.«

Die Hand schon auf dem Türgriff, fahre ich zu ihm herum. Er ist … was bitte? Vollkommen verwirrt starre ich ihn an.

»Was haben Sie da gesagt?« Meine Stimme ist kaum mehr als ein Wispern, aber es hat mir auch gewaltig die Sprache verschlagen. Lucians Bruder? Der ominöse zweite Gründer des Ordens, über den kaum jemand ein Wort verliert? Gerade fällt es mir sogar schwer, mich an seinen Namen zu erinnern, Lucian ist einfach zu omnipräsent. Frederick, fällt es mir dann ein. Frederick Morell.

»Setzen Sie sich doch wieder!«, bittet Professor Kipping. Der ja eigentlich Frederick heißt, wenn es stimmt, was er behauptet. Mir schwirrt der Kopf.

Trotzdem stakse ich zurück zum Kamin und lasse mich auf der äußeren Kante des Sessels nieder. Ich werde sofort das Weite suchen, wenn er irgendetwas versucht … schließlich kann ich ja nicht wissen, ob Frederick nicht genauso durchgeknallt und böse ist wie sein Bruder Lucian. Aber zuerst will ich sichergehen, ob er es auch wirklich ist.

»Zeigen Sie mir Ihre Arme!«, fordere ich ihn auf.

Professor Kipping wirkt überrascht, rollt dann aber seine Hemdsärmel hoch und präsentiert mir vollkommen blanke Unterarme. Ich beuge mir vor, um sie mir genauer anzuschauen, aber auf der papierenen Haut ist keine Spur von einem Zodiakusmal zu sehen, geschweige denn von mehreren. Aber Moment mal … überhaupt kein Zodiakusmal?

»Wenn Sie wirklich Lucians Bruder sind, wo ist dann Ihr Zodiakusmal? Sie müssen doch auch eins haben.« Ich verschränke die Arme vor der Brust und lehne mich abwartend zurück.

Professor Kipping seufzt, und mir wird klar, wie alt er wirklich sein muss. Gleichzeitig frage ich mich, wie auch immer er das geschafft hat. »Lucian hat mein Mal gestohlen, genau, wie er es mit Leopoldo getan hat. Die Narbe an meinem Handgelenk ist im Lauf der Zeit vollständig verblasst. Aber es vergeht kein Tag, an dem ich nicht daran denke, was ich verloren habe.« Seine Augen, aus denen der Silberglanz schon wieder verschwunden ist, schimmern feucht.

»Erzählen Sie mir mehr!«, bitte ich atemlos und brenne darauf, weitere Informationen zu erhalten.

»Kaum jemand weiß das, aber mein Bruder und ich sind keine Zeitreisepartner.«

»Was?« Stirnrunzelnd mustere ich ihn. »Aber Sie sind – besser gesagt Sie waren – doch beide Zeitreisende! Wie, wenn nicht als sich ergänzende Partner?«

»Wir sind Zwillinge, Rosalie. Eineiige Zwillinge. Dadurch teilen wir uns nicht nur das Aussehen, sondern auch den Zodiakus. Wir waren ein Zeitreisender in zwei Personen.«

»Das ist möglich?« Ich kann es nicht fassen.

»Es ist äußerst selten, aber möglich, ja.« Professor Kipping nickt ernst. »Praktischerweise war unser Zodiakus der Zwilling, das fanden wir beide immer sehr ironisch. Ich trug den einen Zwilling, Lucian den anderen.« Gedankenverloren reibt er über sein nacktes rechtes Handgelenk, an dem nur bei genauem Hinsehen die Reste der Narbe zu erkennen sind. »Wir hatten schon immer ein überaus enges Verhältnis, und das Schicksal hatte uns somit auf einer weiteren Ebene aneinandergekettet. Wohin der eine Zwilling reiste, dorthin musste ihm der andere folgen. Das bereitete uns nie Probleme, wir zwei waren einander genug. Nun ja, bis zu dem Tag, an dem wir auf unseren Zeitreisepartner stießen. Oder besser gesagt, auf sie.« Eine Traurigkeit umgibt ihn bei diesen Worten, die geradezu auf mich überspringt.

»Sie hieß Celeste, Zodiakus Waage, und ihr gelang es fürwahr, uns beide auszubalancieren. Wir waren junge Hitzköpfe, voller Tatendrang und mit dem Willen, mehr aus unserem Talent zu machen. Sie begleitete uns auf unseren Forschungsreisen bis nach Venedig, wo wir schließlich die Tabula Rubina wiederentdeckten. Irgendwie tauchte sie dort aus dem Nachlass Leonardo da Vincis auf, der sie bis zu seinem Tod behalten hatte. Ursprünglich war sie während der Plünderungen von Konstantinopel nach Venedig gekommen, bevor sie in die Hände der Medici fiel und weiter zu Leonardo gelangte, aber offenbar zog es sie zurück in die Lagune. Lucian, Celeste und mir gelang es, die Tafel zu entschlüsseln und mithilfe von Hades Pantamegistos’ Schriften einen Weg zu finden, die Portale wieder zu öffnen. Das war die Geburtsstunde des Ordens. Seitdem vermochten wir durch die Zeit zu reisen, denn obwohl Pantamegistos vor Jahrhunderten die Portale verschlossen hatte, wurden immer noch Zeitreisende wie wir geboren. Allerdings hatten wir ohne die Portale keinerlei Kontrolle über unsere Zeitsprünge. Was überaus anstrengend war, wie Sie sich sicher vorstellen können.« Professor Kipping lächelt leidgeprüft.

»Das war im Jahr sechzehnhundertzehn, nicht wahr?«, ergänze ich.

Er nickt.

Meine nächsten Worte wähle ich mit Bedacht. »Wie kann es sein, dass Sie heute immer noch am Leben sind? Genau wie Lucian?«

Er schweigt so lange, dass ich schon glaube, keine Antwort mehr zu bekommen.

»Er ist mein Zwilling, und wir sind auf eine besondere Weise verbunden. Obwohl er mir mein Mal genommen hat, besteht noch immer das Band unseres Blutes.

Lucian hält sich am Leben, indem er die Zeit in neue Bahnen zwingt. Das ist es, was er tut. Jeder Umsturz, jede Manipulation des Zeitgeschehens sorgt dafür, dass sich seine Lebenszeit verlängert. Als sein Zwilling bin ich demnach gezwungen, weiterhin mit zu existieren. Solange meine Hälfte des Zodiakus, dieser Teil, den er mir nahm, in ihm weiterlebt, bin auch ich ans Leben gekettet. Und das hat seinen Preis.

Gerade in letzter Zeit nährt sich Lucian zunehmend von meiner Kraft, und das laugt mich aus. Ich muss mich an Portalgemälden laben, ihnen ihre Macht entziehen, um nicht vollkommen von meinem Bruder aufgezehrt zu werden. Es widerstrebt mir zutiefst, aber es ist meine einzige Möglichkeit, wenn ich nicht genauso vorgehen will wie er. Aus diesem Grund gibt es den Gemäldespeicher. Als ich Lucians Verhalten mir gegenüber entdeckte, schaffte ich einige machtvolle Portalgemälde beiseite. Diese Bilder sind meine Lebensquelle. Rosalie, Sie haben bestimmt jene gesehen, deren Macht ich mir schon fast vollkommen einverleibt hatte.«

Mit großen Augen betrachte ich Professor Kipping, während ich mich an die albtraumhaften Bilder auf seinem Dachboden erinnere. Ich fand sie von Anfang an scheußlich, hätte aber nie geahnt, dass er sie aufzehrt. Dieser Gedanke ist absolut gruselig. Der alte Vergleich mit einem Vampir kommt mir plötzlich gar nicht mehr so abwegig vor.

»Es ist ein bisschen wie in Oscar Wildes Dorian Gray«, fügt Professor Kipping mit einem selbstkritischen Schmunzeln hinzu. »Während er ein Porträt hat, das an seiner statt altert, bediene ich mich an der Macht der Portalgemälde und sorge dadurch für ihren Verfall, um bei Kräften zu bleiben.«

Kein schlechter Vergleich, wie ich finde.

»Während ich bis in die Gegenwart überdauert habe, zieht es Lucian vor, durch die Vergangenheit zu geistern, weil er dort am meisten Chaos stiften kann. Seit er mir die Fähigkeit des Zeitreisens entrissen hat, war er immer sicher vor meinem Zugriff. Die letzten vierhundert Jahre ging es ihm fabelhaft, da kein Zeitreisepaar zusammenfand, das in die Vergangenheit hätte eingreifen können, obwohl wir uns nach Kräften darum bemühten. Sie können sich nicht vorstellen, wie viele Kriege und Umstürze er zu verantworten hatte, während ich ihn nicht aufzuhalten vermochte.« Seine Fingerknöchel treten weiß hervor, und er wirkt so angespannt, als könne er bei einer falschen Bewegung zerbröseln wie eine Gipsfigur.

»Was ist mit Celeste passiert?« Hätte sie Lucian nicht Einhalt gebieten können, nachdem es seinem Bruder nicht mehr möglich war?

Wieder legt sich ein Schatten über Professor Kippings Gesicht.

»Sie war das reinste, mitfühlendste Wesen, das man sich vorstellen kann. Sie verstand es mit Leichtigkeit, uns beide zu bändigen, wenn wir einmal wieder aneinandergeraten waren, und eine ganze Weile harmonierte unser Dreiergespann erstaunlich gut. Doch irgendwann veränderte sich Lucian. Nachdem wir die Tabula entschlüsselt und die Portale in den Gemälden wieder geöffnet hatten, wollte er mehr. Also stürzte er sich weiter in die Schriften über die alten Zeitreisenden und fand schließlich heraus, warum sich Pantamegistos damals überhaupt gezwungen sah, die Portale zu schließen. Es war möglich, dass ein Zeitreisender allein zum unsterblichen Herrscher über Raum und Zeit werden konnte, wenn er zwölf Zodiaki von anderen Zeitreisenden an sich brachte. Dies wollte Pantamegistos unter allen Umständen verhindern und versiegelte die Portale … für alle Zeiten, wie er dachte. Wir aber öffneten mit ihnen auch die Büchse der Pandora wieder, nicht wissend, was wir dadurch auslösten. Die Tabula ist Fluch und Segen gleichermaßen. Einerseits ermöglicht sie das Reisen durch die Zeit, indem sie die Portale in den Gemälden aufrechterhält. Andererseits verfiel mein Bruder erst dadurch auf den Gedanken, die Macht des Kosmos an sich zu reißen. Durch die Aktivierung der Tabula tauchten plötzlich wieder auserwählte Zeitreisende auf, deren Erbe bis dahin geschlummert hatte. Und sie wurden zu Lucians Beute.

Sie müssen verstehen, dass er nicht immer so war, aber die Aussicht auf unermessliche Macht veränderte ihn, bis er so weit ging, mir meinen Zodiakus zu entreißen. Das war sein erster Diebstahl, und in gewisser Weise diente ich ihm als Testobjekt. Als Nächstes hatte er es auf Celeste abgesehen. Ich war geschwächt, konnte aber nicht zulassen, dass er ihr dasselbe antat. Also suchte ich nach einer Möglichkeit, sie vor ihm zu schützen.«

Ich wage es kaum noch zu atmen, während ich Professor Kippings Geschichte lausche. Dass auch er am eigenen Leib erfahren hat, was Leo und auch Angelo zugestoßen ist, erschüttert mich. Ausgerechnet Professor Kipping … das sind wieder mal ziemlich viele Informationen auf einmal.

»Was haben Sie getan, um sie vor Ihrem Bruder zu beschützen?«, flüstere ich.

Professor Kippings mustert mich, und in seinen Augen ist keine Spur von Silber mehr zu erkennen, stattdessen eine uralte Qual, die mich erschreckend an meinen eigenen Schmerz erinnert.

»So viel sei gesagt … Ich habe die einzige Möglichkeit ergriffen, sie zu schützen, auch wenn es bedeutet, dass ich sie nie wieder sehen werde.«

Sein Schmerz, seine Trauer ist so greifbar, dass ich mir daneben klein und unbedeutend vorkomme. Ich bin gerade einmal ein paar Tage von Leo getrennt, doch Professor Kipping lebt schon jahrhundertelang damit, und ich kann mir nicht ansatzweise vorstellen, wie sich das anfühlt. Dabei kann er sich wahrscheinlich nie ganz sicher sein, ob Celeste tatsächlich für immer vor dem Zugriff seines Bruders geschützt ist.

»Aber … sie ist wirklich sicher vor ihm?«

»Ich hoffe es. Dieser Schritt war die schwerste Entscheidung meines Lebens, aber solange Celeste vor Lucians Zugriff bewahrt bleibt, gelingt es ihm nicht, die Zwölfzahl an Zodiaki in sich zu vereinen. Selbst wenn er sich doch noch den Aquarius von Ihnen holen sollte, braucht er doch das Zeichen seiner ergänzenden Partnerin, um sein Ziel zu erreichen.«

Beim Klang seiner Stimme, die so viel von seinem alten Schmerz verrät, erkenne ich eins ganz klar. »Sie haben sie geliebt, nicht wahr?«

Professor Kipping kneift die Augen zusammen und nickt. »Mehr als mein eigenes Leben. Und ihr erging es genauso, auch wenn ich dies nie so recht glauben wollte.«

In einem Versuch, die Stimmung aufzulockern, sage ich: »Wenn Sie damals Lucian ähnelten, dann kann ich Celeste verstehen. Er sieht wirklich unverschämt gut aus, wären da nicht diese wahnsinnigen Weltherrschaftstendenzen.«

Tatsächlich entweicht Professor Kipping ein leises Glucksen. »Nicht einmal unsere eigene Mutter konnte uns auseinanderhalten, so ähnlich sahen wir uns.«

Einen Moment lang lächeln wir uns einvernehmlich an, dann drängen weitere Fragen in mein Bewusstsein.

»Wissen Sie, seit meiner Rückkehr aus Florenz hatte ich dieses seltsame Gefühl, was Sie betrifft. Sie wirkten so gar nicht überrascht angesichts des Verschwindens der Tabula. Und dann sahen Sie mich auch noch so an, als wüssten Sie, dass ich dahinterstecke.«

»Ah ja.« Professor Kipping reibt sich über den kahlen Schädel. »Das war wohl etwas unachtsam von mir, und es wundert mich nicht, dass mein Verhalten Ihrer Aufmerksamkeit nicht entging. Wie gesagt, die brüderliche Verbundenheit zwischen Lucian und mir besteht weiter fort, und dadurch habe ich gewisse Ahnungen. In jenem Moment wusste ich nicht mit Sicherheit, dass Sie etwas damit zu tun hatten, aber ich vermutete es doch stark. Gewöhnlich kann ich solche Regungen allerdings besser verbergen.«

»Und davor? Hatten Sie da auch schon eine Ahnung, dass ich die nächste Zeitreisende würde?« Da er mir so bereitwillig antwortet, platzt eine Frage nach der anderen aus mir heraus.

»Sie gehörten definitiv zu meinen engeren Favoriten, weswegen es mich besonders freute, Sie als Dozent unauffällig im Auge behalten zu können. Im Oktober führten wir Sie dann bewusst mit Leopoldo zusammen. Seit dem Erwachen seiner Zeitreisefähigkeit war ein gutes Jahr vergangen, und ich fand den Moment geeignet, um zu erproben, ob Sie als seine mögliche Partnerin auch tatsächlich über die Gabe verfügen. Das Mentorenprogramm, zu dem Ihre Freundin Sie angemeldet hatte, schien die ideale Gelegenheit, um die Angelegenheit unter kontrollierten Bedingungen und in meiner Anwesenheit durchzuführen. Leopoldo war nicht begeistert, dass ich ihn nötigte, diesem Treffen beizuwohnen, und leider reagierten Sie nicht wie erhofft. Eigentlich zeigt ein erweckter Zeitreisepartner bei der ersten Berührung mit seinem Gegenstück signifikante Reaktionen, doch die blieben bei Ihnen aus.«

Ich schnaube spöttisch. »Leo hat an diesem Tag nur die Reaktionen Zorn und Abneigung in mir wachgerufen. Aber da hatte er ja gerade erst von seiner Nativität erfahren und machte sich vor einem Treffen mit seiner potenziellen, dem Tod geweihten Partnerin regelrecht in die Hose.«

»Sie meinen seinen Schicksalsspruch, der ihn eindringlich vor Folgen einer möglichen romantischen Beziehung zwischen ihm und seinem Partner warnte?«

»Genau!«, fauche ich. »Wussten Sie, dass Viktor dabei die Finger im Spiel hatte? Erst heute hat er mir gebeichtet, dass er Leo über die Hälfte seiner Nativität vorenthielt und ihm nur jenen Teil aushändigte, der voraussagt, das wir beide uns ratzfatz gegenseitig den Garaus machen.«

»Ich ahnte, dass er die Nativität in irgendeiner Weise manipuliert hatte, aber ich entschied mich bewusst dagegen, einzuschreiten. Natürlich tat es mir sehr leid für Sie, als ich erfuhr, wie ekelhaft Leopoldo Sie aus Angst vor der Prophezeiung behandelte. Aber im Hinblick auf meine eigene Vergangenheit schien es mir sicherer für Sie beide, wenn bei Ihrer Verbindung keine romantischen Gefühle ins Spiel kamen. Mir hätte es viel Leid erspart, und ich hoffte, dass Sie sich mit der Zeit genug verabscheuen würden, um solche Empfindungen von Anfang an zu unterdrücken. Aber natürlich habe ich dabei die Macht des Schicksals unterschätzt, das Sie beide zusammenbringen wollte. Und schließlich sind Sie auch nur so in der Lage, etwas gegen meinen Bruder auszurichten, wie Sie mittlerweile wissen.«

Bei seinen Worten pocht mir der Zorn hinter den Schläfen. Er hat also seelenruhig zugesehen, wie Leo sich die ganze Zeit mit seinem vermeintlichen Schicksalsspruch gequält hat? Und mich mit dazu? Meine Anteilnahme für ihn ist wie weggefegt, und wütend erwidere ich seinen Blick.

»Das haben Sie sich ziemlich leicht gemacht!«, zische ich mühsam beherrscht. »Ich habe mich in Leo verliebt, und das bereue ich trotz allem nicht, werde ich nie bereuen. Aber wären Sie Ihrer Ahnung bezüglich Viktor nachgegangen, dann könnten Leo und ich jetzt vielleicht Lucian ein für alle Mal ausschalten. Ist Ihnen das klar?«

»Glauben Sie mir, dass ich Sie beide durch meine Zurückhaltung in dieser Angelegenheit nur schützen wollte«, beteuert Kipping ernst. »Ich habe Leopoldos vollständige Nativität inzwischen eingesehen, und was sie verspricht, klingt genauso besorgniserregend wie das Ziel, das mein Bruder anstrebt. Ja, Sie wären dann in der Lage, ihn zu bezwingen, aber gleichzeitig werden Sie über ungeheure Macht verfügen. Wir alle vermögen die Konsequenzen dessen nicht abzuschätzen. Können Sie diese Macht beherrschen? Das Risiko, das Dreizehnte Sternzeichen tatsächlich zu erwecken, schien mir einfach zu hoch.«

Bei seinen letzten Worten keuche ich ungläubig auf. »Es geht wirklich um das Dreizehnte Sternzeichen? Sind Sie sich da sicher?«

Leonardo da Vincis Erzählung über das sagenumwobene Sternbild und die damit zusammenhängende Macht ist mir noch gut im Gedächtnis geblieben.

»Wenn man die Legende kennt, ist es offensichtlich, dass sich die Nativität genau darauf bezieht. Das Dreizehnte Zeichen im Reigen der zwölf. Gar mächtiger als sie alle zwölfe.« Er hebt die Brauen und mustert mich abwartend.

Ja, das ist tatsächlich so offensichtlich formuliert, dass es wehtut. Aber zu meiner Verteidigung muss ich sagen … im Grunde war ich zu beschäftigt mit allem, was Viktor mir über sich und seine Handlungen offenbarte, als dass ich auf die Details der vollständigen Prophezeiung achtete. Außerdem habe ich die Legende um Asklepios und das Sternzeichen bisher immer als genau das gesehen, was sie ist, eine Legende.

»Es geht mir nicht um die Macht, die das Dreizehnte Sternzeichen verspricht«, erwidere ich, nachdem ich mich ein wenig gesammelt habe. »Die Herrschaft über Raum, Zeit und was weiß ich noch alles ist mir völlig egal. Mir geht es nur darum, Leo aus der Vergangenheit zu retten. Bitte sagen Sie mir, ob das mithilfe der Prophezeiung möglich ist! Kann er zurückgeholt werden, wenn sie sich erfüllt?«

Inzwischen habe ich sämtliche zur Schau gestellte Fassung abgelegt und lasse Professor Kipping meine Verzweiflung sehen. Verdammt, ich würde sogar auf den Knien vor ihm kriechen, wenn er mir nur einen Funken Hoffnung schenkt. Irgendetwas, das mir weiterhilft, nachdem ich das Portal von München heute Abend nicht öffnen konnte. Ansonsten bin ich mit meinem Latein am Ende, und das … das darf einfach nicht sein.

Professor Kipping seufzt tief, und ihm bricht die Stimme. »Ja, es kann Ihnen helfen, Rosalie, womöglich ist es Ihre einzige Chance. Aber …« Er hebt die Stimme und mustert mich eindringlich, weil ich nach diesem Satz bereits wie eine Sprungfeder im Sessel hochfahre. »Aber wir werden nichts überstürzen. Diesmal nicht.« Sein Blick nagelt mich fest, und seine Stimme klingt unerbittlich. Zum ersten Mal sehe ich in ihm den Präzeptor dieses einflussreichen alten Ordens und nicht meinen Professor. Er strahlt eine Autorität aus, in deren Gegenwart ich sofort wieder in meinen Sitz zurücksinke, obwohl jede Faser meines Körpers vor Tatendrang vibriert.

»Wir wissen noch nicht, wohin Leopoldo geschickt wurde«, fährt er sehr viel sanfter fort. »Schon gestern habe ich Viktor mit der Aufgabe betraut, in historischen Unterlagen nach Leopoldos Verbleib zu forschen. Ich bin mir sicher, dass er einen Hinweis hinterlässt, sofern er dazu in der Lage ist.«

Sofern er dazu in der Lage ist, hallen mir seine Worte durch den Kopf. Will er damit die Möglichkeit andeuten, dass Leo zu schwer verletzt sein könnte … oder gar … tot ist? Der Schmerz, der mich beim bloßen Gedanken daran durchfährt, ist so heftig, dass ich die Zähne zusammenbeißen muss. Ich mag nicht einmal daran denken, dass er nicht mehr am Leben ist und ich keine Chance mehr habe ihm zu sagen, was ich fühle. Dabei bin ich so hoffnungslos, so unwiederbringlich in ihn verliebt, dass ich mit Freuden meinen eigenen Zodiakus opfern würde, um ihm zu helfen. Um noch einmal bei ihm zu sein …

Ich schniefe und wische mir schnell über die Augen. Jetzt bloß nicht die Nerven verlieren!, ermahne ich mich selbst. So gern ich sofort losstürmen würde, um mich in ein Gemälde zu stürzen, zwinge ich mich dennoch zur Ruhe. Obwohl er mir noch immer ziemlich unsympathisch ist, weiß ich Viktors Hilfe doch zu schätzen, um nach Leos Spuren in der Vergangenheit zu fahnden. Und es wäre blödsinnig, währenddessen kopflos die Vergangenheit nach ihm zu durchsuchen, ganz ohne jeden Anhaltspunkt.

Professor Kipping lächelt sanft und scheint ganz genau zu wissen, welches Chaos in meinem Kopf herrscht.

»Ich bitte Sie nur noch um eines, Rosalie.«

Aus meinen Gedanken gerissen, schaue ich zu ihm auf.

»Dieses Gespräch … was Sie gerade von mir erfahren haben, das muss unter uns bleiben. Ich weiß, dass Sie mit Ihrem Bruder und Ihrer Freundin Lara treue Gefährten zur Seite haben, die Sie dringend brauchen. Aber ich hüte das Geheimnis meiner Identität sogar meinem eigenen Orden gegenüber, seit ich um das Jahr sechzehnhundertsiebzig meinen Tod vorgetäuscht habe. Bitte geben Sie mir die Chance, darüber nachzudenken, ob und wie ich diese Wahrheit öffentlich mache.«

Bei seinen Worten wird mir abermals bewusst, welches Vertrauen er in mich legt, indem er mir dieses Geheimnis anvertraut hat. Es wird schwer werden, Lara und Paul nichts davon zu verraten, aber ich werde Professor Kipping mein Wort geben.

Also nicke ich feierlich. »Ich verspreche es.«


Kapitel sieben

Finden & Suchen

Der Tag nach meinem Gespräch mit Professor Kipping beziehungsweise Frederick Morell zieht wie ein schwermütiger Film noir an mir vorüber, der trotzdem von nervöser Unruhe erfüllt ist. Zur Abwechslung bin ich heute ganz allein in der Wohnung. Paul ist zum Orden gefahren, und Lara habe ich überredet, zur Uni zu gehen, damit wenigstens eine von uns beiden das Wintersemester halbwegs meistert. Ich selbst habe mich schon mit dem Gedanken abgefunden, dass es wenig Sinn hat, mich zum Ende dieses Semesters für eine Prüfung anzumelden. Das heißt dann wohl, dass ich demnächst einiges nachholen muss.

Heute Morgen war ich ganz froh über die Aussicht, ein paar Stunden für mich zu sein, aber jetzt ist es dreizehn Uhr, und ganz allein in der stillen Wohnung werde ich zunehmend nervös. Meine Gedanken kommen einfach nicht zur Ruhe, und um mich abzulenken, stürze ich mich in die Haushaltsarbeit. In meiner Abwesenheit ist offenkundig einiges liegen geblieben. Zwar spiele ich sonst nicht das Dienstmädchen meines Bruders, aber heute bin ich ganz froh, etwas zu tun zu haben. Ich schrubbe die Küche, bis alles blitzt, stopfe eine Ladung Wäsche in die Maschine und wische in meinem Zimmer mal wieder gründlich Staub.

Als ich das nächste Mal auf die Uhr schaue, ist es kurz vor fünfzehn Uhr, und alle Arbeiten sind erledigt. Kurz spiele ich mit dem Gedanken, auch noch die Fenster zu putzen, doch der Regen prasselt schon den ganzen Tag gegen die Scheiben, sodass das ganze Unterfangen sinnlos wäre.

Also gebe ich mich geschlagen und mache es mir mit meinem Handy auf der Couch bequem. Masochistin, die ich offenbar bin, öffne ich den Fotoordner und betrachte die Selfies aus Florenz, die Leo mir geschickt hat. Bisher habe ich mich nicht getraut, mir die Bilder von uns beiden anzusehen, und mir wird augenblicklich klar, warum das richtig war. Ein Blick auf Leos lächelndes Gesicht, und ein Tsunami aus Sehnsucht und Schmerz bricht über mir zusammen. Es ist das eine, jede freie Minute an Leo zu denken und mir Sorgen um seinen Verbleib zu machen, aber etwas ganz anderes, in seine Augen zu blicken und mich zu fragen, ob ich sie jemals wieder sehen werde. Meine Finger schweben über dem Bildschirm, so heftig wünsche ich mir, ihn tatsächlich berühren zu können. Wenn ich die Augen schließe, kann ich mir seinen Geruch vergegenwärtigen, die Weichheit seiner Lippen und die Wärme seines Körpers, wenn er neben mir liegt und mich im Schlaf in die Arme nimmt. Verdammt, ich vermisse es sogar, wie er arrogant die Augenbrauen hochzieht und auf mich herabschaut.

Eine Weile erlaube ich mir noch, die Bilder zu betrachten und meiner Sehnsucht nachzuhängen, dann öffne ich den Internet-Browser. Entschlossen tippe ich Frederick und Lucian Morell in die Suchleiste ein und warte gespannt, während die Ergebnisse laden. Ich habe schon einmal versucht, den Orden der Rubiner zu googeln, was null brauchbare Treffer ergab, aber vielleicht lässt sich ja über die Gebrüder Morell noch etwas Spannendes herausfinden. Professor Kipping hat mich gestern Abend zwar mit zahlreichen Informationen versorgt, aber ich traue ihm zu, dass er mir die wirklich spannenden Fakten vorenthalten hat.

Leider werde ich enttäuscht. Während ich die Ergebnisse durchscrolle, die von kostenpflichtigen Ahnenforschungswebsites bis zu einem fränkischen Familienunternehmen für Sanitäranlagen reichen, drängt sich mir unwillkürlich der Gedanke auf, dass die Rubiner wirklich akribisch dafür sorgen, online nicht die kleinste Spur zu hinterlassen. Und wenn es doch irgendwo eine nützliche Information geben sollte, ist sie wahrscheinlich auf einer Website voller esoterischem Unsinn versteckt, die niemand mit gesundem Menschenverstand je anklicken würde. Ich sollte Paul mal danach fragen, ob es eine eigene Abteilung gibt, die allzu neugierige Leute mundtot macht.

Enttäuscht will ich das Handy schon zur Seite legen, als mir ein jäher Gedanke durch den Kopf schießt. Einen kurzen Moment lang zögere ich noch, dann gebe ich den Namen Orlandi del Mazza ein. Und … boom! Hat meine Suche nach den Morells kaum zehntausend Ergebnisse gebracht, so quillt die Suchmaschine bei Leos Familie schier über. Neugierig überfliege ich die Links. Diese Familie hat sogar ihren eigenen Wikipedia-Eintrag! Zunehmend fasziniert scrolle ich durch die jahrhundertealte Familiengeschichte, stoße auf historisch bedeutsame Persönlichkeiten und Verdienste. Und da, zwischen Urahnen und Stammbäumen, stoße ich auf den Link einer Florentiner Lokalzeitung.

Sohn und Schwiegertochter des Barons von Leonforte sterben unter mysteriösen Umständen. Ermittler stehen vor einem Rätsel.

Wie hypnotisiert klicke ich die Meldung an.

Florenz: Tragischer Todesfall in angesehener Florentiner Familie. Am vergangenen Samstag verstarben Vittorio (56), einziger Sohn von Baron Leone Orlandi del Mazza, und dessen Ehefrau Ewa (53) unter bisher ungeklärten Umständen. Die Ermittler halten sich zum genauen Todeshergang bisher noch bedeckt. Allerdings machen Gerüchte den Umlauf, eine giftige Substanz sei im Spiel gewesen. Ein Verbrechen könne derzeit nicht ausgeschlossen werden, heißt es.
Das Paar hinterlässt einen fünfzehnjährigen Sohn.
[20. Juni 2013]


Unter dem kurzen Bericht ist ein Foto des Paars abgebildet, das die beiden während einer Veranstaltung zu zeigen scheint. Sie tragen schicke Abendgarderobe und lächeln mit einem Glas Prosecco in der Hand in die Kamera. Mir stockt der Atem, als ich Vittorio betrachte und mir auffällt, wie ähnlich sein Sohn ihm sieht … Leo ist ihm wirklich wie aus dem Gesicht geschnitten. Auf seiner Miene zeichnet sich die gleiche selbstbewusste Arroganz ab, und sein Blick drückt eindeutig sein Wissen um die eigene Attraktivität aus. Ewa dagegen habe ich mir völlig anders vorgestellt.

In Rom hat mir Leo erzählt, wie sehr sie unter den ständigen Affären ihres Mannes gelitten hat, doch auf dem Foto strahlt sie regelrecht und wirkt genauso selbstsicher wie Vittorio. Offenbar ist es ihr bemerkenswert gut gelungen, in der Öffentlichkeit das Gesicht zu wahren, sofern dieses einzelne Foto die Basis für mein Urteil bilden soll. In Wahrheit sah es in ihrem Innern wohl ganz anders aus.

Aber zumindest kenne ich jetzt die Namen von Leos Eltern und ihre Gesichter. Ewa und Vittorio. Ich schließe den Bericht und suche nach den Namen der beiden, doch ich verziehe den Mund, als ich die Berichte und Blogbeiträge entdecke, die in der Zeit nach ihrem mysteriösen Tod aufgetaucht waren. Immer krudere Theorien über einen erweiterten Selbstmord von Ewa, alte Klatschgeschichten, die herausgekramt und ausgeschlachtet werden, und auch einige unangebrachte Spekulationen über ihren Sohn. Wütend schließe ich den Browser und pfeffere das Handy neben mich aufs Sofa.

Statt mich ein wenig abgelenkt zu haben, fühle ich mich nach meiner Online-Schnüffelei noch schlechter als zuvor. Das kommt davon, wenn ich meine Nase in fremde Angelegenheiten stecke. Dumme alte Neugier.

Ich starre hoch zum Riss an der Zimmerdecke und versuche nicht mehr an Leos Eltern zu denken. Viele Optionen bleiben mir allerdings nicht. Wenn sich meine Gedanken gerade nicht um Leo drehen, kehren sie automatisch zu Professor Kipping zurück. So ganz verarbeitet habe ich seine gestrigen Offenbarungen noch immer nicht.

Er hat es tatsächlich all die Jahre über geschafft, seine wahre Identität vor dem Orden geheim zu halten. Ist er immer wieder ab einem gewissen Zeitpunkt untergetaucht und hat seinen natürlichen Tod vorgetäuscht, damit seine unsterbliche Existenz nicht auffällt? Und warum hat er überhaupt beschlossen, sich in der Organisation zu tarnen, die er selbst gegründet hat?

Als mir keine befriedigende Antwort einfällt, schweifen meine Gedanken weiter zu Celeste. Sie war die Partnerin von gleich zwei Zeitreisenden und hat sich in einen von ihnen verliebt, wenn ich Professor Kippings Worten Glauben schenken darf. Wobei … nein. Der Schmerz in seinen Augen war echt, er zumindest hat sie geliebt, oder er liebt sie noch immer.

Es ist seltsam, aber mir wird bewusst, dass wir beide gewissermaßen im selben Boot sitzen. Die Menschen, die wir lieben, befinden sich für uns in unerreichbarer Ferne. Aber während ich zumindest noch den Hauch einer Chance habe, Leo wiederzusehen, lebt Professor Kipping mit dem Wissen, dass er Celeste nie mehr wieder sehen darf. Ich würde mir wirklich wünschen, die beiden irgendwie wieder zusammenbringen zu können.

Sobald du Lucian erledigt hast, könntest du es angehen, erinnert mich meine diensteifrige innere Stimme. Aber das wird dir nicht gelingen, bevor du Leo nicht wiedergefunden hast.

Habe ich schon einmal erwähnt, wie nervig diese Stimme ist? Stöhnend drücke ich die Fäuste an die Augen, aber gegen meinen eigenen Kopf bin ich machtlos.

Das Brummen meines Handys reißt mich aus meinen Gedanken. Es ist irgendwo zwischen die Sofakissen gerutscht, und ich muss herumwühlen, bis ich es entdecke. Auf dem Display wird Pauls Nummer angezeigt, und mein Herz macht einen Hüpfer.

»Paul?«

Erst knackt es nur in der Leitung, weil die Verbindung offenbar schlecht ist, aber dann höre ich die Stimme meines Bruders.

»Rosa? Viktor hat etwas entdeckt.«

Er spricht gedämpft, anscheinend soll ihn niemand hören.

»WAS?« Meine Stimme schnellt vor Aufregung einige Oktaven in die Höhe, und ich sehe geradezu, wie Paul am anderen Ende der Leitung das Gesicht verzieht.

»Sie sind sich noch nicht vollkommen sicher, aber ich habe ein paar Gesprächsfetzen aufgeschnappt. Ich habe angeboten, bei der Suche nach Hinweisen zu helfen, und kann ihn deswegen unauffällig in den Archiven im Auge behalten. Der kleine Schleimer mag dir vielleicht die Wahrheit über die Prophezeiung erzählt haben, aber ich traue ihm noch immer kein bisschen.«

Wäre er jetzt hier, fiele ich meinem Bruder aus Dankbarkeit um den Hals.

»Du bist der Beste!«, jauchze ich und federe dabei auf den weichen Polstern auf und ab.

»Weißt du, was genau er gefunden hat?«

»Nein«, raunt Paul. »Aber ich schlage vor, dass du so schnell wie möglich ins Hauptquartier kommst. Dir können sie die Informationen nur schlecht vorenthalten.«

Da bin ich mir zwar nicht so sicher, aber trotzdem springe ich rasch auf die Füße. Welcher Hinweis das auch immer sein mag, ich will ihn sehen. Mit eigenen Augen.

»Beeil dich!«, ermahnt mich Paul noch, dann legt er auf.

Am liebsten würde ich mir eine Jacke schnappen und sofort hinausstürmen. Dann aber besinne ich mich doch noch einen Moment lang.

Sollte sich herausstellen, dass der Hinweis tatsächlich verrät, wo sich Leo gerade aufhält, dann kann mich niemand aufhalten. Allerdings habe ich meine Lektionen nach zwei völlig unvorbereiteten Zeitsprüngen gelernt. Ich muss zumindest das Nötigste einpacken. Nur für den Fall.

Wie der Blitz renne ich in mein Zimmer, wo noch immer die Handtasche meiner Großmutter steht, zusammen mit den Dingen, die mir Leo ins Rom des Jahres 1500 mitgebracht hatte. Auf seiner Reisetoilette werde ich aufbauen. Ich entleere den Inhalt der ramponierten Tasche in den einzigen Rucksack, den ich besitze. Damit habe ich wesentlich mehr Platz zur Verfügung, und mein Gepäck lässt sich bequemer tragen. Bevor ich ins Bad gehe, packe ich zwei Sets Unterwäsche und ein Paar Socken ein. Dasselbe stibitze ich für Leo aus Pauls Zimmer. Wenn ich bis Weihnachten wieder zurück bin, schenke ich meinem Bruder einfach neue Wäsche, darüber freut er sich immer.

Im Badezimmer stocke ich die Reiseapotheke auf, fülle Hygieneprodukte nach und packe eine zweite Zahnbürste ein. Der Rucksack ist jetzt bis oben hin voll, aber bevor ich endgültig die Wohnung verlasse, hole ich mit einem klammheimlichen Lächeln eine angelaufene kleine Dose aus der Küche … Instantkaffee.

In meinen Augen bestens gerüstet für einen spontanen Trip in die Vergangenheit verlasse ich die Wohnung und renne die Treppe hinunter.

Im Laufschritt flitze ich zur Haltestelle Münchner Freiheit und fahre die drei Stationen mit der U-Bahn bis zum Marienplatz. Während die Bahn von Station zu Station zockelt, wippe ich unruhig auf den Füßen und komme mir mitten im Pendelverkehr ein wenig fehl am Platz vor. Rein äußerlich unterscheidet mich nichts von den Studenten und müden Büroangestellten, die heute früher Feierabend machen wollen. Aber ich könnte genauso gut ein Renaissancegewand tragen, so aus der Zeit gefallen fühle ich mich.

Himmel, am Ende entwickele ich durch die ständigen Zeitreisen noch eine Entfremdungskrise mit meiner eigenen Gegenwart!

Am Marienplatz angekommen, schiebe ich mich ungeduldig durch die Menschenmenge, um zum richtigen Straßenaufgang zu gelangen. Oben angekommen, sind es nur noch ein paar Schritte bis zum Viktualienmarkt und von dort aus nicht mehr weit bis zur Arcanusstraße. Im Gehen ziehe ich mein Handy aus der Tasche und nehme eine Sprachnachricht für Lara auf, um sie über die jüngsten Ereignisse zu informieren. Auch hier habe ich meine Lektion inzwischen gelernt. Ich will nicht mehr so selbstsüchtig sein und ohne ein Wort an meine beste Freundin in der Vergangenheit verschwinden, nachdem sie mir doch die ganze Zeit so treu zur Seite steht. Okay, beim ersten Mal konnte ich nicht viel dafür, aber spätestens nach meinem Abstecher nach Rom wäre es unverzeihlich, ihr heute nicht Bescheid zu geben.

Aber wer weiß? Vielleicht kann ich heute auch noch gar nicht aufbrechen. Allerdings verspricht das Prickeln meines Zodiakusmals etwas anderes.

Trotzdem versuche ich meine Erwartungen herunterzuschrauben, um nicht zu sehr enttäuscht zu sein, falls der gefundene Hinweis doch nur heiße Luft ist.

Wem willst du eigentlich etwas vormachen, Gryphius? Du bist ausgestattet wie zu einer Himalaja-Expedition.

Trotzig schiebe ich das Kinn vor, und schon taucht die Arcanusstraße vor mir auf. Neugierig schaue ich mich um, doch es sind gerade keine anderen Fußgänger in der Nähe, und die Autofahrer scheinen nur auf den Straßenverkehr konzentriert zu sein. Keinem fällt auf, dass ich in die dunkle Gasse einbiege und nach wenigen Schritten von den allgegenwärtigen Schatten verschluckt werde.

Bisher bin ich immer mit dem Auto gekommen, und jetzt muss ich feststellen, dass es eine noch beklemmendere Erfahrung ist, die Arcanusstraße zu Fuß zu durchqueren. Mich überkommt das Gefühl, dass die Hauswände mit jedem Schritt näher rücken. Wüsste ich nicht, was sich am Kopfende der Straße verbirgt, hätte ich längst kehrtgemacht. Ich beschleunige meine Schritte, und endlich taucht das Portal des Hauptquartiers vor mir auf. Mit einem letzten Blick zurück schlüpfe ich durch die Tür und trete ins Foyer. Die astronomische Uhr füllt den runden Raum mit ihrem sanften Klicken und Surren, doch heute habe ich nur einen abschätzigen Blick für das wunderschöne Gebilde übrig … das Portal von München hat mich gestern offenkundig im Stich gelassen. Gut, wahrscheinlich lag es an mir, aber es fühlt sich besser an, die Schuld auf einen Gegenstand zu schieben.

Erst hier stellt sich mir die Frage, wohin ich mich eigentlich wenden muss. Paul hat das Archiv erwähnt, aber mir ist schleierhaft, wo ich es in diesem weitläufigen, unübersichtlichen Gebäude finden soll. Ratlos ziehe ich mein Handy aus der Tasche, und zu meiner Erleichterung erscheint eine Nachricht meines Bruders.

Schreib mir, wenn du hier bist.

Abgeschickt hat er sie schon vor über fünfzehn Minuten, aber ich war zu hektisch, um noch einmal mein Handy zu checken. Ich tippe ihm eine rasche Antwort und verdrücke mich dann in den Schatten am Eingang, während ich hoffe, dass niemand zufällig vorbeikommt und mich postwendend rausschmeißt. Wieder wippe ich nervös aus den Füßen, bis ich Schritte auf der Marmortreppe höre. Paul stürmt herunter und winkt mir aufgeregt zu.

»Gut, dass du es so schnell geschafft hast!« Er drückt mich kurz an sich, dann hastet er die Stufen wieder nach oben. Ich folge ihm ohne Zögern.

»Danke, dass du mir Bescheid gegeben hast«, sage ich im Gehen, inzwischen leicht atemlos. Mit dem vollgestopften Rucksack habe ich mir nämlich doch ziemlich viel Ballast aufgeladen. Paul biegt in einen Flur ab, den wir auch auf dem Weg in den Planetensaal genommen haben, allerdings schwenken wir heute in eine Treppe ab, die in steilem Winkel nach unten führt. Offenbar befinden wir uns dort unten im Kellergeschoss des Hauptquartiers. Der Gang wirkt mittelalterlich und erinnert mich mit den schmucklosen Steinwänden und der gewölbten Decke unangenehm an das unterirdische Aquädukt in Rom. Nur dass es mir hier entschieden trockener vorkommt. Und der Boden ist mit Teppich ausgelegt. Definitiv ein Pluspunkt.

»Professor Kipping ist vor fünf Minuten eingetroffen. Dass Viktor ihn gerufen hat, kann nur bedeuten, dass er auf etwas Bedeutsames gestoßen ist.«

Er wirft mir einen Seitenblick zu, und ich nicke zustimmend. Ja, das sehe ich auch so. Und dass Viktor nicht auch mir umgehend bescheid gegeben hat, lässt Wut in mir hochkochen.

Der Rucksack klopft mir bei jedem meiner energischen Schritte gegen den Rücken und zieht schließlich Pauls Aufmerksamkeit auf sich.

»Du hast schon gepackt?« Seine Worte klingen betont beiläufig, doch ich kenne ihn zu gut und höre die Anspannung in seiner Stimme.

»Wenn die Rubiner wirklich einen Hinweis auf Leos Aufenthaltsort gefunden haben, dann kann ich nicht länger warten«, sage ich ruhig. Spontan greife ich nach seiner Hand, sodass er das Tempo drosseln muss und wir nebeneinander hergehen.

»Aber zumindest bin ich diesmal besser vorbereitet.«

Mein Lächeln fällt ein bisschen schief aus, doch Paul erwidert den Druck meiner Finger.

»Es fällt mir einfach schwer, dich gehen zu lassen. Die letzten beiden Male waren eine Katastrophe. Ich habe Angst, schon wieder Wochen der Ungewissheit ertragen zu müssen.«

»Ich gäbe wirklich etwas darum, dich aus der Vergangenheit auf dem Laufenden zu halten«, murmele ich.

Bevor wir unser Gespräch fortsetzen können, haben wir das Ende des Flurs erreicht. Vor uns entdecke ich eine mächtige Tür aus dunklem Holz, deren armdicke Metallriegel bereits zurückgezogen sind.

Paul wirft mir einen letzten Blick zu, dann holt er einen Schlüsselbund aus der Hosentasche und hält einen Chip gegen den Sensor an der Türklinke. Ich höre ein leises Klicken, dann zieht er die Tür auf.


Kapitel acht

Skizzen

Wir betreten das Archiv der Rubiner, und ich halte unwillkürlich den Atem an, während ich mich rasch umschaue. Der weitläufige Saal erinnert mich an einen alten Gewölbekeller, auch wenn hier unten alles hochmodern zu sein scheint. Zwischen endlosen Reihen metallener Archivschränke, zwischen Rollregalen und Vitrinen stehen in regelmäßigen Abständen Schreibtische, dicht neben der Tür befindet sich ein großes Fotokopiergerät.

»Wow!«, forme ich halblaut mit den Lippen. Hätte ich gerade nicht so viel anderes im Kopf, würde ich mich am liebsten für ein paar Tage hier unten verkriechen und in den alten Schriftstücken stöbern, die hier lagern.

Paul zieht mich weiter in den Saal hinein, bis ich gedämpfte Stimmen wahrnehme. Sie stammen von Professor Kipping und Viktor, die sich über einen Schreibtisch beugen und uns den Rücken zukehren. Als wir nur noch wenige Schritte hinter ihnen sind, kann ich ihre Unterhaltung ganz deutlich verstehen.

»Stellt sich die Fragen, wie wir es ihr am besten beibringen«, sagt Professor Kipping. Er klingt ernsthaft besorgt, und sofort stellen sich mir die Nackenhaare auf. Schon will ich vorstürmen, doch Paul umklammert meine Hand und bedeutet mir, abzuwarten und unbemerkt noch mehr mitzubekommen.

»Sie wissen doch, wie Rosalie ist«, kommt es so gedämpft von Viktor, dass ich ihn kaum verstehe. Wie immer verfluche ich seine leise Stimme. »Sobald sie davon erfährt, lässt sie sich nichts mehr sagen und stürmt blind drauflos. Dann können wir sie kaum noch aufhalten.«

Fest beiße ich die Zähne zusammen, um die Geduld nicht zu verlieren. Ich will wissen, worum es geht. Was haben sie da herausgefunden? Sind es die schlechten Nachrichten, die ich insgeheim befürchte? Ist Leo …?

Ich spüre, wie ich in der kühlen, trockenen Luft des Archivs ins Zittern gerate, während jene Ängste an die Oberfläche drängen, die ich bisher so energisch unterdrückt habe. Ich wollte nicht zulassen, dass sie mich gefangen nehmen und vollkommen lähmen. Aber in diesem Moment entgleitet mir die Kontrolle, und es überkommt mich wie eine alles vernichtende Flutwelle.

Vor meinem inneren Auge taucht Leo auf, und die blutende Wunde an seiner Kehle leuchtet wie ein rotes Mahnmal. Was, wenn ihn Lucian lebensgefährlich verletzt hat und Viktors Entdeckung lediglich ein Totenschein aus der Vergangenheit ist?

»Wir können nicht länger zögern, Viktor, sie muss es schnellstmöglich erfahren. Ihr Vertrauen in den Orden ist ohnehin angegriffen, und es wird nur schlimmer, wenn wir zu lange schweigen. Noch einmal! Sind Sie absolut sicher, Viktor? Wenn sich herausstellt, dass Sie falsch liegen … bisher hatten wir allen Grund zu der Annahme, dass Leopoldo seine Verletzungen nicht überlebt hat. Ihr falsche Hoffnungen zu machen, wäre fatal.«

Mir entfährt ein Wimmern, das gespenstisch laut durch das Kuppelgewölbe des Archivs hallt. Professor Kipping und Viktor fahren zu Paul und mir herum. Aus ihren Mienen versuche ich zu lesen, welche Neuigkeiten sie für mich bereithalten. Professor Kippings letzte Worte klangen unheilvoll und haben mich total verwirrt. Wollte er sich vergewissern, ob eine positive Neuigkeit wirklich zutrifft, damit ich am Ende nicht enttäuscht werde? Oder will er wirklich sichergehen, dass die schlechte Nachricht korrekt ist?

Obwohl ich eigentlich stocksteif dastehen möchte, schwanke ich, nachdem inzwischen jeder Muskel in meinem Körper unkontrolliert zittert. Paul legt mir einen Arm um die Schultern und führt mich an den Tisch. Niemand verliert ein Wort darüber, dass er mich einfach hergebracht hat, und dafür bin ich dankbar. Professor Kipping hat ganz recht, ich muss erfahren, was sie herausgefunden haben, und zwar sofort.

Ich blicke in sein wächsernes Gesicht, und nun weiß ich auch, warum er so erschöpft und angeschlagen wirkt. Lucian zehrt an ihm und raubt ihm nach und nach jede Energie. Gestern hat er mir noch erklärt, dass es wieder schlimmer geworden ist, seit er sich Leos Zodiakus angeeignet hat. Die Macht seines Zwillingsbruders wächst stetig, je näher er seinem Ziel kommt, ein Set von zwölf Zodiaki in sich zu vereinen.

»Sie haben … Neuigkeiten?«, krächze ich.

Mein Herz rast wie wild, während ich auf eine Antwort warte. Was immer es sein mag, ich will es wissen. Das Hoffen und Bangen der letzten Tage haben mich zermürbt. Ich brauche Tatsachen!

»Viktor hat in der Tat etwas entdeckt.« Professor Kipping räuspert sich und wirft seinem Assistenten einen Blick zu. »Und es scheint so, als handele es sich um ein Lebenszeichen von Leopoldo.«

Ohne Pauls Arm, den ich noch immer um meine Schultern spüre und der mich aufrecht hält, wäre ich in diesem Moment wahrscheinlich in die Knie gebrochen. Die Welle der Erleichterung ist so heftig, dass sich mein Sichtfeld eintrübt und sich ringsum alles dreht. Mit den Händen umklammere ich die Tischkante, während die Worte langsam in meinen Verstand vordringen.

Ein Lebenszeichen. Ein Lebenszeichen von Leo!

»Ich will es sehen.« Meine Stimme ist kaum mehr als ein Wispern, aber mein Blick ist wohl eindringlich genug.

Viktors Hände, die in einfachen weißen Stoffhandschuhen stecken, schieben mir vorsichtig zwei vergilbte Pergamentblätter zu.

Mit angehaltenem Atem beuge ich mich näher und studiere die Blätter. Es sind Tuscheskizzen. Keine detailliert ausgearbeiteten Zeichnungen, sondern offenbar hastig hingeworfene Momentaufnahmen. Sie zeigen einen jungen Mann aus verschiedenen Perspektiven und Blickwinkeln, und bei diesem Anblick bleibt mir schier das Herz stehen. Es ist Leo.

Keine Ahnung, welcher Künstler ihn gezeichnet hat, aber mit wenigen Linien wurde Leos Wesen eingefangen. Sein durchdringender Blick, streng, arrogant, dann wieder weich und voller Wärme. Die Art, wie er die Brauen hebt oder die Lippen schürzt, wenn ihm etwas nicht in den Kram passt. Sein Haar ist länger, als ich es von ihm kenne, und fällt ihm bei diesen Darstellungen bis auf die Schultern, auf denen er den Kopf zurücklegt und herzlich lacht. Atemlos verharre ich. Die Zeichnungen zeigen die Details besonders gut, die mich ohne Zweifel davon überzeugen, dass ich Leos Konterfei vor mir habe, denn der Künstler hat auch die Schnittwunde an seiner Kehle dargestellt. Mein Blick gleitet weiter, und ich erkenne sogar einen Verband an seinem rechten Handgelenk.

»Woher stammen diese Zeichnungen? Wer hat sie angefertigt?« Weitere Fragen wollen mir aus dem Mund purzeln, doch ich beiße mir auf die Zunge, um mir selbst Einhalt zu gebieten. Eins nach dem anderen.

Vorsichtig, als bestünden die Blätter aus Glas, dreht Viktor sie um und präsentiert uns die Rückseiten. In schwer lesbarer, antiquierter Schrift steht dort: Der verwundete Löwe, Venedig, Frühjahr 1507. Keine Signatur. Ich kneife die Augen zusammen, als mir daneben die Reste weiterer Wörter auffallen, die aber so stark verwischt sind, dass ich sie kaum entziffern kann.

»Ich habe das Blatt unter eine UV-Lampe gehalten. Dort muss einmal gestanden haben: Ehrlich, ich bin’s. Im Gegensatz zu der Datierung daneben ist dieser Satz auf Deutsch niedergeschrieben«, bemerkt Viktor und hebt die Brauen.

»Und ihr wart euch nicht sicher?«, frage ich eine Spur zu laut. Dieser eine verwischte Satz überzeugt mich endgültig. Für die anderen mag es keine besondere Bedeutung haben, dass diese Worte dort auf Deutsch stehen, aber es ist eine Botschaft von Leo an mich.

Ich hasse diese Sprache, sie ist so hart und die Grammatik einfach unlogisch. Aber ich spreche sie gern, wenn ich mich dadurch mit dir unterhalten kann. Das sagte er in Rom zu mir, und mein Herz ist schier übergelaufen. Ich kann nicht erklären, woher ich die Gewissheit nehme, dass die Notiz wirklich von Leo selbst stammt, doch ich spüre einfach, dass es so ist.

»Das ist Leo, ohne jeden Zweifel! Die Verletzungen … genau die hat ihm Lucian zugefügt. Und es steht sogar dabei, wo er sich aufhält.«

Ich muss mich selbst zur Räson rufen, weil ich mich gerade so verhalte, wie Professor Kipping es vorhergesagt hat. Ich kann kaum noch stillhalten und will sofort ein Portalgemälde suchen, das mich ins Jahr 1507 bringt. Aber verdammt, es steht ja sogar der Monat dabei. Wenn das kein eindeutiger Wegweiser ist!

»Woher stammen die Blätter?«, erkundigt sich Paul, dessen Anwesenheit ich fast vergessen habe. Die ganze Zeit stand er stumm und schützend neben mir.

Viktor räuspert sich. »Ich habe sie unter den Dokumenten gefunden, die aus dem Nachlass der Brüder Morell stammen.«

Ich werfe Professor Kipping einen Blick zu, und kurz mustern wir uns. In seinen Augen lese ich ehrliche Ahnungslosigkeit, und unauffällig hebt er die Schultern. Wenn ich ihm glauben darf, wusste er bisher nichts von diesen Blättern. Hmm … fragt sich, wie sie in die Hände der Rubiner gelangt sind. Allerdings habe ich den Verdacht, dass ich das früher oder später noch erfahren werde. Im Moment zählt nur, dass ich endlich Gewissheit habe, wo Leo gelandet ist.

Im Jahr fünfzehnhundertsieben also. Dann hat ihn mein Portal nicht besonders weit mit sich getragen, oder es war purer Zufall, dass er in dieser Zeit und an diesem Ort herausgekommen ist. Ich sollte froh sein, dass es nicht die Mongolei ist oder irgendwo in Alaska. Mir läuft ein Schauder über den Rücken.

»Das ist wirklich ein sehr wertvoller Fund«, meint Viktor gönnerhaft, und ich sehe ihm an, dass er sich am liebsten selbst für diese Glanzleistung auf die Schulter geklopft hätte. »Aber die Blätter geben uns trotzdem keine hundertprozentige Sicherheit, dass er sich in jener Zeit wirklich in Venedig aufhielt. Wer auch immer der Schöpfer dieser Zeichnungen war, zeichnete ihn vielleicht aus dem Gedächtnis oder irrte sich beim Datum. Die Fünf könnte durchaus eine Sechs sein, und dann suchst du im völlig falschen Jahrhundert.«

Ungeduldig verenge ich die Augen. »Das hier.« Mit dem Zeigefinger deute ich auf die Blätter. »Das sind spontane Skizzen, die höchstwahrscheinlich vor Ort angefertigt wurden. Liveaufnahmen, wenn du so willst. Und du hast nichts vorzubringen, was mich vom Gegenteil überzeugen würde.«

Ob meiner Sturheit seufzt Viktor leidgeprüft. »Ich will nur realistisch sein.«

»Und ich will nur meinen Partner zurück.«

Wir messen uns mit Blicken, meine zornig lodernden blauen gegen seine verbitterten dunklen Augen. Dann geht Professor Kipping dazwischen.

»Genug jetzt!« Er klingt müde, und sofort bin ich alarmiert. Besorgt beobachte ich, wie er sich mit beiden Armen auf dem Tisch abstützt und den Kopf neigt.

»Wie man es auch drehen und wenden mag, absolute Gewissheit bekommen wir nicht. Solange wir keinen Anruf von Leopoldo aus der Vergangenheit erhalten, in dem er uns seinen genauen Aufenthaltsort bestätigt, kann jeder Hinweis als Fälschung, Missverständnis oder falsche Fährte interpretiert werden. Die Entscheidung, ob sie den Blättern vertraut, liegt ganz allein bei Rosalie. Wir als Rubinerorden werden nichts tun, um sie aufzuhalten, sondern sie im Gegenteil nach Kräften unterstützen.«

Viktor wirkt überrascht, und vor Rührung ringe ich nach Luft. Zwar hat er schon bei unserem Gespräch gestern Abend eingeräumt, dass er versteht, warum ich so dringend nach Leo suchen will, doch gerade jetzt hat er mir den offiziellen Freifahrtschein erteilt. Er steht hinter mir! Und damit auch der Orden. Am liebsten möchte ich ihn umarmen, halte mich im letzten Moment aber doch zurück.

»Danke, Professor«, bringe ich mit brechender Stimme zustande. »Bitte, ich möchte aufbrechen, jetzt gleich!« Um zu demonstrieren, dass ich mich schon vorbereitet habe, fasse ich nach den Trägern meines Rucksacks.

Einen unerträglichen Moment lang scheint Professor Kipping seine Entscheidung noch abzuwägen, dann nickt er und stößt sich vom Tisch ab. »Folgen Sie mir bitte, Sie auch, Paul! Begleiten Sie Ihre Schwester noch ein Stück!«

Ich habe es so eilig, Professor Kipping aus dem Archiv zu folgen, dass ich fast über die eigenen Füße stolpere. Bevor ich den Saal verlasse, werfe ich noch einen Blick zurück auf Viktor, der wortlos zurückgeblieben ist. Als er bemerkt, dass ich ihn anschaue, nickt er mir knapp zu und räumt die Blätter auf dem Tisch zusammen. Ich muss mir ein Lächeln verkneifen. Ein größeres Zugeständnis werde ich von Viktor wohl niemals bekommen, aber damit kann ich leben.

Schweigend führt Professor Kipping Paul und mich in sein Büro hinauf, hält aber kurz vor der Tür inne.

»Verzeihen Sie, Paul, aber hier müssen Sie sich von Rosalie verabschieden.«

Paul, der dicht neben mir steht, versteift sich bei diesen Worten. »Aber Professor … ich hatte gehofft …«

»So leid es mir tut …« Professor Kipping klingt liebenswürdig, doch aus seiner Stimme höre ich auch seine Unnachgiebigkeit heraus. Paul muss sich hier von mir verabschieden. Ich weiß nicht, warum der Ordensobere darauf besteht, aber auch mein Bruder sieht ein, dass er sich fügen muss. Er zögert nicht, sondern umarmt mich nur innig, und ich erwidere die Geste.

»Diesmal ist es anders«, raune ich und tätschele ihm die Schulter. »Ich weiß genau, was ich tue, und komme so schnell wie möglich zurück. Mach dir keine Sorgen!«

Paul schnaubt. »Ernsthaft? Ich mache mir immer Sorgen um dich. Das hört erst auf, wenn du sicher und wohlbehalten wieder hier bist. Ich hab dich lieb, Rosa.«

»Ich dich auch.«

Er gibt mir einen Kuss auf die Wange und drückt mich ein letztes Mal an sich. Dann tritt er einen Schritt zurück und strafft die Schultern.

»Sag Lara, dass ich sie lieb habe!«

Paul nickt, dann wendet er sich zum Gehen. Es ist unübersehbar, wie schwer ihm der Abschied von mir fällt und dass er sich jetzt umdreht, um es kurz und schmerzlos hinter sich zu bringen. Doch bevor er den Gang entlang verschwindet, dreht er sich noch einmal um.

»Ach, Rosalie!«

»Hm?«

»Bring Leo gefälligst zurück, sonst kannst du was erleben!«

Lächelnd über Pauls letzten Kommentar folge ich Professor Kipping schließlich in sein Büro. Während ich zusehe, wie er die Tür hinter uns sorgfältig abschließt, kämpfe ich meine freudige Erregung nieder. Hat mich der Sirenengesang der Portalgemälde schon überwältigt? Ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis ich mich ihm ganz hingebe?

Erwartungsvoll linse ich zu Professor Kipping hinüber und entdecke einen rätselhaften Ausdruck auf seinem Gesicht. Dann dreht er sich um und tritt an seinen Schreibtisch. Dort hantiert er an den eingebauten Schubladen herum. Ein metallisches Ächzen ist zu hören, und dann hebt er vorsichtig einen rechteckigen Gegenstand heraus, der in ein Tuch eingeschlagen ist. Genauso behutsam, wie Viktor vorhin im Archiv mit den Zeichnungen umging, schlägt er den Stoff zurück, und ich nähere mich neugierig dem Schreibtisch. Wie vermutet ist es ein Gemälde, dessen Schönheit mir den Atem raubt. Es ist das Porträt einer jungen Frau, genauer gesagt ein Bruststück in Dreiviertelansicht. Sie wendet dem Betrachter das Gesicht zu, und es sieht so aus, als luge sie spitzbübisch über die Schulter. Unverkennbarer Schalk blitzt in ihren braunen Augen auf, und verschmitzt kräuselt sie die Mundwinkel. Das Bild ist lebendig, gestochen klar, und ich habe das Gefühl, in einen Spiegel zu blicken und ihr Gesicht statt meines eigenen zu sehen. Ich kann jede einzelne Sommersprosse deutlich erkennen, die wie Goldstaub ihre Nase pudert. Ihr Haar ist hellbraun und am Hinterkopf zusammengesteckt, wobei einzelne gelockte Strähnen ihr Gesicht umschmeicheln. Dazu trägt sie ein sonnengelbes Kleid mit aufwendig geschnürten Ärmeln und goldenem Schmuck.

Als ich mich endlich von dem Anblick löse und zu Professor Kipping aufschaue, stockt mir der Atem. Auch er betrachtet das Bild, aber mit einer herzzerreißenden Mischung aus Zärtlichkeit und Kummer. Mein Verdacht, wer hier dargestellt sein könnte, verfestigt sich.

»Celeste«, hauche ich. Professor Kipping nickt nur knapp.

Er scheint vollkommen in das Porträt versunken zu sein, bevor er die Schultern strafft und den Kopf hebt.

»Ich weiß, dass Albrecht es zwischen Ende April und Anfang Mai 1507 fertigstellte, während er sich in Venedig aufhielt. Dieses Bild ist das beste Portal, das ich anbieten kann.« Seine Stimme klingt belegt, und ich wende mich rasch von ihm ab.

»Albrecht?«, erkundige ich mich vorsichtig.

»Albrecht Dürer, er war ein guter Freund von mir.«

Mir fällt die Kinnlade herunter, während Professor Kipping von seinem Freund Albrecht Dürer spricht, als wäre es das Normalste der Welt. Wobei, dasselbe könnte ich von Sandro Botticelli und Leonardo da Vinci behaupten. Wenn man sie als echte Menschen kennenlernt, ist es plötzlich keine ganz so große Sache mehr.

»Mein Bruder, Celeste und ich haben ihn auf einer Zeitreise im Herbst 1494 kennengelernt, als er gerade seine erste Italienreise unternahm. Er war einer der ersten Außenstehenden, den wir in unser Geheimnis einweihten, und er war sofort Feuer und Flamme, uns bei der Suche nach Antworten zu helfen. Es war Albrechts Einfall, die Portale fortan in Gemälden zu bannen.«

Er lächelt über meine verblüffte Miene. Dann greift er in eine seiner Schreibtischschubladen und zieht ein Stoffsäckchen hervor, das er mir quer über die Tischplatte zuschiebt.

»In dieser Börse finden Sie genügend venezianische Golddukaten, damit Sie einige Wochen lang durchkommen. Sollte Ihnen doch das Geld ausgehen, kennt Albrecht den Zugang zu unseren Gelddepots in der Vergangenheit.«

Verblüfft nehme ich das Säckchen an mich und wiege es in der Hand. Die massiven Münzen im Innern wiegen schwer in meiner Hand.

»Seien Sie nicht so überrascht, Rosalie! Die letzten beiden Male hatten wir keine Möglichkeit, Sie ausreichend auf Ihre Reisen vorzubereiten. Auch diesmal drängt die Zeit, aber der Orden entlässt Sie gewiss nicht mittellos in die Vergangenheit.«

Ich weiß von Leo, dass sich der Orden auch finanziell um seine Zeitreisenden kümmert, wenn er sie losschickt, aber an Geld habe ich gerade ganz und gar nicht gedacht. Ich schäme mich ein bisschen, weil ich überzeugt war, mit Unterwäsche und Zahnbürste bestens auf meinen Trip vorbereitet zu sein. Mit einem dankbaren Lächeln stopfe ich die Geldbörse tief in meinen Rucksack.

Als ich mich aufrichte, fällt mein Blick unwillkürlich wieder auf Celestes Porträt auf dem Schreibtisch.

»Und Sie sind sicher, dass Dürer mir helfen wird?«

»Ich setze einen kurzen Brief auf, erkläre ihm, wer Sie sind, und bitte ihn, Sie bei Ihrer Suche nach Leopoldo zu unterstützen. Wenn Sie bei ihm auftauchen, genügt es bestimmt fürs Erste, wenn Sie ihm sagen, dass Frederick Morell Sie schickt.«

Mit einem freundlichen Zwinkern lässt sich Professor Kipping auf dem Stuhl hinter dem Schreibtisch nieder und kramt nach Schreibzeug. Während er mit dem Brief beschäftigt ist, trete ich einen Schritt zurück. Damit bekomme ich einen gewissen Abstand zwischen Celestes Porträt und mir. Es übt eine starke Anziehung auf mich aus, aber ich will es nicht zu früh berühren. Stattdessen sehe ich ein letztes Mal in meinem Rucksack nach, ob ich auch alles eingepackt habe, auch wenn es jetzt ohnehin zu spät wäre, falls ich etwas vergessen habe. Trotzdem beruhigt es mich, meine Habseligkeiten noch einmal durchzugehen und mich zu vergewissern, dass ich diesmal besser ausgestattet bin als bei meinen beiden früheren Zeitreisen. Zuletzt hole ich das Handy aus meiner Jackentasche. Bevor ich es ausschalte, tippe ich eine letzte Nachricht für Lara und bestätige ihr, dass ich mich wirklich auf den Weg in die Vergangenheit mache. Zwar hätte ich mich gern persönlich von ihr verabschiedet, aber zumindest erhält sie diesmal eine Sprachnachricht und eine SMS von mir, und Paul weiß, was Sache ist. Ich schlucke die Gewissensbisse hinunter und verstaue das ausgeschaltete Handy in einer Innentasche.

Ich erhebe mich, schultere den Rucksack, und auch Professor Kipping scheint den Brief an Albrecht Dürer beendet zu haben. Gerade verschließt er ein Kuvert aus schwerem Büttenpapier und überreicht es mir über den Schreibtisch hinweg.

»Bitte richten Sie ihm die besten Grüße von mir aus. Bestimmt verstehen Sie sich prächtig, und mit seiner Hilfe werden Sie Leopoldo gewiss aufspüren. Was meinen Bruder betrifft …«

Mir fällt nicht auf, dass seine Stimme immer leiser wird, bis ich sie kaum noch höre. Ich bin Celestes Porträt, das auf der Tischplatte zwischen uns liegt, einfach zu nahe, und meine Aufmerksamkeit wird vollkommen von der mächtigen Anziehung des Portals gefangen genommen. Vielleicht habe ich unbewusst auch beschlossen, den Lockruf nicht weiter auszublenden, sondern der Versuchung nachzugeben. Professor Kipping zumindest ist vollkommen in den Hintergrund getreten, und alles, was ich noch wahrnehme, ist die schimmernde Oberfläche des Ölgemäldes.

Celestes Augen funkeln schalkhaft, als meine Fingerspitzen die Leinwand berühren und ich den inzwischen so vertrauten Ruck in meinem Körper spüre. Meine Hand wird ins Bild hineingezogen, und dann stürze ich nach vorn durch den Spalt in der Zeit, der sich zwischen Farben und Leim aufgetan hat.
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Celestes Gesicht steht mir klar vor Augen, während ich haltlos durch die Zeit falle. Jetzt, da ich den Vergleich habe, finde ich es angenehmer, durch ein selbst heraufbeschworenes Portal zu reisen. Zwar war ich genauso dieser unerklärlichen Macht ausgeliefert, die mich herumschleudert wie einen Pingpongball, aber zumindest hatte ich das Gefühl, die Oberhand zu behalten. Jetzt gerade aber geht alles drunter und drüber, und ich kann den Kopf nicht oben behalten. Mein Magen hebt sich ein letztes Mal, dann gibt mich der Strudel der Zeit frei, und ich krache hart auf den Boden.

Zuerst nehme ich nichts von meiner Umgebung wahr, sondern bin total damit beschäftigt, wieder zu Atem zu kommen. Es fühlt sich ungefähr so an wie der Moment, wenn man sich wirklich heftig verschluckt und das Gefühl hat, überhaupt nicht mehr atmen zu können. Ich japse, röchele und kämpfe gleichzeitig gegen den Schwindel an.

Irgendwo am äußeren Rand meiner Wahrnehmung höre ich Schritte, die sich nähern, aber ich schaffe es noch nicht, die Augen zu öffnen.

Erst als sich meine Atemzüge einigermaßen beruhigt haben und ich nicht länger das Gefühl habe, um die eigene Achse zu rotieren, wage ich es den Kopf zu heben und mich umzuschauen.

Ich bin in einem rustikalen Zimmer gelandet, in dem es intensiv nach Ölfarben riecht, und sofort schlägt mein Herz höher. Mir war gar nicht bewusst, wie sehr mir dieser Geruch gefehlt hat, und gleich fühle ich mich ruhiger.

Mein Blick schweift weiter durch den dämmrigen Raum, bis ich einige Schritte entfernt zwei Beine in hellblauen Beinlingen entdecke. Außerdem sehe ich eine kurze Hose, ein an der Taille gegürtetes Wams und ein Leinenhemd, das oben aus dem Kragen schaut. Ohne Zweifel, ich bin erfolgreich in der Vergangenheit gelandet, und das in Gesellschaft eines recht modischen Herrn. Nachdem ich die Kleidung einer ausgiebigen Musterung unterzogen habe, fällt mein Blick auf das Gesicht.

Seine Selbstporträts treffen ihn wirklich gut, schießt es mir als Erstes durch den Kopf. Denn vor mir steht ohne Zweifel Albrecht Dürer, und er sieht genauso aus, wie ich ihn von seinen Selbstbildnissen her kenne. Lange dunkelblonde Locken umrahmen ein schmales Gesicht mit einer langen Nase und wachen blauen Augen. Ein Bart mit ordentlich gezwirbeltem Schnauzer bedeckt die untere Hälfte seines Gesichts, und sein Mund steht offen, während er mich völlig konsterniert anstarrt. Er war zwar mit Lucian und Frederick Morell befreundet, aber offenbar schockiert es ihn, dass ich so plötzlich vor seinen Füßen gelandet bin. Im Gegensatz zu Leonardo da Vinci, der mit geradezu gespenstischer Ruhe reagierte, als ich vor einigen Wochen urplötzlich aus einem seiner Bilder purzelte.

Der Mann, den ich für Albrecht Dürer halte, ringt nach Luft, reicht mir dann aber geistesgegenwärtig eine Hand, um mir aufzuhelfen. Ohne Zögern greife ich zu und komme leicht schwankend auf die Beine.

»Ähm … hallo«, bringe ich schüchtern hervor. Möglicherweise ist das nicht die eleganteste Formulierung der Geschichte, um das Eis zu brechen, doch Dürers Miene entspannt sich beim Klang meiner Stimme deutlich.

»Ihr seid kein Hirngespinst?«, erkundigt er sich vorsichtig. Sein Akzent klingt äußerst altertümlich und erinnert mich an die Schausteller auf Mittelaltermärkten, die mit Absicht so sprechen.

Bestätigend schüttele ich den Kopf. »Mein Name ist Rosalie Gryphius. Verzeihung, dass ich ohne Ankündigung hier hereingeplatzt bin.«

»Albrecht Dürer«, erwidert er knapp. Wunderbar, dann bin ich also dem richtigen Mann vor die Füße gepurzelt. Ich lächele ihn so strahlend an, dass er völlig überrascht blinzelt.

Dann erinnere ich mich an den Brief von Professor Kipping, den ich immer noch in der einen Hand habe, und halte ihn Dürer vor die Nase.

»Hier, das ist für Euch. Mit den besten Grüßen von Frederick Morell.« Es fühlt sich noch immer komisch an, Professor Kipping so zu nennen, aber in Dürer geht eine merkliche Wandlung vor sich.

Seine Miene ist nicht länger skeptisch, und ein Ausdruck des Verstehens breitet sich auf seinen Zügen aus.

»Das hätte ich mir gleich denken können«, murmelt er kopfschüttelnd, während er den Brief entgegennimmt und ihn ohne viel Federlesens aufreißt.

Sein Blick fliegt über die Zeilen, die Professor Kipping für ihn aufgesetzt hat, und ein jungenhaftes Lächeln umspielt seine Lippen.

»So, so«, seufzt er und streicht sich die langen Locken von den Schultern. »Ihr seid also eine Begabte, so wie Frederick.«

»Ja.« Ich nicke. »Und meinem Partner Leo ist dasselbe passiert wie Eurem Freund. Lucian hat ihm den Zodiakus entrissen, und wir vermuten, dass er sich irgendwo hier in Venedig aufhält.«

Mit einer stummen Geste bedeutet mir Dürer, ihm in den angrenzenden Wohnbereich zu folgen. Zusammen setzen wir uns an einen Tisch. Durch ein angelehntes Fenster dringt eine warme, salzige Brise herein, die mir so richtig klarmacht, dass ich mich in Venedig befinde. Trotz aller Unwägbarkeiten rieselt mir ein leichter Glücksschauer über den Rücken. Ich liebe diese Stadt und werde jeden Winkel absuchen, bis ich Leo gefunden habe.

Wortlos stellt Dürer einen glasierten Krug und zwei Becher auf den Tisch und gießt uns großzügig Rotwein ein. Während ich noch zögere, hat Dürer seinen Becher bereits in einem langen Zug geleert und schenkt sich umgehend nach.

Dann lehnt er sich seufzend auf seinem Stuhl zurück.

»Es ist eine äußerst ungewöhnliche Situation, in der wir uns gerade befinden«, beginnt er und zwirbelt die Spitze seines Oberlippenbarts nachdenklich zwischen den Fingern. »Versteht mich nicht falsch, aber es geschieht nicht alle Tage, dass eine fremde junge Dame aus einem meiner Gemälde fällt. Darüber erschauere ich noch immer, obwohl ich das Verfahren zusammen mit Frederick, Lucian und Celeste ersonnen habe.«

Bei Celestes Erwähnung legt sich ein Schatten auf sein attraktives Gesicht, und auch ich muss schlucken. Dürer kannte sie persönlich … und er weiß sicher auch über ihr Schicksal Bescheid. Darüber, was Frederick tat, um sie vor Lucian zu schützen. Professor Kipping hat nicht erwähnt, was genau er tun musste, um seine Gefährtin zu retten, aber er klang so niedergeschmettert … so verzweifelt …

Nein!, rufe ich mich sofort zur Ordnung. Er hat sie nicht getötet. Das hat er nicht damit gemeint.

Celeste muss noch am Leben sein, irgendwo, irgendwie. Vielleicht bekomme ich es aus Albrecht Dürer heraus, sobald wir uns ein bisschen besser kennen. Denn ich habe den starken Verdacht, dass ich ihm ab jetzt eine ganze Weile an der Backe kleben werde. Der arme Maler.

»Trotzdem freut es mich ungemein, auf diese Weise von meinem alten Freund zu hören. Zu erfahren, dass es ihm auch in der fernen Zukunft noch gut geht.«

Unbehaglich rutsche ich auf meinem Sitz herum. Keine Ahnung, was Professor Kipping in seinem Brief an Dürer genau geschrieben hat, aber gut ist nicht gerade der Begriff, mit dem ich seine derzeitige Verfassung bezeichnen würde.

Mir ist schon im Vorfeld aufgefallen, dass er jedes Mal, wenn ich ihn sehe, älter und kränklicher aussieht, und jetzt weiß ich auch, was genau dahintersteckt. Und das macht die Sache keineswegs weniger besorgniserregend. Lucians Jagd nach der Herrschaft über Raum und Zeit zehrt ihn aus, und ich habe den Verdacht, dass Portalgemälde bald nicht mehr ausreichen werden, um Professor Kippings Kraft zu erhalten.

Zwar möchte ich Dürer nicht allzu sehr beunruhigen, aber ich muss ihm auch klarmachen, dass ich auf seine Hilfe angewiesen bin. Ich will Leo finden und im nächsten Schritt eine Möglichkeit auftun, wie wir seinen Zodiakus zurückbekommen … oder ihn zumindest sicher in unsere Zeit schaffen.

Hinter meinen Schläfen pocht es, und rasch trinke ich einen Schluck von dem schweren Rotwein. Vielleicht hilft er dabei, mich ein wenig zu entspannen.

»Lucian ist gefährlicher denn je«, sage ich dann. »Ihm fehlt nur noch mein Zodiakus und der von Celeste, dann hat er alle beisammen.«

Entsetzen breitet sich auf Dürers Gesicht aus. Offenbar hat Professor Kipping das in seinem Schreiben nicht erwähnt. Und wie es aussieht, muss ich dem Maler nicht eigens erklären, was nach einem Sieg von Lucian passieren würde.

»Bei allen Heiligen«, haucht der Maler und hört sogar auf an seinem Bart zu zupfen.

»Celeste ist in Sicherheit«, beteuert er dann, mehr an sich selbst als an mich gerichtet. »Aber Ihr! Seid Ihr des Wahnsinns, Euch in die Vergangenheit zu wagen, wo er Jagd auf Euer Mal macht? In Eurer Gegenwart wärt Ihr zumindest sicher vor seinem Zugriff.«

Angesichts von Dürers offenkundiger Furcht vor Lucian muss ich schwer schlucken.

»Ginge es nur um mich, wäre ich dort geblieben. Aber Leo ist hier. Aus eigener Kraft kann er nicht mehr in unsere Gegenwart zurückkehren, und ich muss ihn finden. Außerdem weiß Lucian genau, dass er nur ein weiteres Mal die Vergangenheit manipulieren muss, damit ich ihm hinterherreise, um den Schaden zu beheben. Im Augenblick kann ich zumindest hoffen, dass er nichts von meiner Anwesenheit in Venedig weiß.«

Wobei … Professor Kipping hat mir erklärt, dass die Verbindung zwischen ihm und seinem Zwillingsbruder noch immer besteht. Frederick ist durch Lucian an das Leben gekettet, und obwohl das Band ihrer Zodiaki durchtrennt wurde, hat er noch immer gewisse Ahnungen, was mit seinem Bruder geschieht. Warum sollte das umgekehrt nicht auch der Fall sein? Ahnt Lucian möglicherweise, dass Professor Kipping mich hierhergeschickt hat, nach Venedig ins Jahr fünfzehnhundertsieben?

Ich hoffe, dass er zurzeit mit anderen schurkischen Angelegenheiten beschäftigt ist und nicht darauf achtet, was sein Zwilling in der Gegenwart gerade so treibt. Andernfalls könnte es wirklich gefährlich für mich werden.

»Frederick bittet mich um Hilfe, damit Ihr Euren verschollenen Gefährten wiederfindet. Dazu bin ich gern bereit. Wie es scheint, hofft mein alter Freund, dass ihr beide Lucian doch noch bezwingen könnt. Bei diesem Unternehmen helfe ich Euch nach Kräften.« Nachdenklich zupft Dürer an der Unterlippe. »Die Frage ist nur, wo ich Euch unterbringen soll.«

Wie sich herausstellt, ist es für den Maler gar nicht so einfach, mir Unterschlupf zu bieten.

Zwar kommen wir schnell überein, dass ich fürs Erste am besten in seiner Wohnung unterkomme, aber das darf nach außen hin niemand merken.

»Ich bin verheiratet«, erklärt er mir und zieht eine leidgeprüfte Grimasse. »Das weiß ein jeder, auch dass mein Weib in Nürnberg auf mich wartet. Ich kann also nicht hergehen und Euch als meine Frau ausgeben.«

Ich würde mich zwar ohnehin nicht besonders wohlfühlen, mich als Frau Dürer auszugeben, aber es wäre zumindest eine kurzfristige Lösung gewesen.

So aber stehen wir vor einer kniffligen Situation. Die Konventionen der Zeit verbieten es, dass ein Mann und eine Frau zusammenleben, die weder eng verwandt noch verheiratet sind. Und ich will Dürer seine Hilfsbereitschaft garantiert nicht damit danken, dass ich ihn in einen kolossalen Skandal verwickle.

Während der nächsten Tage muss ich mich also möglichst unsichtbar machen, zumindest beim Betreten und Verlassen des Hauses oder wenn Dürer Besuch erwartet. Und das kommt gelegentlich vor, wie er mich vorwarnt.

»Ich habe es geschafft«, erklärt Dürer mit leisem Stolz in der Stimme. »Hier in Venedig … in Italien … habe ich mir einen Namen gemacht. Dabei muss ich bald nach Hause zurück …«

Er zieht einen Flunsch und blinzelt versonnen durch das angelehnte Fenster.

Neugierig auf meine Umgebung stehe ich auf und trete an das Fenster daneben. Es sind hohe, schlanke Bogenfenster, die auf einen verwinkelten Platz hinausgehen. Die Nachbarhäuser stehen eng gedrängt und ragen hoch auf, manche bis zu vier Stockwerken. Eine Mischung aus zweckmäßigen, in Erdfarben getünchten Wohnhäusern und mit Säulen und Spitzbogen verzierten Fassaden. Gleich gegenüber erhebt sich eine Kirche, vor der ein unablässiges Kommen und Gehen herrscht.

»Wir befinden uns hier direkt am Rialto«, erklärt mir Dürer, der meinem forschenden Blick folgt. »Und mitten im deutschen Hoheitsgebiet der Stadt.«

»Hoheitsgebiet?«, frage ich stirnrunzelnd nach.

Dürer schmunzelt. »Das ist keine offizielle Bezeichnung, aber es entspricht der Wahrheit. Keine hundert Meter von hier befindet sich der Fondaco dei Tedeschi, die Niederlassung aller Händler, die aus den Gebieten nördlich der Alpen in die Lagune kommen. Und das dort ist die Chiesa San Bartolomeo, die Kirche der deutschen Kaufleute. Wenn Ihr vor die Tür tretet, habt Ihr das Gefühl, an der Donau und nicht am Canal Grande gelandet zu sein.«

Der Wunsch, hinauszugehen und die Stadt zu erkunden, die Suche nach Leo zu starten, überkommt mich mit überwältigender Heftigkeit. Doch als ich an meiner Gestalt hinabblicke, halte ich unvermittelt inne. Mist, in meinen modernen Klamotten kann ich nicht ohne Weiteres vor die Tür! Sonst falle ich auf wie ein bunter Hund, und im schlimmsten Fall nimmt mich ein Büttel wegen Unzüchtigkeit fest. Nein, als Erstes brauche ich zeitgenössische Kleidung, um mich bestmöglich in die Zeit einzufügen.

»Ähm … Herr Dürer …«

Mit einem Lächeln wendet sich der Maler zu mir um. »Darf ich Euch bitten, mich Albrecht zu nennen? Wir sind beide Freunde von Frederick und können einander ungezwungen gegenübertreten, findet Ihr nicht auch?«

Erleichtert strecke ich ihm die Hand entgegen. »Rosalie.«

Feierlich schütteln wir uns die Hände.

»Ihr wolltet gerade etwas sagen …«, greift Dürer mein Gestammel von gerade eben auf.

»Ja, genau! Wäre es möglich, ein Kleid für mich zu besorgen? Ich fürchte, mit der Garderobe aus meiner Zeit kann ich nicht vor die Tür.« Traurig streiche ich über meine butterweiche graue Zigarrenhose mit dem hohen Bund, zu der ich einen kurzen Rollkragenpullover trage. Ideal für die winterlichen Temperaturen im München des einundzwanzigsten Jahrhunderts, aber ganz und gar unzumutbar für Venedig Anno 1507.

Dürer beäugt meine Gestalt, als wäre ihm mein Outfit gerade eben erst aufgefallen, und er macht große Augen. »In der Tat«, pflichtet er mir bei. »Ich will mir gar nicht ausmalen, was die Stadtwache mit einer Frau in Beinkleidern anstellen würde.«

Obwohl ich es besser weiß, kann ich mir ein Augenrollen angesichts der Borniertheit dieser Zeit nicht verkneifen. Um mich davon abzuhalten, noch länger über die sinnlose Ungerechtigkeit der Frauenkleidung nachzudenken, ziehe ich meinen Rucksack zu mir heran und krame ich prall gefüllte Geldbörse hervor, die Professor Kipping mir mitgegeben hat.

»Man hat mir Geld mitgegeben«, verkünde ich und wiege den Beutel in der Hand. Er ist randvoll mit Münzen, allerdings habe ich wenig Ahnung, welchen Wert ich da genau in der Hand halte. Professor Kipping meinte, dass ich damit ein paar Wochen auskäme. Und obwohl er mir versicherte, dass Dürer den Zugang zu den Gelddepots des Ordens in der Vergangenheit kennt, möchte ich das Geld der Rubiner nur ungern verprassen, sondern versuchen, mit diesem Budget so lange wie möglich auszukommen.

»Darf ich?«, fragt Dürer und nimmt mir den Beutel ab, als ich nicke.

Er lugt nur kurz hinein, und seine Miene hellt sich auf. »Frederick«, seufzt er dann. »Er meint es gut mit Euch. Mit diesem Geld könnt Ihr Euch eine Prachtausstattung zulegen und eine ganze Weile sorgenfrei leben.«

Hmm … Über eine Festausstattung konnte ich mich schon einmal freuen, in Florenz, als Leo mir eine Garderobe mit allem Drum und Dran bestellt hatte. Die Kleider waren wunderschön, und ich fühlte mich damit wie eine Prinzessin. Allerdings wurmt es mich noch immer, dass ich die meisten Stücke im Jahr vierzehnhundertachtundsiebzig zurücklassen musste. Peppina und Gloria konnten damit bestimmt etwas anfangen, aber ich habe trotzdem das Gefühl, dass wir ziemlich viel Geld aus dem Fenster geworfen haben. In Rom trug ich zumindest nur Galateas alte Roben auf, und das hat mir gezeigt, dass mir historische Kleidung keinesfalls auf den Leib geschneidert sein muss.

Also straffe ich die Schultern. »Es beruhigt mich, dass meine finanzielle Situation gesichert ist, aber ich möchte trotzdem keine Unsummen für Garderobe ausgeben. Wisst Ihr, wo ich mich möglichst günstig einkleiden kann?«

Dürer betrachtet mich eine Weile sinnend, dann hellt sich seine Miene auf. »Oh, ich habe einen vortrefflichen Einfall!«

Er drückt mir die Börse zurück in die Hand und läuft aus dem Zimmer. Abwartend blicke ich ihm nach, bis er mit einem Stoffhaufen auf den Armen zurückkehrt.

Fragend hebe ich die Brauen.

»Ihr könnt mich unmöglich allein losschicken, um Kleider für Euch zu kaufen, das würde in einer Katastrophe enden.« Er lacht nervös. »Aber wenn Ihr auf dem Weg einen meiner Umhänge und eine Kopfbedeckung tragt, hält Euch jeder für einen Jüngling. Allerdings solltet Ihr besser den Mund halten, Eure Stimme klingt zu hell.«

Den Mund halten … das könnte schwierig werden, aber ich will mir alle Mühe geben, wenn dies bedeutet, dass ich gleich in die Stadt aufbrechen kann.


Kapitel zehn

Das Ghetto

Ich war schon einmal in Venedig. Mit zehn zeltete ich mit meinen Eltern und Paul auf einem Campingplatz auf dem Festland, und wir unternahmen einen Tagesausflug in die Lagunenstadt. Woran ich mich noch erinnere, sind Horden von Tauben, die mich auf dem Markusplatz verfolgten, und die schiere Touristenmasse. Ich kam mir unglaublich winzig vor, während ich zwischen asiatischen Reisegruppen und flitternden Pärchen an den Sehenswürdigkeiten vorbeigeschoben wurde und dabei ständig Angst hatte, meine Familie aus den Augen zu verlieren. Oh, und dass wir für eine Cola sieben Euro zahlten, daran erinnere ich mich noch ganz genau, vor allem auch, dass mein Vater sich noch Jahre später über die Wucherpreise aufregte. Aber Paul und ich hatten so lange gequengelt, bis er uns doch zwei Dosen kaufte.

In dieser Zeit ist die Stadt vollkommen anders … und doch sehr ähnlich. Auch in der Vergangenheit lockt die Handelsmetropole Menschen aus aller Herren Länder an, nur dass sie keine Shorts und Sandalen mit Socken tragen, während sie die Rialtobrücke bestaunen.

Albrecht Dürer führt mich über den Campo San Bartolomeo, Campo nicht Piazza. In Venedig gibt es nämlich erhebliche Unterschiede, was Ortsbezeichnungen angeht. Vorbei an schnatternden Händlern, die an ihren schwarzen Gewändern zu erkennen sind und die sich mit Händen und Füßen mit ihren ausländischen Kollegen unterhalten. Und wie Dürer gesagt hat, dringt häufig das altertümliche Deutsch an meine Ohren, das er selbst spricht.

Ich halte den Kopf gesenkt, das Gesicht von dem breitkrempigen Hut beschattet und eng in den schwarzen Umhang gehüllt. Schon bald wird mir klar, dass Dürer in der Stadt bekannt ist wie ein bunter Hund, und wenn ich als Jüngling durchgehen will, bis wir angemessene Frauenkleidung für mich besorgt haben, lenke ich besser nicht allzu viel Aufmerksamkeit auf mich.

Obwohl er von allen Seiten gegrüßt wird, bleibt Dürer für keinen einzigen Plausch stehen, sondern nickt nur freundlich und will offenkundig eilig vorwärtskommen.

»Frederick hat mit keinem Wort erwähnt, wie prominent Ihr hier seid«, raune ich mit gesenkter Stimme.

Dürers Brust schwillt sichtbar an. »Wie ich schon sagte, habe ich es in Venedig weit gebracht. Als ich hier ankam, verspotteten mich die anderen Maler noch als Hinterwäldler aus dem Norden, der von Farben und Komposition nichts versteht. Das aber wusste ich rasch zu ändern, denn ich war ein eifriger Schüler und kann inzwischen mit den Besten des Landes mithalten.«

Nun, an Minderwertigkeitskomplexen leidet er offenbar nicht, denke ich mir. Obwohl ich Albrecht Dürer einen eingebildeten Prahler nennen könnte, bin ich doch beeindruckt von seiner Selbstsicherheit. Und im Grunde hat er auch alles Recht dazu. Es muss unfassbar schwer gewesen sein, sich als deutscher Maler hier in Italien durchzusetzen, wo doch alles jenseits der Alpen von den Italienern dieser Zeit als vorsteinzeitlich angesehen wird. Außerdem will ich ihn zuerst besser kennenlernen, bevor ich mir ein Urteil über ihn bilde.

Ein paar Meter weiter endet die Gasse bereits, auf die wir vom Campo San Bartolomeo aus eingebogen sind, und dahinter … Wasser.

Dürers Wohnung scheint von keinem Kanal umgeben zu sein, sodass der irrige Eindruck entsteht, man befände sich in einer Stadt wie jeder anderen. Aber das täuscht.

Dies ist Venedig, die Stadt, die auf einem Fundament aus mächtigen Eichenstämmen über dem Wasser der Lagune thront. Die seit fast einem Jahrtausend den Gezeiten trotzt.

Plötzlich ist es gar nicht mehr schwer, den Mund zu halten, wie Dürer es mir geraten hat. Als wir aus der dämmrigen Gasse treten und der Canal Grande vor uns auftaucht, bin ich nämlich sprachlos. Das Wasser schwappt träge gegen den Kai, dort, wo die Straße unvermittelt endet und im Kanal versinkt. Gondeln und Barken dümpeln fest vertäut an Stangen, und der Geruch nach brackigem Meerwasser hängt betäubend schwer in der Luft. Ich halte mich möglichst dicht an meinem Begleiter, während ich völlig vergesse, den Kopf weiterhin gesenkt zu halten und zu verbergen, dass ich eine Frau bin. Das Spektakel ringsum hält mich einfach zu sehr gefangen.

Vor uns überspannt eine mächtige Holzbrücke den Canal Grande, zwei überdachte Rampen, die von beiden Uferseiten aufeinander zustreben und in der Mitte eine verbindende Plattform bilden, die mit einem System aus Flaschenzügen und Winden versehen ist. Voll beladene Transportboote gleiten darunter hindurch, und die Fuhrleute rufen sich Kommandos und Flüche zu, während sie durch das aufgewühlte Wasser navigieren.

»Kommt!« Dürer packt mich am Arm und zieht mich energisch zu den Gondeln am Kai. »Wir mieten eine Gondel, bevor die Brücke hochgezogen wird.«

Ich folge seinem Blick und entdecke ein massiges Segelschiff, das gerade um die Kurve des Canal Grande biegt und Kurs auf die Brücke nimmt. Und da wird mir klar, was es mit den Seilwinden auf sich hat. Dies ist eine Zugbrücke, deren Mittelteil bei Bedarf hochgefahren werden kann, um ein Schiff dieser Größe durchzulassen. Genial, aber unpraktisch für die Menschen. Bis das große Schiff vorübergefahren ist, müssen alle anderen Boote und Fußgänger warten.

Dürer führt mich schnellen Schrittes zu einem hölzernen Steg, wo er einen wartenden Gondoliere anspricht und leise murmelnd über den Preis für die Fahrt verhandelt. Mir schlägt das Herz vor Aufregung bis zum Hals.

Die beiden Männer schlagen ein, und Dürer winkt mir, ihm in die Gondel zu folgen. Er klettert bereits über den Steg in das schmale Boot, das so charakteristisch für Venedig ist. Vorsichtig betrete ich den Steg, dessen morsche Planken unter meinen Schritten ächzen, und spähe skeptisch zu dem Gefährt hinunter. Das sieht nach einer ziemlich wackeligen Angelegenheit aus. Wenn ich nicht aufpasse und beim Einsteigen das Gleichgewicht verliere, lande ich kopfüber im Kanal.

Der Gondoliere, der mein Zögern bemerkt, hilft mir beherzt beim Einsteigen, und als ich ihn dankbar anlächele, blinzelt er überrascht. Rasch lasse ich mich neben Dürer auf die gepolsterte Sitzbank fallen und ziehe den Hut noch tiefer ins Gesicht.

Ich spüre den Blick des Gondoliere noch einen Moment auf mir ruhen, bevor er sich auf seinem Platz hinter uns positioniert und die Gondel mit dem langen Ruderriemen aus der Lücke lenkt.

Eine weitere Welle der Aufregung erfasst mich, während wir in dem schmalen Boot durch das Wasser gleiten und unser Bootsführer uns geschickt durch das Gewühl auf dem Kanal lenkt. Meine Güte gibt es hier viel Verkehr! Auch in der Vergangenheit ist Venedig eine reine Fußgängerstadt, und alles, was in der Stadt transportiert werden muss, wird über das Wasser abgewickelt. Uns passieren Barken, voll beladen mit Weinfässern, Säcken und Holzkisten. Ein Gemüsehändler schippert so dicht an uns vorbei, dass ich nur die Hand ausstrecken müsste, um eine Zwiebel aus einem Korb zu stibitzen. Und dazwischen so viele Gondeln in den unterschiedlichsten Varianten, schlichte Modelle wie das unsere, aber auch prächtig dekorierte Gefährte mit Überdachungen, die Schutz vor neugierigen Augen und der Sonne bieten.

»Diese Brücke?«, frage ich Dürer leise, als wir unter der hölzernen Konstruktion hindurchgleiten. »Wie heißt sie?«

Er wirft mir einen überraschten Seitenblick zu. »Die Rialtobrücke natürlich. Der einzige Fußweg über den Canal Grande.«

Ach was!

Wahrscheinlich vermutet er, dass ich die Rialtobrücke wie selbstverständlich kenne. Vorhin habe ich ihm nämlich erzählt, dass ich schon einmal in dieser Stadt war. Allerdings kenne ich nur die berühmte weiße Steinbrücke, die es in dieser Zeit offensichtlich noch nicht gibt. Was mit dem hölzernen Vorgängerbau wohl passiert ist? Wurde er abgerissen, oder hat ihn ein Feuer verschlungen, was den Bau einer steinernen Brücke notwendig machte? Nun ja, das kann ich nur zurück in der Gegenwart nachschlagen, hier ist das ganze noch Zukunftsmusik.

»Dort drüben!« Dürer weist nach rechts, wo sich eine gigantische Baustelle befindet. Ein Heer an Arbeitern ist damit beschäftigt, ein imposantes Gebäude hochzuziehen, dreimal so breit wie die umliegenden Palazzi.

»Der Fondaco dei Tedeschi, das Handelskontor der Deutschen. Im Januar vor zwei Jahren gab es einen Brand, und das ursprüngliche Gebäude wurde zerstört. Die Stadt Venedig hat sich bereit erklärt, ihn wieder aufzubauen. In absehbarer Zeit soll es fertig werden.«

Bewunderung schwingt in Dürers Stimme mit, und ich kann ihm nur stumm beipflichten.

Vor dem Handelshaus gibt es keinen Bürgersteig, sondern eine Anlegestelle am Wasser, vor der Boote voller Baumaterialien und Werkzeugen vertäut liegen. Später, wenn der Bau vollendet ist, werden Handelsschiffe an dieser Stelle ihre Ladung löschen, um sie ohne Umwege in die Lagerhallen hinter den Arkaden zu befördern.

Möwen schießen kreischend über unsere Köpfe hinweg, während uns der Gondoliere mit ruhigen, gleichmäßigen Bewegungen über den Kanal rudert. Kurz betrachte ich noch die Baustelle des Fondaco, dann werde ich von den herrlichen Palazzi abgelenkt, die den Kanal zu beiden Seiten säumen. Sie scheinen aus dem Wasser emporzuwachsen, dicht aneinandergedrängt und jeder einzelne auf eigene Weise schön und bemerkenswert. Die Architektur in Venedig ist einzigartig und unverwechselbar, eine wilde Mischung aus byzantinischen, orientalischen und gotischen Elementen. Spitzbogen, Rosetten, Säulen und Balkone. Eine schier überquellende Fülle an Zierelementen und Baustilen, die doch ein spektakuläres Gesamtbild ergibt.

Obwohl ich mich an der Pracht nicht sattsehen kann, schweift mein Blick unruhig über jedes vorbeikommende Boot, hoffe ich doch, vielleicht Leo auf einem von ihnen zu erspähen.

Unsere Fahrt über den Canal Grande dauert etwa fünfzehn Minuten, und als der Gondoliere an einem Anleger festmacht, fühle ich mich leicht benebelt. Das sanfte Schaukeln der Gondel hat mich eingelullt, und zurück an Land fühle ich mich ziemlich wackelig auf den Beinen.

»Man gewöhnt sich daran«, versichert mir Dürer und packt mich sicherheitshalber am Ellbogen, damit ich nicht wie eine Betrunkene in den Kanal torkele.

Wir haben am Vorplatz einer schlichten weißen Kirche angelegt, von wo aus wir wieder ins Gassengewirr eintauchen. Dürer führt mich in flottem Tempo voran. Durch schattige Passagen, die kaum breit genug sind, um die Arme seitlich auszubreiten, vorbei an versteckten Innenhofgärten und verwinkelten Plätzen. Wohin genau er mich bringen will, verrät er mir nicht. Er meint nur, dass ich dort gewiss alles Benötigte finden werde.

»Wie heißt dieses Viertel?«, erkundige ich mich atemlos, weil ich beinahe rennen muss, um mit ihm Schritt zu halten.

»Cannaregio.«

Ah, das habe ich schon einmal gehört. Soweit ich weiß, ist Venedig in sechs Stadtteile untergliedert, die sogenannten Sestiere. Die meisten Besucher verschlägt es zunächst nach San Marco, wo jeder die Stadt betritt, der per Schiff und nicht als Zeitreisender ankommt (den Bahnhof gibt es in jener Zeit ja noch nicht). Nun ja, vielleicht komme ich ja noch in den Genuss, am Markusplatz vorbeizuschippern.

Jetzt aber scheinen wir am Ziel angekommen zu sein, denn Dürers Schritte werden langsamer. Wir überqueren eine Brücke, die einen schmalen, träge schwappenden Kanal überspannt, und betreten ein klar abgegrenztes kleines Viertel, das wie eine Insel mitten in Cannaregio dümpelt.

Durch ein Tor hinter der Brücke, das von zwei grimmig dreinschauenden Wachmännern flankiert wird, betreten wir einen gepflasterten Platz, der ringsum von mehrstöckigen Wohnhäusern eingerahmt wird, die wie Turmzinnen in die Höhe schießen.

Bevor ich fragen kann, wo wir hier sind, beugt sich Dürer zu mir herüber. »Das Gheto Nuovo, das Wohngebiet der Juden in dieser Stadt.«

Fasziniert schaue ich mich auf dem quirligen Platz um. In den unteren Etagen der Häuser drängt sich ein Geschäft ans andere. Auf den ersten Blick erkenne ich Wechselstuben, Möbelhändler und Lebensmittelläden. Auch auf dem Platz verteilen sich Verkaufsstände, zwischen denen die Bewohner des Ghettos unterwegs sind.

»Nachts wird das Viertel abgeschlossen, deswegen war ich so in Eile, damit wir hier sind, bevor die Tore schließen«, erklärt Dürer, während wir den Campo überqueren.

Mhh … dafür wohl die Wächter, an denen wir gerade vorbeigekommen sind. Ein unangenehmer Gedanke, nachts in der eigenen Wohngegend eingesperrt zu werden.

Dürer führt mich zu einem Geschäft, das sich in den Schatten einer Gasse drängt und von außen nicht verrät, was sich im Innern verbirgt. Doch schon als ich die Schwelle übertrete, weiten sich meine Augen. Denn der kleine Laden scheint bis in den hintersten Winkel mit Kleidung vollgestopft zu sein. Eng an eng hängt sie an Stangen entlang der Wände. Schimmernde Seide, Brokat und Samt, so weit das Auge reicht.

Bei unserem Eintreten raschelt es im hinteren Teil des Verkaufsraums, und ein untersetzter Mann mit Vollbart wieselt zu uns nach vorn.

»Maestro Dürer«, grüßt er herzlich.

»Jacopo«, erwidert Dürer ebenso freundlich und verneigt sich vor dem Händler.

»Was kann ich für Euch tun, Maestro?« Jacopo wirft mir einen neugierigen Blick zu, doch ich wage den Hut noch nicht vom Kopf zu nehmen und mich als Frau erkennen zu geben.

Doch Dürer legt mir freundschaftlich eine Hand auf die Schulter. »Meine Freundin Rosalie kam äußerst überstürzt nach Venedig«, sagt er. »Sie benötigt angemessene Kleidung. Ich versprach ihr, dass sie bei Euch gewiss fündig wird.«

Also nehme ich doch den Hut ab, und der Händler wirkt kurz verdutzt, als ich darunter zum Vorschein komme. Doch er fängt sich rasch, klatscht in die Hände und stößt einen leisen Pfiff aus, woraufhin im nächsten Moment eine junge Frau an der Tür zum Hinterzimmer erscheint.

»Zita, wir haben Kundschaft!«

Eine knappe Stunde später schwimme ich regelrecht in einem Meer aus Stoffen. Zita, die emsige Tochter des Ladenbesitzers, hat mir unermüdlich beim Aussuchen der Kleidungsstücke geholfen. Mein ungewöhnliches Outfit aus Hose und Rollkragenpullover hat sie nicht kommentiert, sondern nur mit den Augen meine Figur abgemessen und dann losgelegt. Keine Ahnung, wie sie inmitten der Massen an Röcken, Miedern, Hüten, Schuhen und Accessoires den Überblick behält, doch sie scheint haargenau zu wissen, wo sie welches Teil findet.

»Wir sind Pfandleiher«, zwitschert sie. Mit einem riesigen Kleiderberg auf den Armen kommt sie auf mich zu und verschwindet fast hinter den aufgetürmten Stoffmassen. »Die Leute bringen alles Mögliche zu uns, aber in den letzten Jahren hat es sich herumgesprochen, dass wir uns besonders gut mit Mode auskennen. Geraten wohlhabende Bürger und Nobili in Geldnot, dann versetzen sie ihre Garderobe bei uns, und wir verkaufen sie weiter, wenn sie nicht fristgerecht ausgelöst wird.«

Mit breitem Lächeln präsentiert sie mir einen Rock in schillerndem Blaugrün, das mich an Leos Augen erinnert. Ohne nach dem Preis zu fragen, wähle ich ihn aus. Während Zita nach einem passenden Mieder sucht, richte ich eine möglichst beiläufige Frage an sie.

»Wie ist das Leben hier im Ghetto?«

Zita hält ein blaues Leibchen an den Rock, um die Farben abzugleichen, schnalzt mit der Zunge und wirft es zur Seite.

»Wir können uns wahrlich nicht beklagen«, antwortet sie mir dann. »Meine Familie kam vor fast zwei Jahrhunderten in die Stadt, als man unsereins im Rest Europas verfolgte, weil man uns die Schuld am Schwarzen Tod zuschob.«

Als sie mein abfälliges Schnauben hört, schmunzelt sie. »Und ja, die Stadtverwaltung gängelt uns immer wieder. Wenn man zum Beispiel verlangt, dass wir unsere Kleidung kennzeichnen oder dergleichen. Aber verglichen mit dem Rest der Welt geht es uns hier in Venedig sehr gut. Wir sind vor den Fängen der Inquisition geschützt, haben Rechte und dürfen unbehelligt unseren Geschäften nachgehen.«

Endlich scheint sie ein Mieder gefunden zu haben, mit dessen Farbschattierung sie zufrieden ist, und hilft mir bei der Anprobe.

Während sie geschäftig vor sich hinsummend um mich herumwuselt und meine Ausstattung vervollständigt, denke ich darüber nach, was sie mir erzählt hat.

Am späten Nachmittag, gerade noch rechtzeitig vor der Schließung der Tore, verlassen Dürer und ich vollbepackt das Ghetto. Damit ich in seine Wohnung zurückkehren kann, ohne ungewollte Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, trage ich noch immer die Männerkleidung. Aber in den Schachteln, die wir beide balancieren, befindet sich eine feine Auswahl verpfändeter Frauenkleidung, die aussieht wie neu. Ich bin um einige Zechine leichter (so nennen die Venezianer die Goldgulden), nun jedoch bestens ausgestattet für meinen Aufenthalt in Venedig. Um nicht zu viel vom Geld der Rubiner auszugeben, besteht meine Garderobe vor allem aus Gamurre, schlichten Tageskleidern, deren Mieder ich an der Vorderseite selbst schnüren kann und die über einem Unterkleid aus Leinen getragen werden. Und obwohl es mir ein wenig unvernünftig vorkommt, habe ich doch das festliche blaue Kleid mitgenommen, dessen Farbe mich so an Leos Augen erinnert.

»Danke, dass Ihr mich mitgenommen habt«, sage ich zu Dürer, der darauf bestanden hat, den Großteil meiner Einkäufe zu tragen.

»Es war mir ein Vergnügen. Mit Jacopo habe ich schon einige Geschäfte gemacht und kann mich voll und ganz für ihn verbürgen. Außerdem war der Ausflug auch für mich von Nutzen. Für einen Nürnberger Freund soll ich einige Schmuckstücke erwerben, und Jacopo hält die Augen für mich offen, damit ich einen guten Preis erziele. In dieser Hinsicht sind die Venezianer Halsabschneider.«

Auf der Rückfahrt über den Canal Grande taucht die allmählich untergehende Sonne die Fassaden der Palazzi in sanftes Rosa, und wie Goldmünzen tanzen die Reflexe über das Wasser. Jetzt bin ich also in Venedig, denke ich, und das sanfte Schaukeln der Gondel fühlt sich schon gar nicht mehr so fremd an. Mit der linken Hand umfasse ich mein Zodiakusmal, das sich unter der Manschette meines Hemds verbirgt. Leo ist hier, das spüre ich einfach, und ab morgen werfe ich mich in meine brandneue Gamurra und suche jeden Winkel der Lagune nach ihm ab.


Kapitel elf

Bottega Bellini

Ich nächtige in einer Kleiderkammer.

Dürers Wohnung ist nicht gerade groß, und obwohl er mir als Ehrenmann unbedingt seine Bettstatt überlassen wollte, habe ich darauf bestanden, das behelfsmäßige Lager im Ankleidegemach zu nutzen. Von einem Nachbarn hat Dürer eine dünne Matratze besorgt, die wir mit Decken und Kissen ausgepolstert haben. Ehrlich, meine erste Nacht ist erstaunlich bequem, und da ich die Tür zu meinem winzigen Refugium zuziehen kann, hat mich nicht einmal das durchdringende Schnarchen aus dem benachbarten Schlafzimmer sonderlich gestört.

Ja, genau, Albrecht Dürer schnarcht und klingt dabei wie ein Braunbär mit Schnupfen.

Durch das winzige Fenster hoch über meinem Kopf fällt ein Strahl morgendlicher Helligkeit herein und verhindert, dass ich in der Kleiderkammer vollkommen im Dunkel hocke. Umgeben von Hemden und Umhängen strecke ich mich und bin froh, dass mir nach der ersten Nacht auf meinem Schlafplatz nicht alles wehtut.

Dann rappele ich mich auf und lausche an der Tür ins angrenzende Schlafzimmer. Ich fühle mich leicht befangen, so wie früher, wenn ich bei Freunden übernachtete, vor ihnen aufwachte und nicht wusste, was ich in der Zwischenzeit tun sollte. Doch als ich durch die Tür luge, ist der Raum verlassen und Dürer anscheinend schon wach. Leise husche ich in den angrenzenden Raum, wo ich ihn über Papiere gebeugt am Tisch vor dem Fenster entdecke.

Ich räuspere mich, um auf mich aufmerksam zu machen. »Guten Morgen.«

Er wirft mir einen Blick über die Schulter zu. »Guten Morgen. Habt Ihr gut geschlafen?«

Gähnend nicke ich.

»Im Nebenzimmer steht das Morgenmahl bereit. Bedient Euch!«

Er wendet sich wieder dem Schreiben zu, und ich begebe mich nach nebenan, wo ich Brot, eine salamiähnliche Wurst und getrocknete Feigen auf einem Brett finde. Während ich esse, denke ich sehnsüchtig an die Packung Instantkaffee in meinem Rucksack, doch das Feuer in dem kleinen Herdofen scheint nicht zu brennen. Und ich habe keine Lust, ein Feuer zu entfachen, nur um mir für eine Tasse Wasser heiß zu machen. Bis das alles fertig ist, bin ich auch von selbst wach geworden.

Ich verputze gerade die letzte Feige, da schlendert Dürer herein. Seine Finger sind voller Tinte, und er macht einen zufriedenen Eindruck.

»Nun«, fragt er und lässt sich neben mir nieder, »wie genau stellt Ihr Euch die Suche nach Eurem Gefährten vor?«

Nach dem einfachen Nachtmahl am vergangenen Abend hatte ich mich früh zurückgezogen, um über diese Frage nachzudenken.

»Wisst Ihr, wir sind Leo anhand einer Zeichnung auf die Spur gekommen«, erkläre ich. »Im Archiv der Rubiner wurde eine Skizze gefunden, die zweifelsfrei Leo zeigt und auf März dieses Jahres datiert ist. Leider ist das Blatt nicht signiert, aber irgendein Künstler in der Stadt muss ihn in diesem Zeitraum gezeichnet haben.«

»Ich signiere alle meine Arbeiten.« Dürer wirft sich in die Brust.

Ja, sein Monogramm AD ist eine der markantesten Signaturen in der Kunstgeschichte. Wie schade, dass es nicht unter allen Künstlern dieser Zeit selbstverständlich ist, ihre Arbeiten mit ihrem Namen zu versehen. Was das angeht, ist Dürer tatsächlich ein kühner Vorreiter.

»Zumindest stehen der Ort und das Datum dabei, darüber bin ich schon froh. Am einfachsten wäre es natürlich, den Künstler ausfindig zu machen und ihn zu befragen.« In diesem Punkt setze ich meine Hoffnungen auf Albrecht Dürer.

Der macht ein nachdenkliches Gesicht. »Ihr habt dieses Blatt nicht zufällig bei Euch?«

Bedauernd schüttele ich den Kopf. Die Zeichnung war viel zu fragil, um sie einzupacken, und ich habe auch nicht daran gedacht, schnell ein Foto mit dem Handy zu machen. Ich war einfach so aufgeregt, Leo in der Vergangenheit entdeckt zu haben, dass ich nicht weiter nachgedacht habe.

»Das ist in der Tat bedauerlich. Anhand des Stils hätte ich wahrscheinlich feststellen können, welcher Werkstatt der Künstler entstammt. Sei’s drum, wir werden sicher noch fündig.«

Tatendurstig klatscht Dürer in die Hände.

»Wenn Ihr Euch angekleidet und zurechtgemacht habt, brechen wir auf. Ich weiß genau, wo wir mit unseren Nachforschungen beginnen müssen.«

Unsere Nachforschungen, wie Dürer sie nennt, führen uns ausgerechnet in die Werkstatt der Bellini. Vor Aufregung kann ich kaum geradeaus gehen, seit er mir unser Ziel verraten hat. Ernsthaft, es ist schon die abgefahrenste Sache der Welt, als heimliche Untermieterin bei Albrecht Dürer zu wohnen, aber die Bottega des berühmten Giovanni Bellini zu besuchen, setzt dem Ganzen die Krone auf. Als offizieller Maler der Republik Venedig ist er unangefochtener Superstar der Kunstwelt und einer der Begründer des unverkennbaren venezianischen Stils.

Dürer beobachtet belustigt, wie ich aufgeregt neben ihm herhüpfe. »Wäre mir klar gewesen, wie sehr Ihr Euch für diesen Besuch begeistert, hätte ich eine größere Überraschung daraus gemacht.«

Energisch schüttele ich den Kopf. »Ich wäre bestimmt vor Schreck in Ohnmacht gefallen, wenn Ihr mir erst vor Ort verraten hättet, wohin wir unterwegs sind. Und dann wäre ich vor Scham gestorben. Dafür wollt Ihr nicht verantwortlich sein, oder?«

Dürer gluckst und streicht sich über das dunkelblonde Haar. Wie tags zuvor ist seine Frisur makellos, kein Härchen macht sich selbstständig. Wüsste ich es nicht besser, hielte ich die Lockenpracht für eine Dauerwelle. Über die Möglichkeiten der Schönheitsindustrie im einundzwanzigsten Jahrhundert wäre er bestimmt begeistert.

Ich verkneife mir einen entsprechenden Kommentar, da wir offenbar angekommen sind. Ein letztes Mal streicht sich Dürer über seinen Bart, wirft auch mir einen prüfenden Blick zu, doch anscheinend hat er an meinem Äußeren nichts auszusetzen. Plötzlich besorgt streiche ich über den hellblauen Rock meiner Gamurra und vergewissere mich, ob auch wirklich keine Schlammspritzer oder Schmutzflecken am Saum kleben.

Im Innern des Gebäudes erwartet uns emsige Betriebsamkeit. Einen Moment lang verharre ich auf der Schwelle, lasse den Geruch und die Geräuschkulisse auf mich wirken und spüre, wie mein Herz sich weitet. Ahh …

Wieder in einer Malerwerkstatt zu sein, fühlt sich so beruhigend vertraut an. Tief atme ich ein, und selbst der strenge Geruch nach Fischleim kommt mir vor wie der betörendste Duft.

Blinzelnd öffne ich die Augen, und meine stille Freude wächst sprunghaft an. Gemälde, wohin ich mich auch wende, ein regelrechter Wald aus Bildern, die den großen Arbeitsraum ausfüllen. Und diese Farben! Leuchtendes Azurblau, von solcher Strahlkraft, dass der herrlichste Sommerhimmel dagegen verblasst. Daneben sattes Rot, Smaragdgrün und Safrangelb. Madonnen, Heilige und herrschaftliche Porträts. Dürer und ich manövrieren uns zwischen den Staffeleien und zahlreichen Mitarbeitern hindurch, darauf bedacht, niemanden zu stören. Ich staune nicht schlecht, wie viele Helfer hier beschäftigt sind. Dagegen wirkt Botticellis Werkstatt in Florenz geradezu winzig. Sie alle sind so vertieft in ihr Werk, dass sie uns gar nicht wahrnehmen, sondern weiter Pigmente zerreiben, Leinwände bearbeiten und über Skizzen streiten. Wir schlängeln uns einmal quer durch den großen Raum, bis wir durch eine angelehnte Tür einen Hinterhof betreten.

Nach dem Schaben, Klopfen und den Zänkereien in der Werkstatt empfängt uns hier draußen angenehme Ruhe. Der Hof ist begrünt und schafft ein lauschiges Gärtchen inmitten des Trubels. Neben einem gemauerten Ziehbrunnen stehen zwei Männer, die unser Erscheinen zunächst gar nicht bemerken. Der ältere von beiden, ein nahezu glatzköpfiger hagerer Mann, den ich spontan auf etwa siebzig schätze, hält eine durchsichtige Glasscheibe vor sich in die Luft und fährt mit einem Stift darüber. Neben ihm steht ein junger Mann im Teenageralter, verfolgt aufmerksam seine Erklärungen und kritzelt gleichzeitig in einem abgegriffenen Zeichenbuch.

Die beiden bemerken unser Auftauchen erst, als wir dicht neben ihnen stehen bleiben.

»Albrecht!«, ruft der Ältere herzlich aus, und ich muss mir ein Schmunzeln verkneifen, weil es ihm hörbar Mühe bereitet, den deutschen Namen auszusprechen.

Sein Blick fällt auf mich, und er mustert mich neugierig.

»Welch freudige Überraschung, Euch zu sehen! Wer ist denn Eure liebreizende Begleiterin?«

So ein Charmeur, denke ich und erwidere unwillkürlich das Lächeln.

»Maestro Bellini, darf ich Euch Rosalie Gryphius vorstellen? Sie ist auf der Suche nach ihrem verschollenen Zei…« Dürer stockt und ist offenkundig unsicher, wie er Leo nennen soll.

»Gatten!«, springe ich in die Bresche, ohne weiter nachzudenken. »Ich suche meinen Gatten.«

Offenbar ist Giovanni Bellini unser Zögern gar nicht aufgefallen, denn seine Miene wird teilnahmsvoll. Stehe ich jetzt wirklich leibhaftig dem berühmten Maler gegenüber? Kann mich bitte jemand kneifen?

»Oh, Madonna! Ich bete für Euch, dass Ihr Euren Gatten wohlbehalten wiederfindet.« Bellini bekreuzigt sich. »Habt Ihr einen Hinweis auf seinen Verbleib?«

Ich wechsele einen kurzen Blick mit Dürer und nicke. »Ja, und deswegen sind wir hergekommen. Ich hoffe, wir dürfen Euch kurz stören.«

Bellini winkt ab und legt dem jungen Mann neben sich freundschaftlich eine Hand auf die Schulter.

»Tiziano und ich vertreiben uns hier draußen ohnehin nur die Zeit, nicht wahr?«

Neugierig betrachte ich den Jungen, der bestimmt noch keine achtzehn Jahre alt ist und mich seinerseits aufmerksam mustert.

War der berühmte Maler Tizian nicht auch Schüler in Bellinis Werkstatt?

»Sagt, wie können wir Euch helfen?«

Bellinis Stimme erinnert mich daran, dass ich mir gerade über andere Dinge den Kopf zerbrechen sollte.

»Monna Rosalies Gatte war zunächst spurlos verschwunden, bis sie auf eine Zeichnung stieß, die ihn zweifelsfrei darstellt. Datiert auf den März dieses Jahres in Venedig, weswegen sie sich unverzüglich auf den Weg machte, um ihn hier zu suchen. Leider ist das Blatt nicht mehr in ihrem Besitz, aber wir wollen dennoch versuchen, ihn zu finden.«

»Er heißt Leopoldo«, füge ich dazu. »Leopoldo Orlandi del Mazza, aber er lässt sich nur Leo nennen.« Ich beschreibe ihnen Leos Aussehen so genau wie möglich und halte dann erwartungsvoll den Atem an.

Giovanni Bellini und sein Schüler Tiziano wechseln einen Blick. Mir sinkt der Mut, als sie beide bedauernd den Kopf schütteln.

»Ich werde in der Werkstatt herumfragen«, beschließt Bellini. »Und du, Tiziano, sei so nett und fertige mit Madonna Rosalie eine Skizze ihres Mannes an. Wenn du dich geschickt anstellst, wird ihr das bei ihrer Suche hilfreich sein.«

Gemeinsam mit Dürer begibt sich Bellini in die Werkstatt, während ich mit Tiziano draußen bleibe. Der Junge greift nach seinem Skizzenbuch, lehnt sich gegen den Brunnen und schlägt eine neue Seite auf.

Die nächste halbe Stunde verbringen wir mit dem Erstellen eines Phantombilds von Leo, und das ist verdammt schwierig. Wie gern gäbe ich Tiziano mein Handy, um ihm einfach ein Foto von Leo zu zeigen, an dem er sich orientieren kann. Aber ich wage es ja nicht einmal in Dürers Gegenwart mein Smartphone herauszuholen, weil er sonst einen heftigen Kulturschock erleiden könnte.

Also hocke ich neben Tiziano auf dem Rand des Brunnens und versuche die Form von Leos Nase bestmöglich in Worte zu fassen, damit er sie zeichnen kann.

Tizianos Kohlestift fliegt über das Papier, und während ich immer weiter rede und nicht mehr nur die äußerlichen Merkmale beschreibe, sondern ihm einfach nur von ihm erzähle, nimmt sein Gesicht auf dem Papier Formen an. Und mit jeder Linie, jeder Schraffur, die er auf meinen Hinweis hin abändert, sehe ich Leo deutlicher vor mir. Es ist wie Magie.

»Bitte!«, sage ich mit erstickter Stimme zu Tiziano, nachdem er den Stift beiseitegelegt hat. »Setzt Euren Namen darunter!«

Verblüfft sieht er mich an. »Meinen Namen?«

»Ja, Ihr habt diese unvergleichliche Zeichnung geschaffen und solltet sie als die Eure kennzeichnen.« Er hebt die Schultern, und ich sehe ihm an, dass er mich für reichlich seltsam hält. Dann aber setzt er seinen Namen doch in die rechte untere Ecke des Blattes.

Und jetzt steht es da, schwarz auf weiß: Tiziano Vecellio Da Cadore. Er ist es. Der Tizian.

Mein Mund wird trocken, und ich muss mich am Riemen reißen, um ihn nicht mit Bewunderung zu bestürmen. Er ist noch so jung, und obwohl die Phantomzeichnung von Leo sein Talent eindrucksvoll unter Beweis stellt, ist er hier noch nicht der Tizian. Noch ist er Giovanni Bellinis Lehrling und träumt vielleicht von dem Ruhm, den er in einigen Jahren genießen wird.

Ohne etwas von meinen Gedanken zu ahnen, überreicht er mir mit halbem Grinsen die Zeichnung.

»Viel Glück bei der Suche nach Eurem Gatten! Und …« Er stockt und lässt den Blick über mein Gesicht gleiten. Ein mutwilliges Funkeln erscheint in seinen Augen. »Und falls Ihr erfolglos sein solltet, kommt gern jederzeit hierher zurück.«

Ähm … flirtet er mit mir?

Tiziano hat sich schon wieder von mir abgewandt und wäscht sich die kohleverschmierten Finger im Brunnenwasser. Das dunkle Haar fällt ihm ins Gesicht, aber trotzdem erkenne ich sein Lächeln.

Kopfschüttelnd stehe ich auf und klopfe mir den Rock ab.

»Wer weiß …«, sage ich dann, um ihn aufzuziehen. »Angesichts Eurer geschickten Finger tue ich das womöglich.«

Ich warte seine Reaktion nicht ab, sondern husche zurück in die Werkstatt, wo Bellini und Dürer gerade aus einem angrenzenden Raum kommen.

»Lasst mal sehen!« Neugierig lugt Bellini auf die Zeichnung in meinen Händen, und ein zufriedenes Lächeln huscht über sein faltiges Gesicht.

»Dieser Junge wird mich eines Tages noch übertrumpfen«, seufzt er ohne Neid, ganz der stolze, altgediente Lehrmeister.

»Da könntet Ihr recht haben«, kann ich es mir nicht verkneifen zu bemerken.

Währenddessen wedelt Dürer mit einem weiteren Bogen Papier vor meiner Nase herum. »Maestro Bellini war so frei, uns die Namen aller Künstler in Venedig aufzuschreiben, die er kennt. Wir können sie aufsuchen und nach Eurem Leo befragen. Einer von ihnen muss es ja gewesen sein.«

Dankbar strahle ich Bellini an. Zwar bin ich ein bisschen enttäuscht, dass wir nicht hier in seiner großen Werkstatt fündig geworden sind, aber Leos Bild und diese Liste sind eine tolle Grundlage, um meine Suche fortzusetzen.

»Vielen, vielen Dank. Wie kann ich Euch Eure Hilfe vergelten?« Ich will schon nach den Münzen greifen, die ich bei mir trage, doch Bellini wehrt energisch ab.

»Ihr seid eine Freundin meines geschätzten Kollegen, und ich helfe Euch gern. Bitte, beschämt mich nicht, indem Ihr mir etwas bezahlen wollt!«

So ganz glücklich bin ich nicht, dass ich ihm seine freundliche Hilfe nicht vergelten kann, aber ich nehme mir vor, mir noch etwas zu überlegen. Vielleicht weiß Dürer ja, wie ich dem alten Meister eine Freude bereiten kann.

Bellini verbeugt sich zum Abschied, und mit einem letzten sehnsüchtigen Blick auf die prächtigen Leinwände in seiner Werkstatt wende ich mich zum Gehen. Die beiden Blätter halte ich wie den kostbarsten Schatz in den Händen.


Kapitel zwölf

Die Schlange

Drei Tage später befinde ich mich am Rande der Verzweiflung. Wie es aussieht, kennt der alte Giovanni Bellini alle venezianischen Maler. Und damit meine ich wirklich alle. Von Werkstattmeistern wie ihm selbst, über eigenbrötlerische Freskanten, Buchmaler, Dekormaler bis hin zu Bildhauern, die laut ihm auch Personenstudien anfertigen und damit bei der Suche ebenfalls berücksichtigt werden müssen.

Anfangs begleitet mich Dürer, wenn ich die Künstler in ihren Werkstätten und Studios aufsuche, um ihnen Leos Fahndungsbild unter die Nase zu halten. Nach dem ersten Tag überzeuge ich ihn jedoch, mich allein loszuschicken. Inzwischen kann ich mich in der Stadt gut genug orientieren, und von der Rialtobrücke aus finde ich blind zurück zu meinem Gastgeber. Außerdem muss sich auch Dürer meistens durchfragen, bis wir die Werkstätten in Hinterhöfen oder Anbauten aufspüren. Das schaffe ich genauso gut allein. Ich will ihn auch nicht weiter von seiner Arbeit abhalten. Er redet zwar ständig davon, dass er die Stadt schon bald verlassen und nach Nürnberg zurückkehren will, aber in seiner Wohnung stehen noch Auftragsarbeiten herum, die den letzten Schliff benötigen, bevor er sie ausliefern kann. Also mache ich ohne ihn weiter.

Die meisten Künstler sind gelinde gesagt überrascht, wenn ich bei ihnen auftauche und sie nach Leo ausfrage. Größtenteils starren sie mich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank, oder reagieren beleidigt, sobald sie begreifen, dass ich ihnen keinen Auftrag erteilen will. Aber egal, ob ich freundlich oder mürrisch begrüßt werde, keiner kann mir Auskunft über Leo geben. Niemand hat ihn gesehen, nicht einmal der junge Maler, bei dem ich auftauche, während er ein männliches Aktmodell skizziert … ein splitterfasernacktes Modell wohlgemerkt. Niemand kann sich an Leo erinnern und hat ihn erst recht nicht gezeichnet.

Zunehmend trübsinnig streife ich an den Kanälen entlang, deren Wasser bestimmt kristallklar wäre, wenn sie nicht als schwimmende Mülleimer benutzt würden. Kurz halte ich auf einer winzigen Steinbrücke inne und starre ins Wasser hinunter. Fischköpfe, Gemüsereste und nicht näher zu bestimmender Abfall, dessen Beschaffenheit ich nicht näher untersuchen möchte, treiben darin herum, und der Anblick spiegelt meine Gemütslage ziemlich genau wider.

Langsam wird es spät und ich begebe mich in Richtung Rialto. Im Handels- und Finanzzentrum der Stadt herrscht noch immer emsiger Betrieb, es ist die Wall Street der Renaissance. Flüchtig schweift mein Blick über die Köpfe der Passanten. Leo könnte hier ganz in der Nähe sein und trotzdem würde ich ihn nicht erkennen, weil sich im entscheidenden Moment jemand zwischen uns schiebt oder ich mich in die falsche Richtung wende. Hat es mich früher regelmäßig genervt, mit welch unheimlicher Treffsicherheit sich unsere Blicke fanden, so sehr vermisse ich es jetzt. Denn ich bin mir sicher, dass dieses Phänomen nur so lange Bestand hatte, wie wir beide Zeitreisepartner mit ergänzenden Zodiaki waren. Und jetzt … frustriert kicke ich ein herumliegendes Steinchen in den Canal Grande, dann kehre ich dem Wasser den Rücken zu und verschwinde in der schmalen Gasse, die mich zum Campo San Bartolomeo führt.

Ich nähere mich Dürers Wohnhaus verstohlen wie eine Einbrecherin. Offiziell bin ich keine Bewohnerin des Mietshauses, und obwohl ich nicht den Eindruck habe, dass mein Kommen und Gehen sonderlich beachtet wird, bin ich doch vorsichtig. Niemandem soll auffallen, dass eine junge Frau häufig hierherkommt. Kurz warte ich noch ab, bis sich zwei Wäscherinnen am Eingang nebenan voneinander verabschiedet haben, dann lege ich die letzten Schritte zurück und husche hinein.

Erst als ich die Wohnung erreiche, ohne im Treppenhaus jemandem begegnet zu sein, atme ich auf. Den Schlüssel, den Dürer mir vertrauensvoll überlassen hat, lasse ich in die versteckte Tasche meines Mieders gleiten (überaus praktisch, muss ich sagen!). Dann streife ich die Schuhe ab. Anfangs fand Dürer es befremdlich, dass ich die Straßenschuhe beim Betreten der Wohnung immer ausziehe. Seitdem ich ihm aber erklärt habe, dass ich den widerlichen Straßendreck nicht mit den Schuhen ins Haus tragen will, tut er es mir gleich.

In Socken sind meine Schritte kaum zu hören, nur die alten Dielen verraten mich mit leisem Knarren. Doch Dürer, der am geöffneten Fenster sitzt und das letzte Licht des Tages zum Arbeiten nutzt, bemerkt mich nicht. Er ist vollkommen vertieft, und neugierig trete ich näher. Offenbar zeichnet er etwas … und ein spitzer Schrei entfährt mir.

Auf dem Tisch liegt, scheinbar friedlich zusammengerollt, eine Schlange. Trotzdem mache ich mir vor Schreck fast in die Hose. Das Reptil liegt dicht neben Dürers Hand, und sollte es beschließen ihn zu beißen, kann er unmöglich schnell genug reagieren.

Bei meinem Schrei fährt er herum und presst eine Hand aufs Herz. »Rosalie, Himmel, habt Ihr mich erschreckt!«

Einen Moment lang starre ich ihn nur an, dann deute ich mit zitternder Hand auf die Schlange.

»Diese Schlange …« Mehr bringe ich nicht heraus. Ich hätte mich nie für eine Mimose gehalten, die beim Anblick einer Schlange ausflippt, aber ich habe die Tiere noch nie aus so unmittelbarer Nähe gesehen, und dieses Exemplar ist nicht gerade klein. Ist sie womöglich giftig?

»Rosalie«, sagt Dürer so ruhig, dass ich ihn am liebsten schütteln möchte, »das ist nur eine Ringelnatter, und sie lebt nicht mehr.«

Ich blinzele … mehrmals. Dann betrachte ich das Reptil wieder, so vorsichtig, als könne ein falscher Blick das Tier doch noch zum Angreifen bewegen. Aber anscheinend ist es tatsächlich kein lebendes Exemplar, sonst hätte es sich längst in irgendeiner Weise gerührt. Trotzdem halte ich lieber Abstand.

»Ein Fischer hat sie in seinen Netzen entdeckt, und ich konnte sie ihm für einige Soldi abkaufen. Sie befindet sich in so gutem Zustand, dass ich sie in Ruhe zeichnen kann. Diese Schuppen sind doch ein Wunderwerk der Schöpfung, nicht wahr?«

Hmm … Ehrlich gesagt kann ich dem braunen Schuppenkleid nicht viel abgewinnen. Schaudernd wende ich der toten Schlange den Rücken zu und begebe mich in die kleine Essecke, wo ich ein in Wachspapier eingeschlagenes Bündel entdecke.

»Noch mehr Schlangen?«, rufe ich Dürer zu.

Der streckt den Kopf um die Ecke. »Nein, das ist eine geräucherte Dorade. Aber erschreckt Euch nicht, wenn sie Euch ansieht! Die Augen sind noch dran.«

Ich strecke seinem Rücken die Zunge heraus und wickle das Papier vom Fisch.

Nachdem ich gegessen habe, gesellt sich Dürer zu mir. Er bringt zwei Becher Wein und versichert mir, dass er die Schlange inzwischen weggeworfen hat, da er mit seinen Zeichenstudien fertig ist und die tote Natter allmählich stinkt. Bäh!

Dürer amüsiert sich noch immer über meine Schlangen-Aversion, während ich einen großen Schluck Wein trinke, um einen weiteren erfolglosen Tag hinunterzuspülen.

Morgen, sage ich mir, morgen findest du Leo. Auf meiner Künstlerliste stehen noch genügende Namen, die mich für mindestens eine Woche auf Trab halten können. Irgendjemand von ihnen muss ihn einfach erkennen.

Ich hebe den Kopf, als Albrecht mir ein Blatt über den Tisch zuschiebt. Die Zeichnung der Schlange.

Jetzt, da sich das Reptil außer Reichweite befindet, habe ich die Muße, es genauer zu betrachten und die künstlerische Qualität zu genießen. Denn verdammt, Dürer ist wirklich ein Genie.

Ich glaube, dass jeder seinen Feldhasen oder das unglaublich detaillierte große Rasenstück kennt. In meiner Zeit bekommt man solche Schätze allerdings nur wohltemperiert hinter Glas zu Gesicht. Aber das hier … andächtig gleitet mein Blick über die frischen Linien und gestochen scharfen Einzelheiten. Es ist nur eine Federzeichnung, weder koloriert noch anderweitig ausgeschmückt … aber trotzdem. Ich habe das Gefühl, die Schlange sieht mich wirklich an, als wäre sie noch lebendig gewesen, als Dürer sie zeichnete. Ganz deutlich erkenne ich ein böses Funkeln in ihren Augen!

»Es tut mir leid, dass die Schlange Euch so erschreckt hat.«

Ich winke ab, noch immer in die Begutachtung der Zeichnung versunken.

»Viele Menschen hassen diese Tiere, mich aber begeistern sie. Sie sind gefangen in einem unendlichen Kreislauf der Erneuerung, immer wenn sie ihre Haut abstreifen und wiedergeborener werden. Den Brüdern Morell erging es ebenso.«

Bei der Erwähnung der Morells hebe ich den Kopf. »Die Morells mochten Schlangen?« Keine Ahnung, warum das interessant sein sollte, trotzdem horche ich auf. Jedes Quäntchen Information kann nützlich sein.

Gedankenverloren nickt Dürer. »Vor allem Lucian war von ihrer Mystik begeistert. Derzeit, da ich weiß, dass er nach unsterblichem Leben giert, ist mir natürlich klar, warum es ihn so fesselte. Und mehr als einmal hat er mir diese Geschichte erzählt, über Angitia, die Schlange des Asklepios.«

Schlagartig stehe ich unter Strom. Asklepios?

In meinem Kopf geht es drunter und drüber. Ich habe schon einmal eine Geschichte über Asklepios gehört, dabei ging es aber hauptsächlich um die Mythologie hinter der Gestalt des Schlangenträgers, des göttlichen Heilers Asklepios, der sogar die Toten wieder zum Leben erwecken konnte. Aber eine Geschichte über seine Schlange? Die hat Leonardo da Vinci mit keinem Wort erwähnt.

Schon da war ich mir fast sicher, dass Lucian die Legende auch kennt, die besagt, dass es einen neuen Schlangenträger geben wird, einen unsterblichen Gebieter über Leben und Tod, sobald sein Sternbild wieder am Himmel erscheint (momentan existiert es nämlich nicht). Das ist doch genau jene übersinnliche Prophezeiung, die ganz nach seinem Geschmack ist. Und dann hat mir Professor Kipping … also sein Zwillingsbruder … auch noch bestätigt, dass Leo und ich in der Lage sein könnten, ebendieses Dreizehnte Sternzeichen wiederzuerwecken. Wenn Kipping es weiß, dann weiß es Lucian ganz bestimmt auch. Dass er Dürer von Asklepios’ Schlange erzählt hat, die ein Teil des Sternbilds ist, beweist das.

Aber was hat es dann mit den Zodiaki auf sich, die er sammelt? Ist das ein möglicher Weg, das Dreizehnte Sternzeichen zu erwecken? Mich schaudert, und selbst ein großer Schluck Wein kann das ungute Gefühl in mir nicht vertreiben.

Trotzdem wende ich mich an Dürer. »Könnt Ihr mir diese Geschichte erzählen? Über Angitia?« Auch bei diesem Begriff klingelt irgendetwas bei mir, aber ich komme einfach nicht drauf. Ich bin inzwischen zu aufgewühlt, um mich zu konzentrieren.

Dürer runzelt die Stirn. »Es ist schon einige Jahre her, und ehrlich gesagt habe ich der Geschichte ohne große Begeisterung gelauscht.«

»Bitte!«, dränge ich. Selbst Fragmente, an die er sich noch erinnert, interessieren mich brennend.

»Nun gut. Asklepios galt als größter Heiler der Antike, fähig, die schlimmsten Pestilenzen und Gebrechen zu kurieren. Eines Tages aber erkrankte seine eigene Tochter Panacea schwer. Was er auch versuchte, er konnte sie nicht retten. Als sie starb, kroch eine Giftschlange in ihr Zimmer, und der trauernde Vater erschlug sie. Da tauchte eine zweite Schlange auf, die ihre tote Schwester biss, woraufhin diese wieder zum Leben erwachte und flüchtete. Asklepios fiel auf die Knie und bat die zweite Schlange, seine Tochter ebenfalls zu beißen und sie auf diese Weise wiederzubeleben. Die Schlange willigte ein, und so kehrte Panacea tatsächlich von den Toten zurück. Die Schlange, die sich Angitia nannte, blieb fortan bei Asklepios und wurde seine treue Gefährtin. Sie war der Inbegriff der Unsterblichkeit und Wiedergeburt und lehrte den Heiler Unbekanntes über die Medizin. Nur ein Wissen verweigerte sie ihm … den Weg zum ewigen Leben. Asklepios gelang es zwar, die Tote zu erwecken, doch Unsterblichkeit konnte er für sich selbst nicht erlangen. Und so kam der Tag, an dem er selbst mit dem Tod rang. Angitia stand ihrem Meister bei, und als dieser den Atem aushauchte, weinte die Schlange silberne Tränen, die als Pfütze auf den Boden tropften. Sie schlang sich selbst um ihre Tränen zu einem vollkommenen Kreis, indem sie die eigene Schwanzspitze verschlang. Zuvor hatte sie Asklepios’ Töchtern Hygia und Panacea befohlen, den so geformten Spiegel auf ihren Vater zu richten. So geschah es, dass Angitia als Göttin des unsterblichen Lebens vollbrachte, was die anderen Götter verweigerten. Sie versetzte Asklepios mit seinem letzten Atemzug als Sternbild und unsterblichen Gott an den Himmel. Als treue Gefährtin folgte sie ihm nach, und die beiden bildeten den Schlangenträger. Ihrem irdischen Dasein entrückt, verwandelte sich die zum Kreis geschlungene Schlange in pures Gold, und ihre Tränen erstarrten für immer in einem Spiegel, der später die Töchter des Asklepios an die Seite ihres Vaters zum Himmel schickte.«

Nachdem Dürer geendet hat, starre ich ihn weiter mit offenem Mund an, während ich mich aus dem Bann der Geschichte zu befreien versuche.

»Dafür, dass Ihr nicht aufmerksam zugehört habt, scheint Ihr Euch aber erstaunlich gut zu erinnern.«

»Sie war wohl doch recht eindrücklich«, murmelt Dürer und wirkt irgendwie verlegen.

»Diese Geschichte ist total interessant. Die Legende um Asklepios habe ich schon gehört, aber dass es auch etwas über seine Schlange gibt … Angitia …« Woher kenne ich diesen Namen?

»Sie ist viel mehr als nur Asklepios’ Schlange«, sagt Dürer, der aussieht, als wäre ihm gerade etwas eingefallen. »Lucian meinte, dass sie in der Vergangenheit schon als Gottheit der Gifte und Heilkräuter verehrt wurde. Manche bezeichnen sie auch als Hüterin des Totenreichs.«

Hüterin des Totenreichs, das klingt logisch. Immerhin konnte Asklepios erst mit ihrer Hilfe die Toten ins Leben zurückholen.

»Hat es diesen Spiegel wirklich gegeben?«, will ich wissen.

Dürer zuckt mit den Achseln. »Es ist eine Mär der alten Götter. Glaubt Ihr wirklich, dass ein solcher Spiegel existieren könnte?«

Eigentlich sollte meine Antwort Ja lauten, weil ich die Erfahrung gemacht habe, dass die Welt viel Unglaubliches bereithält. Aber ein Spiegel aus erstarrten Schlangentränen ist sogar mir zu abgespacet. Außerdem … selbst wenn es ihn gäbe und ich ihn irgendwie fände, was sollte ich damit anfangen? Die Legende besagt nur, dass Asklepios und seine Töchter mithilfe des Spiegels nach ihrem Tod als Sternbilder an den Himmel versetzt wurden. Nun ja, sie wurden zu Göttern. Aber danach steht mir gerade nicht der Sinn und hilft mir auch bestimmt nicht bei der Suche nach Leo.

Am nächsten Morgen bemerke ich schon beim Aufwachen, dass etwas anders ist. Durch das kleine Fenster meiner Kleiderkammer dringen übermütige Stimmen herein, die sich irgendwie von dem üblichen morgendlichen Treiben in Venedigs Gassen unterscheiden. Und ist das Musik? Lauschend setze ich mich auf und versuche herauszufinden, was dort draußen los ist. Spontan würde ich auf den berühmten venezianischen Karneval tippen, aber dafür ist es eindeutig schon zu spät im Jahr. Das Fenster befindet sich leider so weit oben, dass ich nicht hinausspähen kann. Also muss ich wohl oder übel aufstehen, wenn ich den Grund des Getöses herausfinden will. Bibbernd in der morgendlichen Frische hülle ich mich in eine dünne Decke und tappe in den Wohnraum hinüber.

Wie üblich ist Dürer schon vor mir wach und gerade mit seinem Haar beschäftigt. Mit verschränkten Armen lehne ich mich gegen den Türsturz und beobachte ihn lächelnd. Dieser Mann ist besessener von seinem Haar als so manches Teenagermädchen. Er tunkt die Finger in ein Töpfchen mit Öl, das er anschließend sorgsam in die Spitzen seiner langen Locken einarbeitet. Mit gespitzten Lippen begutachtet er das Resultat anschließend in einem Handspiegel.

Ich muss prusten, und erstaunt blickt er auf. »Ihr seid schon wach?«

Wohlweislich lasse ich mir nicht anmerken, wie empörend überrascht er sich anhört. Eine so üble Langschläferin bin ich nun auch wieder nicht.

»Und Ihr seid schon fleißig«, kontere ich, und Dürer übergeht den leisen Spott in meiner Stimme.

»Es mag Euch überraschen«, meint er, »aber ich betrachte mich nicht als einfachen Handwerker und will mich nicht als solcher zeigen. Das hat mich meine Zeit hier im Süden gelehrt. Hier bin ich ein Herr und kann mich kleiden wie ein hoher Bürger. Daheim in Nürnberg verurteilt man mich womöglich, dass ich mich selbst in diesen Stand erhebe. Aber wer könnte das tun, wenn nicht ich selbst?«

Ein kämpferisches Funkeln tritt in seine Augen, und nachdenklich erwidere ich seinen Blick. Ja, beizeiten kommt er mir eitel und sehr selbstbewusst vor, aber gerade wird mir klar, dass viel mehr als bloße Äußerlichkeit dahintersteckt. Er kämpft darum, nicht mehr als Handwerker, sondern als Künstler wahrgenommen zu werden. Der Versuch, für seine Meisterwerke eine neue Form der Anerkennung zu erlangen. Der Gesellschaft durch Kleidung und Auftreten zu demonstrieren, wie er sich selbst sieht. Diesen Mut, ein Vorreiter zu sein, kann ich nur bewundern.

»Eine Frage«, wage ich mich vor, »sind das Naturlocken?«

Dürer betrachtet mich so forschend, als wolle er feststellen, ob ich ihn verspotte. Wie zufällig greife ich nach dem Töpfchen mit Öl und schnuppere daran … eine aromatische Mischung aus Kamille, Rose und Mandel. Diesen Geruch nehme ich in Dürers Gegenwart ständig wahr, und jetzt weiß ich, dass es von keinem Duftwässerchen stammt.

»Ich lasse sie in Form brennen«, räumt Dürer schließlich ein. Irgendwie wirkt er peinlich berührt, doch dann strafft er die Schultern.

Ich dagegen betrachte sein wallendes Haar mit völlig neuem Interesse. Dies ist wohl eine frühe Form der Dauerwelle.

»So ordentlich lassen sich meine Haare nie in Form bringen«, seufze ich und zupfe traurig an den wilden Strähnen.

»Sagt das nicht!«, murmelt Dürer und scheint im Geist schon Möglichkeiten durchzugehen, wie wir mehr aus meiner Mähne herausholen können. Da ertönt draußen vor den Fenstern ein Schwall noch lauterer Musik.

Über Dürers Schönheitsgeheimnisse habe ich ganz vergessen, dass ich ja eigentlich herausfinden wollte, was dort draußen los ist. Neugierig eile ich zum Fenster und spähe hinunter auf den Campo San Bartolomeo. Viele Menschen sind unterwegs, und gerade zieht eine kleine Musikergruppe vorbei.

Dürer gesellt sich neben mich.

»Was ist da eigentlich los?«, erkundige ich mich.

»Heute ist der fünfundzwanzigste April, der Markustag.« Dürer fasst sich an die Stirn. »Das habe ich vollkommen vergessen. Die ganze Stadt ist auf den Beinen und feiert den Tag ihres Stadtheiligen. Die Prozession auf dem Markusplatz haben wir wohl schon verpasst.«

Nun, darüber bin ich nicht gerade traurig. Prozessionen jeglicher Art sind in der Regel sterbenslangweilig.

»Was meint Ihr? Wollen wir uns zur Abwechslung vergnügen und uns unter die Feiernden mischen?«

Ich muss nicht lange überlegen. Wenn heute ein Feiertag ist, dann stehen die Chancen schlecht, dass ich die Künstler auf meiner Liste in ihren Werkstätten antreffe. Und auch wenn mir nicht wirklich nach Feiern zumute ist, möchte ich mich ins Getümmel stürzen, um die Augen offen zu halten.

»Ich ziehe mich um, dann können wir los«, sage ich und bin schon auf dem Weg in meine Kammer.

Anlässlich des Feiertages entscheide ich mich nach der Morgentoilette für das festliche Kleid, dessen Farbe dem Meergrün von Leos Augen so ähnlich ist. Ich lege ein wenig Make-up auf und gebe mir nach der morgendlichen Unterhaltung besondere Mühe mit meinen Haaren. Zwar schaffe ich selbst keine der beeindruckend komplizierten Frisuren, die mir Peppina in Florenz so meisterhaft gezaubert hat, aber zumindest habe ich den Mägden, die mich bisher frisiert haben, aufmerksam genug zugesehen, um einen Kranz einmal um den Kopf herum zu flechten. Gut, das Endergebnis fällt eher unter die Kategorie messy braid, aber ich bin zufrieden. Ein letztes Mal prüfe ich nach, ob ich das schillernde Mieder auch wirklich ordentlich geschlossen habe, dann kehre ich zu Dürer zurück, der sich inzwischen auch in Schale geworfen hat.

Bei seinem Anblick pfeife ich anerkennend.

Gemessen am Modestandard der Renaissance sieht er wirklich todschick aus. Er trägt feine elfenbeinfarbige Beinlinge, dazu ein mitternachtsblaues, mit Silberfäden gewirktes Samtwams über einem blütenweißen Hemd. Der dunkle Stoff bringt sein blondes Haar erst so richtig zum Leuchten, und ich sehe ihm an, wie wohl er sich in diesem Outfit fühlt.

»Ich finde, wir können uns sehen lassen«, meint Dürer lächelnd, nachdem ich mich im Kreis gedreht habe, um den Rock zu präsentieren.

Wie es in den letzten Tagen üblich geworden ist, wenn wir das Haus verlassen, geht Dürer vor, und ich warte fünf Minuten, ehe ich ihm folge. Inzwischen dürfte zwar schon aufgefallen sein, dass ich in diesem Haus täglich ein und aus gehe, aber zumindest soll niemand den Maler und mich in unmittelbaren Zusammenhang bringen.

Er wartet einige Hundert Meter vom Hauseingang entfernt, und ich gehe auf ihn zu, ganz so, als träfen wir uns rein zufällig an dieser Stelle. Seine Augen glitzern spitzbübisch, und gemeinsam stürzen wir uns ins Getümmel.


Kapitel dreizehn

Festa di San Marco

Gefühlt die ganze Stadt ist auf den Beinen, um den Tag des Stadtheiligen Markus zu feiern, doch das Zentrum für die Feiernden bildet natürlich der Markusplatz.

Den rechteckigen großen Platz mit dem Markusdom und dem Dogenpalast am Kopfende bevölkern zahlreiche feierlaunige Menschen, die sich zum Takt umherstreifender Musiker bewegen. Die Tavernen, an denen wir vorbeikommen, sind rappelvoll, und von überall hören wir Gelächter und gegrölte Trinksprüche. In gewisser Weise feiert die Stadt sich selbst, denke ich und blicke hinüber zu den beiden Säulen, die den Platz zum Wasser hin wie eine Toröffnung flankieren. Auf einer der beiden thront die berühmte Figur des geflügelten Markuslöwen, der scheinbar die Schwingen ausbreitet und sich jeden Moment vom Sockel abstoßen will.

Inzwischen hat Dürer in der Menge einige Bekannte entdeckt, und ich werde von allen Seiten begrüßt, habe aber keine Gelegenheit, mir die Namen zu merken, die mir über das Getöse hinweg zugerufen werden. Minuten später habe ich einen Becher Wein in der Hand, den unzählige fliegende Händler aus ihren Bauchläden verkaufen. Die Leute ringsum feiern so ausgelassen, dass es schwer ist, mich von ihrer guten Laune nicht anstecken zu lassen. Ich blicke abermals über den Platz, beobachte die Menge, die wogt wie das Meer zu ihren Füßen. Möwen kreischen über unseren Köpfen und stoßen immer wieder zum Boden herab, wenn ein Betrunkener achtlos einen Happen fallen lässt.

Leo sehe ich nirgends, nicht den Hauch seiner Anwesenheit oder das untrügliche Gefühl, dass er sich in meiner Nähe aufhält.

Eine schwere Hand, die auf meiner Schulter landet, reißt mich aus meinen Gedanken.

»Seid Ihr noch zu haben, meine Süße?«

Stirnrunzelnd blicke ich in das Gesicht eines jungen Mannes, der mir vorhin vorgestellt wurde, dessen Namen ich aber nicht parat habe.

»Wie bitte?«

Er beugt sich zu mir herab, und sein alkoholgeschwängerter Atem streift mein Gesicht. »Ihr habt keine rote Rose angesteckt.« Wild gestikulierend deutet er auf den Ausschnitt meines Kleids. »Heißt das, Euer Herz ist noch frei? Oder ist Euer Liebster in der Schlacht gefallen wie einst der arme Trancredi?«

»Was?« Ich habe keine Ahnung, was genau er mir sagen möchte. Was es mit der Rose auf sich hat oder dem armen Trancredi. Plötzlich überkommt mich eine eiskalte, endgültige Furcht. Denn seine Worte rühren an die dunklen Befürchtungen, die in mir schwelen, seit ich Leo zum letzten Mal blutüberströmt in der Grotte sah. Gedanken, die ich während der letzten Tage eisern zurückgedrängt habe, brechen sich unvermittelt Bahn.

Vielleicht kennt keiner der Künstler Leo, weil die Zeichnungen ihn doch nicht zeigen. Er ist tot, und alle Ähnlichkeiten sind nichts als Zufälle und Einbildung. Du hast es gesehen, weil du es sehen wolltest. Weil du es nicht glauben wolltest. Und die Rubiner ließen dich nur gewähren, weil du so verzweifelt warst und sonst nie mehr mit ihnen zusammengearbeitet hättest. Sie haben dich nur herkommen lassen, damit du seinen Tod hinnimmst.

Am ganzen Körper zitternd will ich mich von dem Mann losmachen, doch seine Hand umfasst meine Schulter weiterhin mit eisernem Griff. Der restliche Wein schwappt aus meinem Becher und bekleckert sein weißes Hemd, doch sein Blick verharrt weiterhin auf meinem Ausschnitt.

»Lasst mich los!«, zische ich. Wo zum Teufel steckt Dürer? Merkt er nicht, dass ich Hilfe brauche? Ich entdecke ihn in einiger Entfernung, sein goldenes Haar leuchtet in der Mittagssonne. Er ist in ein angeregtes Gespräch mit zwei Männern vertieft.

Der Mann, der mich nach wie vor festhält, grinst schief und rückt immer näher, während ich ihn verzweifelt wegschieben will. »Darf ich dir eine Rose anstecken, Liebchen? Und dann stecke ich dir meinen …«

Weiter kommt er nicht. Zwei massige Hände landen auf seinen Schultern und ziehen ihn grob von mir weg. Mit offenem Mund starre ich den hünenhaften Mann an, der hinter ihm aufgetaucht ist und ihn am Kragen gepackt hat wie einen ungezogenen Jungen.

»Ich habe nicht den Eindruck, dass die Dame deine Annäherungen begrüßt, Mariotto.«

Mariotto verrenkt sich den Kopf, um zu erkennen, wer ihn da so unsanft festhält. »Du!«, blökt er zornig. »Komm mir nicht in die Quere, Zorzo! Such dir ein eigenes Weib, du hast ja genug, die dir am Rockzipfel hängen.«

Ich halte es nicht für sonderlich klug von Mariotto, diesen Zorzo so anzumachen. Der hält ihn nämlich immer noch umklammert, mit muskulösen Armen, so dick wie Baumstämme. Wenn er wollte, könnte er den aufdringlichen Widerling zerquetschen wie eine lästige Fliege. Aber Zorzos unergründliche dunkle Augen bleiben ruhig, und schließlich setzt er Mariotto auf dem Boden ab.

»Sieh zu, dass du weiterkommst! Und wag es nicht, noch einmal eine Frau zu bedrängen, Bocolo hin oder her!«

Die tiefe, grollende Stimme veranlasst Mariotto tatsächlich dazu, sich endlich zu trollen. Wüst schimpfend torkelt er durch die Menge davon und stopft sich das Hemd wieder in die Hose. Einen Moment noch starre ich ihm mit offenem Mund hinterher, dann wende ich mich an meinen Retter.

»Habt vielen Dank«, setze ich an und will noch mehr sagen, doch er winkt ab.

»Das hätte ich schon eher tun sollen. Der Junge hat keine Manieren und denkt, er kann sich alles nehmen.«

Stumm vor Erstaunen betrachte ich ihn. Trotz seiner hünenhaften Erscheinung und der tiefen Stimme kann er nicht älter als dreißig sein. Und er war der Einzige weit und breit, dem aufgefallen ist, dass ich bedrängt wurde, und der eingeschritten ist. Alle anderen haben den Zwischenfall gar nicht registriert oder sich nicht einzumischen gewagt.

Er streicht sich das schulterlange dunkle Haar hinters Ohr und schenkt mir ein halbes Lächeln. »Geht es Euch gut, Madonna? Habt Ihr Eure Begleitung verloren?«

Seine offenkundige Sorge rührt mich, und hastig wedele ich mit der Hand zu Dürer hinüber. »Ich bin mit Albrecht Dürer hier. Er war gerade … abgelenkt.« Die quirlige Menge hat uns schon wieder auseinandergedrängt, und ich muss schleunigst in seine Nähe gelangen, wenn ich ihn nicht aus den Augen verlieren will.

Zorzo nickt verstehend. »Ach, der deutsche Maler, der mit seinem Bild für die Rosenkranzbruderschaft so viel Aufsehen erregt. Seht zu, dass Ihr in seiner Nähe bleibt und er ein Auge auf Euch hat!« Grüßend tippt er sich an die Schläfe, und im nächsten Moment ist er in der Menge untergetaucht. Ich starre ihm hinterher, ein letztes Wort des Danks noch auf den Lippen, kann seine hochgewachsene Gestalt aber nirgends mehr erkennen.

Also wende ich mich seufzend um und kämpfe mich mit den Ellbogen zurück in Dürers Nähe.

Wir sind noch den ganzen Tag mit seinen Freunden unterwegs, von denen zum Glück keiner mehr übergriffig wird, und ziehen von Taverne zu Taverne. Unterwegs erfahre ich auch endlich, was es mit den roten Rosen auf sich hat. Der Markustag ist in Venedig nicht nur der Feiertag des Stadtheiligen, sondern auch ein besonderer Tag für die Liebenden. Einer uralten Legende zufolge schenken die Männer ihren Geliebten dann eine rote Rose. Das erklärt auch die vielen kleinen Verkaufsstände überall in der Stadt, an denen die Blumen feilgeboten werden. Die Venezianer nennen die Knospen Bocolo, weswegen dieser Festtag auch Festa del Bocolo genannt wird, und endlich weiß ich, was Mariottos Gebrabbel zu bedeuten hatte.

Apropos Mariotto. Seine Zudringlichkeit klebt noch Stunden später an mir, doch viel schlimmer sind die Gedanken, die er in mir geweckt hat. Diese Furcht im dunkelsten Winkel meiner Seele, dass ich auf dem Holzweg bin und Leo längst verloren habe.

Dürer wirft mir immer wieder besorgte Seitenblicke zu. Er scheint zu spüren, dass etwas nicht in Ordnung ist, doch ich will ihm die Feierlaune nicht verderben.

Außerdem tut mir die Anwesenheit so vieler Menschen ringsum gut. Ich möchte jetzt noch nicht in der stillen Kleiderkammer liegen, ganz allein mit meinen rotierenden Gedanken. Also hake ich mich lächelnd bei Dürer unter, als jemand vorschlägt, zum nächsten Gasthaus zu ziehen.

Ich atme auf, als wir aus dem stickigen Schankraum auf die Straße hinaustreten. Gleichzeitig bin ich überrascht, dass die Sonne bereits untergeht. Noch immer sind die Straßen belebt, und mich beschleicht der Verdacht, dass die meisten der Ausgelassenen jetzt erst richtig loslegen.

Unser Grüppchen drängt sich durch verwinkelte Calli (so heißen die Straßen, die nicht an einem Kanal entlangführen), vorbei an anderen Nachtschwärmern, die wie wir von einer Feier zur nächsten ziehen. Die Luft ist lau, und der Himmel hat ein unvergleichliches tiefes Violett angenommen. Nach der nächsten Weggabelung taucht ein Kanal vor uns auf, und ich halte so spät am Abend lieber respektvollen Abstand zum Kai, da es kein Geländer gibt, das einen Sturz ins Wasser aufhalten könnte. Dass es alle Betrunkenen heute Abend trockenen Fußes nach Hause schaffen, bezweifle ich stark. Trotzdem lasse ich den Blick fasziniert über das Wasser gleiten. Das letzte Licht des Tages und die Fackeln an den Häuserwänden auf der anderen Uferseite überhauchen die Wellen mit geisterhaftem Funkeln. Ein paar Boote dümpeln festgemacht im Kanal, und die Atmosphäre ist regelrecht romantisch. Mein Herz tut weh, wenn ich an die zahlreichen roten Rosen denke, die ich heute in den Händen von strahlenden Frauen gesehen habe.

Unwillkürlich werde ich langsamer und lasse mich ein wenig hinter der Gruppe zurückfallen. Die Leute sind ohnehin superlangsam unterwegs, da sie an jeder Ecke einen anderen Bekannten treffen, der mit großem Hallo begrüßt werden muss. Ich werde sie gleich einholen. Also erlaube ich es mir, kurz innezuhalten und den Blick schweifen zu lassen. Ohne mich umzusehen, ohne etwas, nein, jemanden, zu suchen.

Eine lärmende Horde junger Männer auf der anderen Uferseite fesselt kurz meine Aufmerksamkeit. Sie laufen lachend und Witze reißend die Straße entlang, ihre übermütigen Stimmen hallen über das Wasser bis zu mir herüber. Eine Weile beobachte ich sie noch, dann wende ich mich ab, gehe ein paar Schritte weiter und halte dann doch noch einmal inne. Ich kann nicht sagen, was meine Aufmerksamkeit fesselt. Es ist ein leises Zupfen an meinem Unterbewusstsein, das Echo eines alten Gefühls, das ich längst verloren glaubte. Aber das kann nicht sein, oder?

Die Feiernden sind inzwischen vorbeigezogen und geben den Blick frei auf eine Taverne jenseits des Kanals. Um mächtige Weinfässer herum stehen die Gäste wie an Bistrotischen.

Ein merkwürdiges, schauderndes Gefühl rieselt mir am Rückgrat hinunter, und jeder vernünftige Gedanke in meinem Kopf kommt zum Erliegen. Das kaum merkliche Zupfen in meinem Innern wächst sich zu etwas Mächtigerem aus. Als säße ein Magnet in meiner Brust, der auf sein Gegenstück in der Nähe reagiert. Und dieser Magnet ist mein Herz.

Es sind es nicht die jungen Männer, die meinen Blick fesseln. Etwas anderes zieht meine Aufmerksamkeit an, und sie sind vielleicht nur rein zufällig im Weg. Wie versteinert stehe ich am Kai und kneife die Augen zusammen, um durch die viel zu schnell fortschreitende Dunkelheit besser sehen zu können. Noch immer zieht und zerrt mein Herz an mir, rebelliert in meinem Brustkorb, als wolle es mich mit sich reißen, die Richtung vorgeben und dort hinübergelangen. Ich glaube, dass Dürer in einiger Entfernung nach mir ruft, aber ich bin viel zu sehr auf die Taverne am anderen Ufer konzentriert, um irgendetwas anderes wahrzunehmen.

Er könnte hier ganz in der Nähe sein, und wahrscheinlich sähe ich ihn doch nicht. So huschen mir die eigenen mutlosen Gedanken von gestern durch den Kopf. Weil sich im entscheidenden Moment jemand zwischen uns schiebt oder ich in die falsche Richtung gucke.

Aber jetzt gerade schaue ich nicht in die falsche Richtung.

Ich fühle es, Sekunden bevor mein Blick ihn findet.

Mein Herz setzt einen Schlag lang aus. Dann zwei, dann drei. Fünf Schläge insgesamt stockt es, verhindert, dass ich einatmen, nach ihm rufen kann, und donnert dann mit der Wucht einer Flugzeugturbine los.

»Leo«, hauche ich, doch er sieht nicht auf.

Das Licht einer Fackel an der Wand umgibt ihn wie ein Heiligenschein. Begierig nehme ich jede Einzelheit an ihm wahr, das Funkeln seiner Augen, das ich selbst durch die Düsternis hindurch wahrnehme. Die gerade Nase, die ein klein wenig zu groß ist, aber genau richtig, damit sein Gesicht nicht allzu makellos wirkt. Die Art, wie er die Mundwinkel leicht hebt, während er den Gesprächen der Umstehenden lauscht. Und dann die unübersehbare Narbe am Hals, die nicht länger von einem Verband verdeckt wird.

Er dreht den Kopf zur Seite, sagt lächelnd etwas zu einem seiner Begleiter und hebt dann die Hand zum Gruß.

»Nein! Leo, warte!«

Mein Ruf verhallt ungehört über dem Kanal, verschluckt von der feiernden, lärmenden Stadt. Hilflos muss ich beobachten, wie sich Leo auf der anderen Seite des Kanals verabschiedet und in der Masse verschwinden wird.

Wild fuchtele ich mit den Armen, rufe immer wieder seinen Namen, doch meine Schreie verhallen, und die Schatten machen mich unsichtbar.

Mit wild trommelndem Herzen spähe ich nach links und rechts, doch weit und breit entdecke ich keine Brücke. So verzweifelt ich auch bin, der Kanal ist zwar schmal, aber dennoch zu breit, um ihn in einem Satz überqueren zu können. Trotzdem muss ich Leo erreichen, bevor er gänzlich verschwunden ist.

Nicht jetzt, da ich dich wiedergefunden habe, Freundchen!

Da fällt mein Blick auf ein leeres Boot, das friedlich vor mir im Wasser schaukelt, und ich habe einen wahnwitzigen Einfall.

Hier gibt es zwar keine steinerne Brücke, aber von einem Boot aus kann ich den hölzernen Steg auf der anderen Seite erreichen. Bevor meine Vernunft Einwände erheben kann, trete ich einen Schritt zurück und springe vom Kai aus in das Boot. Ich lasse mich in die Hocke sinken, weil es so heftig schwankt, doch nach den täglichen Gondelfahrten erlange ich schnell die Balance zurück und spähe hinüber zum Steg. Er ist nur eine Armlänge entfernt. Wenn ich es schaffe, mich aufzurichten, gelange ich mit einem großen Schritt hinüber. Das Aufstehen ist eine wackelige Angelegenheit, das Boot schaukelt wie wild unter mir, und mit rudernden Armen kämpfe ich um mein Gleichgewicht. Als ich mich endlich gefangen habe, atme ich noch einmal tief durch, raffe meine Röcke und springe.

Der Plan in meinem Kopf sah eigentlich so aus, möglichst elegant auf dem Steg aufzukommen, doch stattdessen lege ich eine Bauchlandung auf dem morschen Holz hin und kann von Glück reden, dass ich nicht ins Wasser gefallen bin. So etwas Idiotisches habe ich noch nie gemacht, aber darüber kann ich mir ein andermal Gedanken machen. Jetzt rappele ich mich auf und haste zu der Taverne hinüber, wo Leo gerade noch an einem der Weinfässer stand. Doch er ist wirklich schon gegangen. Mit einem Fluch auf den Lippen wende ich mich zu den Zechenden um, von denen er sich gerade verabschiedet hat. Zwei der jungen Männer werfen mir verdutzte Blicke zu.

»Seid Ihr gerade wirklich über den Kanal gesprungen?«, fragt mich einer der beiden. Na toll, offenbar ist meine kopflose Aktion nicht ohne Zuschauer geblieben. Nun ja, egal.

»Dieser junge Mann, der gerade noch bei Euch war, Leo … in welche Richtung ist er weggegangen?«

Meine Stimme überschlägt sich, und die zwei feixen nicht länger, sondern weisen stumm nach rechts, wo sich eine unbeleuchtete Gasse öffnet.

Ohne weiteres Wort sprinte ich los und biege um die Ecke. Nach der hellen Fackelbeleuchtung vor der Taverne umfängt mich die Dunkelheit so allumfassend wie eine schwarze Decke. Doch ich halte nicht inne, sondern stolpere blindlings weiter über das unebene Straßenpflaster.

Das Überqueren des Kanals hat mich nur ein paar Minuten aufgehalten, und wenn ich mich beeile, kann ich Leo vielleicht noch einholen. Mein Atem hallt unnatürlich laut von den Wänden der schmalen Gasse wider und übertönt meinen dröhnenden Puls.

Der Weg beschreibt eine Kurve, und endlich glaube ich vor mir einen Schatten zu erkennen, der in der Finsternis auftaucht. Ich beschleunige meine Schritte, um die Gestalt einzuholen, die einige hundert Meter vor mir unterwegs ist. Meine langen Röcke verhindern ein schnelleres Vorankommen, und mein Brustkorb droht bei jedem Atemzug das Mieder zu sprengen. Verdammt, ich kann nicht atmen!

»Leo!«, presse ich mit dem letzten Quäntchen Luft hervor, bevor ich keuchend stehen bleibe.

Tränen verschleiern mir die Sicht, und doch erkenne ich, dass die Person vor mir innegehalten hat. Ich blinzele, und im nächsten Moment ist es, als hätte jemand die Welt geradezu unnatürlich scharf gestellt. Trotz der Dunkelheit sehe ich, dass die Gestalt wie versteinert dasteht, jeden Muskel anspannt und die Hände neben dem Körper zu Fäusten ballt.

Einige unerträgliche Atemzüge lang verharrt sie in dieser Haltung, und auch ich bin wie festgefroren.

Und dann …

»Rosalie?« Leos Stimme klingt ganz rau und ist so leise, als wage er meinen Namen kaum auszusprechen. Als könne er nicht glauben, dass ich es tatsächlich bin …

Mein Herz pocht schmerzhaft, und ohne mein Zutun bewegen sich meine Füße vorwärts. Auch er kommt mir entgegen, zögernd erst, dann immer schneller.

Und dann blicke ich in sein Gesicht. Das Gesicht, das ich vorhin auf der anderen Seite des Kanals erspäht habe und das ich trotz aller Hoffnung nicht noch einmal zu sehen geglaubt hatte. Unversehrt, lebendig und in diesem Moment vollkommen ausdruckslos.

Die schorfige Wunde an seiner Kehle verzieht sich, als er schwer schluckt, und ich spüre seinen Blick wie einen tastenden Finger, der über mich gleitet. Ich will mich hineinlehnen in diese unsichtbare Berührung.

»Du bist es«, sagt er heiser. »Du bist gekommen.«

Stumm nicke ich und blicke ihm weiter unverwandt in die Augen. Sie funkeln im Halbdunkel, grün und blau, dieser unvergleichliche Farbton, an den nicht einmal das schillernde Wasser der Lagune heranreicht.

Langsam, beinahe andächtig hebt Leo die Hände und umfasst mein Gesicht.

Ich habe nicht darüber nachgedacht, wie der Moment unseres Wiedersehens aussehen würde, weil ich viel zu sehr auf die Suche und das Hoffen fixiert war. Und wenn, hätte ich mir vielleicht ausgemalt, dass ich ihm stürmisch in die Arme falle, um ihn nie wieder loszulassen.

Womit ich nicht gerechnet habe ist, dass mich die Situation schier zerreißen würde. Die sanften Berührungen, mit denen Leos Daumen mein Gesicht erkunden, über jede Rundung und Senke fahren, dehnt den dünnen Faden Fassung in meiner Brust weiter, ein hauchfeiner Faden, der mich während der letzten Tage zusammengehalten hat. Und der jetzt immer dünner wird.

»Wie …?«, Leo stockt, und seine Finger verharren knapp über meinen Lippen. »Nein, ich frage jetzt besser nicht, wie du mich gefunden hast.«

»Leo …« Mehr bringe ich nicht hervor.

Ich kann gerade nicht in Worte fassen, dass ich dabei war, die gesamte Stadt nach ihm zu durchkämmen. Dass Tizian persönlich ein Phantombild für mich gezeichnet hat. Und dass mich nichts weiter als Zufall und mein offenbar hellsichtiges Herz zu ihm geführt haben. Denn das ist gerade nicht wichtig. Was zählt, ist allein die Tatsache, dass wir uns allen Wahrscheinlichkeiten zum Trotz wiedergefunden haben. Da kommt mir der Zufall, den es dafür benötigt, plötzlich ziemlich unbedeutend vor.

Meine Haut pocht und glüht überall dort, wo er mich berührt hat, und sein Blick wird dunkel. Als spüre er noch immer, was in mir vorgeht. Schatten fließen über die meergrüne Iris, und der Faden birst in mir mit einem leisen Sirren.

Ich weiß nicht, wer von uns anfängt, aber in diesem Moment ist es nicht mehr genug, dass wir uns nur ansehen. Wir prallen aufeinander, wie ich es insgeheim von Anfang an erwartet habe. Leos Mund auf meinen Lippen, heiß und hungrig. Wenn er mich nicht umarmen und gegen die Backsteinmauer pressen würde, könnte ich auf der Stelle in tausend Teile zerfallen.

Lucian hat uns auseinandergerissen, doch nun überwinden wir Jahrhunderte, trotzen der Zeit, und ein Entschluss wächst in mir, knüpft sich mit jedem weiteren Kuss wie eine Kette aus goldenen Ringen. Schafft einen stärkeren Anker, einen festeren Halt, als es der zerrissene Faden je sein konnte. Nichts und niemand wird Leo und mich je wieder trennen. Und ich sorge dafür, dass er in unsere Zeit zurückkehrt.


Kapitel vierzehn

Murano

Ich weiß nicht, wie lange wir in dieser Gasse stehen und uns küssen. Unterbrochen nur von einigen gestammelten Worten dazwischen, wenn wir uns kurz voneinander lösen, um nach Luft zu ringen.

Schließlich schmiege ich mein Gesicht an Leos Halsbeuge und atme einfach seinen Geruch ein. Unter die vertraute Note von Lorbeer und Thymian mischt sich ein schweres holziges Aroma, wie verbrannte Kiefernnadeln und Rauch.

Seine Arme umschließen mich fest und warm. Wenn es nach mir ginge, könnten wir für immer in dieser Haltung stehen bleiben.

»Ich habe dich so vermisst, cara mia«, murmelt Leo in mein Haar, das sich irgendwie aus der Frisur gelöst haben muss.

Ich stoße ein zustimmendes Geräusch aus, während ich sanfte Küsse auf die Schnittwunde an seiner Kehle hauche. Er schaudert und zieht mich noch fester an sich.

Ein Räuspern, das durch die enge Gasse hallt, reißt mich schließlich jäh aus dem heimeligen Kokon, den Leos Arme um mich geschaffen haben.

»Kann ich davon ausgehen, dass Ihr Euren Gatten wiedergefunden habt? Oder muss ich Euch dabei behilflich sein, ein Techtelmechtel zu vertuschen?«

Albrecht Dürers spöttische Stimme reißt mich vollends in die Wirklichkeit zurück. Ich will mich von Leo losmachen, doch der macht keine Anstalten, mich freizugeben. Mit gerunzelter Stirn blickt er der näher kommenden Gestalt des Malers entgegen.

»Und wer seid Ihr?«, fragt er gedehnt.

Dürers Locken schimmern matt im Mondlicht, er legt eine Hand auf die Brust und verbeugt sich.

»Albrecht Dürer. Und Ihr müsst Rosalies Leo sein. Fürwahr, der junge Tiziano beherrscht sein Handwerk.«

Leo hebt die Brauen noch höher, und fragend mustert er mich. »Albrecht Dürer? Und was meint er mit Techtelmechtel?«

Ich seufze und tätschele ihm beschwichtigend die Schulter. »Ich muss dir viel erzählen. Kurz gesagt haben mich die Rubiner zu Dürer geschickt, in der Hoffnung, dass er mir bei der Suche nach dir hilft.«

Der Maler beobachtet uns mit breitem Lächeln, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.

»Das bedeutet dann wohl, dass Ihr aus der Kleiderkammer auszieht. Obwohl ich Euch nicht hinauswerfen will. Eure Gesellschaft war mir hochwillkommen, Rosalie.«

Fragend linse ich zu Leo hinüber. Hat er eine Wohnung, in die er mich mitnehmen kann? Mit finsterer Miene erwidert er meinen Blick. »Na klar kommst du mit zu mir«, murmelt er verschnupft. »Sonst noch was?«

Ich lächele in mich hinein, weil diese Reaktion so typisch Leo ist.

»Ist es in Ordnung, wenn ich morgen vorbeikomme und meine Sachen hole?«, frage ich Dürer.

Der Maler nickt. »Ich freue mich wirklich sehr, dass Ihr einander wiedergefunden habt. Bis morgen.« Zum Abschied tippt er sich an die Kappe, dann dreht er sich um und schlendert davon.

»Vielen Dank!«, rufe ich ihm hinterher, doch er hebt im Gehen nur kurz die Hand. Leise Wehmut überkommt mich, da unsere ungewöhnliche Komplizenschaft hiermit wohl ein Ende gefunden hat. Ich kam nur wenige Tage bei ihm unter, aber er nahm mich bei sich auf, ohne mit der Wimper zu zucken, als ich unangekündigt aus seinem Gemälde gepurzelt war. Dann unterstützte er mich bei der Suche nach Leo, und ohne ihn hätte ich nicht einmal gewusst, woher ich auf die Schnelle zeitgenössische Klamotten bekommen sollte.

»Wollen wir?«, fragt Leo, tritt endgültig zurück und reicht mir gleich darauf eine Hand. Ich ergreife sie und nicke.

Nach einem Tag, an dem ich planlos mit einer Gruppe Feiernder von Taverne zu Taverne gezogen bin, habe ich keine Ahnung mehr, wo genau ich mich in der Stadt befinde. Doch Leo, der gerade den Heimweg antreten wollte, scheint genau zu wissen, wo es langgeht.

Eine Weile spazieren wir schweigend durch die nächtlichen Straßen, und ich bin einfach nur zufrieden, neben Leo herzugehen und seine Hand zu halten, seinen Atem an meiner Seite zu hören und mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass er wirklich hier ist. Wahrscheinlich dauert es Tage, bis ich mich vollkommen davon überzeugt habe, dass ich mir seine Anwesenheit nicht nur einbilde.

»Ich bin überrascht«, murmelt Leo irgendwann.

»Ja?«

In der Dunkelheit sehe ich seine Zähne aufblitzen, und er grinst.

»Kein Sturm an Fragen? Du enttäuschst mich, Gryphius.«

»Oh, freu dich nicht zu früh! Ich habe jede Menge Fragen. Du musst mir alles erzählen, aber ich fürchte, wenn ich erst mal damit anfange, kann ich nicht mehr aufhören. Gerade will ich einfach nur genießen bei dir zu sein.«

Leo murmelt unverständliche Worte, lässt dann aber meine Hand los, legt mir stattdessen den Arm um die Schultern und zieht mich an sich.

»Wahrscheinlich will ich nur deine Stimme hören und mich überzeugen, dass ich nicht schon wieder einen verdammten Fiebertraum habe.«

Bei seinen Worten schrecke ich zusammen. »Du hattest Fieber?«

»Si. Zum Glück nur ein paar Tage, aber in jener Zeit hatte ich heftige Halluzinationen. Es war nicht schön, danach aufzuwachen und festzustellen, dass ich mir alles nur eingebildet hatte.« Er drückt mir einen schnellen Kuss auf den Scheitel, und jetzt wird mir klar, warum er mich vorhin so festgehalten hat. Er kann es offenbar genauso wenig fassen wie ich, dass wir uns wiederhaben.

»Ich kann dir versichern, dass du keiner Halluzination zum Opfer fällst. Es sei denn, wir fantasieren beide, aber das kann ich mir nicht vorstellen. Jetzt hast du mich wieder an der Backe, Orlandi del Mazza. Wahrscheinlich wird dir schnell bewusst, dass du mich gar nicht so heftig vermisst hast.«

Spielerisch zieht mich Leo an den Haaren. »Du glaubst gar nicht, was man plötzlich so alles vermisst, wenn man glaubt, es für immer verloren zu haben.«

Wir spazieren noch etwa zehn Minuten lang weiter, an tintig dunklen Wasserwegen entlang. Nur noch gelegentlich laufen uns Nachtschwärmer über den Weg.

»Wo sind wir hier?«, frage ich neugierig.

»Im Nordwesten von Cannaregio, dort habe ich eine kleine Wohnung neben der Kirche Madonna dell’Orto gefunden.« Leo fährt sich mit der freien Hand durch das Haar und wirkt irgendwie beunruhigt. »Sie ist nichts Besonderes, und ich hätte mich nach einer besseren Unterkunft umgesehen, wenn ich gewusst hätte, wie schnell du mich findest.«

»Momentan muss deine Wohnung nur mit einer Kleiderkammer mithalten, in der ich mich kaum um die eigene Achse drehen konnte. Ich wette es ist wunderbar.« Und selbst wenn Leos Bleibe sich als Schuhkarton herausstellt, laufe ich bei ihm zumindest nicht Gefahr, dass er tote Schlangen anschleppt und mich damit zu Tode erschreckt.

Wir überqueren eine Brücke, die einen schnurgeraden Kanal überspannt, und nach einer Weile bleibt Leo vor einem der Häuser stehen, die sich dicht an dicht entlang der Uferstraße reihen. Ich lasse den Blick über die umliegenden Fassaden gleiten, erkenne aber zu wenig, um mir ein umfassendes Bild von der Nachbarschaft zu machen.

Leo schließt die Tür auf und lässt mir den Vortritt. Im Treppenhaus ist es stockdunkel und stickig. Eine betäubende Mischung aus nassem Holz, Tang und Essensausdünstungen liegt in der Luft. Über eine schmale Treppe steigen wir bis ins obere Stockwerk hinauf. Oben angekommen, habe ich Seitenstechen und muss mir die Hand auf die schmerzende Flanke pressen. Vermaledeites Mieder!

Als wir die Wohnung betreten, will ich unwillkürlich nach einem Lichtschalter tasten, ehe mir klar wird, dass dies hier vergebliche Liebesmühe ist. Egal, wie gut ich mich auch an die Vergangenheit anpassen mag, solche Ausrutscher passieren mir einfach immer wieder.

Unterdessen entzündet Leo einige Lampen und Kerzen, die den Raum ausreichend ausleuchten. Wir befinden uns tatsächlich direkt unter dem Dach. Die Schrägen sind gerade hoch genug, damit Leo aufrecht stehen kann, ohne sich den Kopf anzustoßen. Aber selbst ich kann den Mittelbalken der Decke mit den Fingern berühren, wenn ich mich auf die Zehenspitzen stelle.

Das Zimmer ist einfach eingerichtet. Ein Tisch vor einem Fenster mit Butzenscheiben, das auf den Kanal hinausgeht, ein kleiner Kohleofen, eine Truhe und ein Sofa, das jemand aus alten Gemüsekisten gezimmert zu haben scheint. Aber alles kommt mir sauber und ordentlich vor, und die Luft ist besser als im Hausflur.

»Nebenan gibt es noch die Schlafkammer«, sagt Leo und wedelt mit der Hand zu einem Durchgang, der nur mit einem Tuch verhängt ist.

»Ich finde es sehr gemütlich hier. Ehrlich!«

Leo wirkt nicht vollkommen überzeugt, winkt mich dann aber mit einem Funkeln in den Augen zu sich.

»Komm, ich zeige dir etwas! Wenn du das siehst, wirst du diese Besenkammer wirklich lieben.«

Neugierig folge ich ihm zu der Schlafkammer, in der nichts steht als ein Bett sowie eine schlichte Kleidertruhe mit Waschgeschirr. Und … ich runzele dir Stirn. Dort, wo ich unter den Gauben ein weiteres Fenster vermutet habe, befindet sich ein Sichtschutz aus geflochtenen Binsen, den Leo jetzt zur Seite schiebt und eine bodentiefe Öffnung freilegt. Eine Balkontür mit Klappladen, die auf einen überdachten Freisitz hinausführt.

Aufgeregt folge ich ihm hinaus auf die hölzerne Konstruktion, die auf dem Dach hockt wie eine riesige Heuschrecke und einen Rundumblick auf die nächtliche Stadt bietet.

»Die Venezianer nennen diese Dachterrassen Altane. Es gibt sie überall in der Stadt.«

Mit verschränkten Armen steht Leo hinter mir und beobachtet, wie ich mich staunend umschaue. Schon nachts ist der Ausblick über die Lagune atemberaubend, in der verstreute Lichtpunkte funkeln. Ich kann es gar nicht erwarten, alles bei Tageslicht zu sehen.

»Fantastisch!«, sprudelt es aus mir heraus. »Musst du dafür extra bezahlen?«

»Nein.« Leo stellt eine Kerze, die er mitgebracht hat, auf eine umgedrehte Holzkiste, die als Tisch dient, und lehnt sich neben mich an das Holzgeländer. Vier Stockwerke unter uns gluckert leise der Kanal.

Ich wende den Kopf und betrachte sein Gesicht. Im schwachen Licht der Kerze studiere ich ihn, aufmerksamer als vorhin, und registriere die leicht eingefallenen Wangen und die dunklen Ringe unter seinen Augen.

»Erzähl mir, wie es dir ergangen ist!«, bitte ich leise.

Jetzt sieht er gesund und wohlauf aus, aber als ich ihn zuletzt in der Grotte sah, war er schwer verletzt und hatte gerade sein Zodiakusmal verloren.

Leo schluckt deutlich sichtbar. »Es war … ich hatte großes Glück.«

Er muss sich räuspern, und ich taste über das Geländer hinweg nach seiner Hand. »Ich war schon halb weggetreten, als dein Portal mich mitriss«, fährt er fort. »Zuletzt dachte ich noch, dass du es sicher schaffst, mich mit nach Hause zu nehmen. Als ich Tage später wieder zu mir kam, befand ich mich aber nicht in der Gegenwart, sondern hier in Venedig. Ich landete drüben in Murano, auf der Insel der Glasbläser, wo mich eine Familie verletzt auf der Straße fand und mitnahm, um mich gesund zu pflegen. Wie gesagt, ich hatte wirklich Glück.«

Trotzdem senkt er den Kopf, während er das Geschehene noch einmal Revue passieren lässt. »Ich hatte viel Blut verloren, denn Lucian hatte mir regelrecht das Handgelenk zerfetzt.«

Mein Magen krampft sich schmerzhaft zusammen, und Übelkeit steigt in mir hoch. Trotzdem zwinge ich mich, sein rechtes Handgelenk zu betrachten, das noch immer mit einem Verband bedeckt ist. Bei der Vorstellung, dass sich dort nicht mehr das vertraute, metallisch rote Mal befindet, läuft mir ein Schauder über den Rücken. Daran zu denken, dass es jetzt in Lucians Armbeuge prangt, ist fast unerträglich.

»Nachdem ich einigermaßen wiederhergestellt war, machte ich mir natürlich Gedanken, wie ich Kontakt zu dir und den Rubinern aufnehmen könnte. Ich beschloss, erst mal hier abzuwarten, und wäre ansonsten in einigen Wochen nach München gereist. Und ich habe einige Briefe hinterlassen.« Seine Augen leuchten auf. »Hast du mich so gefunden?«

»Nein, wir sind dir über eine Zeichnung auf die Spur gekommen.« Ich erzähle ihm von den Skizzen, die Viktor im Archiv der Rubiner entdeckte und die mich davon überzeugten, dass es sich um ihn handelte.

Leo zieht ein nachdenkliches Gesicht. »Soweit ich weiß, hat mich niemand gezeichnet. Kann natürlich sein, dass ich gar nicht bemerkt habe, aber Modell gestanden habe ich nie.« Er streicht sich die Haare hinters Ohr, und mir fällt auf, wie lang sie geworden sind. Bei unserer letzten Begegnung waren sie noch recht kurz. Von meiner Warte aus ist das rund eine Woche her, auch wenn es sich entschieden länger anfühlt. Ich frage mich, wie viel Zeit für Leo in der Vergangenheit verstrichen sein muss.

»Wie lange bist du schon hier?«

»Seit sieben Wochen.«

Mir stockt der Atem. Für ihn sind fast zwei Monate vergangen?

»He, Rosa, mach dir keine Gedanken! Ehrlich gesagt habe ich damit gerechnet, viel länger ausharren zu müssen, bevor du herausfindest, wo ich gelandet bin. Und wärst du noch früher gekommen, hättest du dir nur Sorgen über meinen Zustand gemacht.«

Nun, da bin ich anderer Meinung, aber es hat wenig Sinn, jetzt noch darüber zu diskutieren. Stattdessen drehe ich mich halb zu Leo um und streiche ihm sanft durch das Haar.

»Du siehst ein wenig verlottert aus«, unke ich in der Hoffnung, den harten Zug um seinen Mund mit einer albernen Bemerkung zu mildern.

Und tatsächlich schmunzelt Leo, wird allerdings im nächsten Moment schon wieder ernst und sucht meinen Blick.

»Ich habe mir ein Versprechen gegeben«, sagt er leise. »Meinen letzten Haarschnitt hast du mir in Florenz verpasst, und ich lasse mir das Haar erst wieder schneiden, wenn du zurück bist und dich meiner annimmst.«

Einige Momente lang kann ich nur stumm seinen Blick erwidern und mich fragen, ob dies wirklich der Leopoldo Orlandi del Mazza ist, den ich kenne. Denn noch nie habe ich so etwas aus seinem Mund gehört. Das toppt sogar die Tatsache, dass er die deutsche Sprache eigentlich nicht ausstehen kann, sie mir zuliebe aber spricht.

»Du weißt aber schon, dass das die kitschigste Aktion der Weltgeschichte ist«, krächze ich und mustere ihn mit schief gelegtem Kopf.

Leo zuckt nur mit den Schultern. »Ich habe mir sagen lassen, Frauen stehen auf große romantische Gesten.«

»Nicht, wenn solche Gesten dazu führen, dass du über kurz oder lang wie ein Wilder aussiehst. Was wäre, wenn für dich mehrere Jahre und nicht nur sieben Wochen vergangen wären, Rapunzel?«

Leo grinst und zieht mich an sich. »Du bist so eine Klugscheißerin.«

Leise lachend recke ich mich zu ihm hoch und drücke ihm einen Kuss auf die Lippen.

Den ersten Schock des Tages erlebe ich am nächsten Morgen gleich nach dem Aufwachen. Schläfrig taste ich mit der Hand nach Leo, nur um festzustellen, dass die andere Hälfte des Bettes verlassen ist. Sofort bin ich hellwach und setze mich kerzengerade auf. Meine vom Schlaf noch schweren Augen suchen den dämmrigen Raum ab, und ich lausche, ob ich ihn im Nebenraum höre.

Habe ich mir das gestern alles nur eingebildet? War es nur ein besonders lebhafter Traum?

Aber nein, dies hier ist ganz klar Leos Dachwohnung, wo wir letzte Nacht völlig erledigt ins Bett gefallen sind. Ich hätte noch so viel mit ihm besprechen wollen, aber irgendwann konnten wir beide die Augen nicht mehr offen halten und beschlossen, das Gespräch auf den nächsten Tag zu verschieben.

Aber jetzt bin ich offenbar allein. Und das beunruhigt mich mehr, als ich mir eingestehen möchte. Ich hasse es, dass ich sofort so nervös und ängstlich reagiere, aber nach allem, was passiert ist, gehe ich automatisch vom Schlimmsten aus.

Noch einmal taste ich Leos Seite ab, doch das Bettzeug ist kühl, er muss also schon vor einer Weile aufgestanden sein. Grummelnd streiche ich seine Decke glatt, da spüre ich etwas Knisterndes unter den Fingern. Schließlich ziehe ich stirnrunzelnd ein knittriges Blatt Papier hervor und kneife die Augen zusammen, um das Gekritzel im düsteren Schlafzimmer lesen zu können.

Cara mia,
tut mir leid, dass ich schon weg bin, wenn Du aufwachst. Glaub mir, ich wäre lieber bei Dir geblieben. In der gestrigen Aufregung bin ich nicht dazu gekommen, Dir zu erzählen, dass ich einen Job habe. Aber ich glaube, man ließe es nicht als Ausrede gelten, wenn ich sage, dass ich es heute nicht schaffe und lieber mit Dir im Bett liegen bleibe.
Wenn ich mich beeile, bin ich mittags fertig. Komm mich doch abholen, wenn Du magst!
Geh einfach zur Anlegestelle gleich hinter Madonna dell’Orto und setz nach Murano über. Du findest mich in der Werkstatt Ballarin am Rio dei Vetrai an der Brücke.
Ich freue mich, wenn Du kommst,
Leo


Ich lese den Brief ein paarmal durch und werde trotzdem nicht schlau daraus. Leo hat einen Job? Auf Murano? Das ist doch … die Insel der Glasbläser. Die Fragezeichen in meinem Kopf werden immer größer.

Wie zum Teufel kommt er zu einem Job bei den Glasbläsern? Hat er irgendwelche versteckten Talente, von denen ich nichts weiß? Vielleicht wurde Glasbläserei ja als Kurs in dem piekfeinen Schweizer Internat angeboten, in das ihn sein Großvater geschickt hat.

Kopfschüttelnd stemme ich mich aus dem Bett, fest entschlossen, heute Mittag nach Murano zu fahren. Ich möchte doch gern sehen, was Leo bei den Glasbläsern treibt.

Um etwas Licht ins Schlafzimmer zu lassen, öffne ich den hölzernen Klappladen und blinzele hinaus ins Sonnenlicht. Der Himmel spannt sich klar und azurblau über dem Meer an Häuserdächern, das ich von meinem Aussichtsplatz aus überblicken kann. Ich habe schon gestern Nacht vermutet, dass der Ausblick bei Tag spektakulär ist, und das bestätigt sich jetzt und ist um Welten besser als erwartet.

Von hier aus, beinahe im äußersten Norden von Venedig, scheinen sich die terrakottafarbenen Dächer, Kuppeln und Türme der Stadt bis zum Horizont zu erstrecken. Das Wasser der kleinen Kanäle, die sich wie Schneisen zwischen dem Häusergewirr entlangziehen, kann ich von hier oben gar nicht erkennen. Wohl aber das Wasser der umliegenden Lagune, das in der aufsteigenden Sonne funkelt und wogt. Warme, salzige Luft umfängt mich, durchsetzt von strengem Fischgeruch und Kloakenmief. Tja, auch das ist Venedig. Wunderschön und erhaben, bis ich den Fehler begehe und einatme.

Seufzend schließe ich den Fensterladen und mache mich an die Morgentoilette. Da ich keine Wahl habe, schlüpfe ich in die Kleidung von gestern. Allerdings beschränke ich mich auf das schlichte sandfarbene Unterkleid und eine Jacke, die ich mir von Leo mopse. Es fühlt sich einfach unpassend an, auch heute in dem prächtigen meerblauen Oberkleid herumzulaufen, während ich unauffällig bleiben möchte. Schließlich weiß ich immer noch nicht, wo Lucian steckt und ob er mir nicht schon längst auf den Fersen ist, um sich auch noch meinen Zodiakus zu schnappen. Dann fehlt ihm nur noch Celestes Mal. Obwohl Professor Kipping und Dürer mir versichert haben, dass sie in absoluter Sicherheit ist, bereitet mir dieser Gedanke Unbehagen. Denn mal ehrlich … Solange sie nicht tot ist, kann es doch im Grunde keinen Ort geben, an dem sie vollkommen sicher wäre. Die Möglichkeit besteht immer, dass jemand doch noch einen Weg findet, um zu ihr zu gelangen, vor allem dann, wenn dieser Jemand ein beeindruckendes Set an mächtigen Zeitreisemalen in sich vereint. Und es irgendwie bewerkstelligt, über Jahrhunderte hinweg am Leben zu bleiben. Lucian hat alle Zeit der Welt, um an Celeste heranzukommen, und momentan bin ich die Einzige, die ihn dabei aufhalten kann. Besser also kein Risiko eingehen und ihm nicht in die Fänge geraten. Gestern war ich in meinem Festtagskleid inmitten der herausgeputzten Menge kaum sichtbar, heute aber gehe ich kein unnötiges Risiko ein.

Bevor ich das Haus verlasse, binde ich mir noch die Haare zurück und knote ein Tuch darüber, wie ich es in den letzten Tagen bei anderen Frauen auf der Straße gesehen habe, die unterwegs zu ihrer Arbeit waren. An sie will ich mich optisch angleichen, um möglichst in der Masse unterzugehen.

Nach einem letzten prüfenden Blick verlasse ich die Wohnung. Auf dem Weg nach unten durch das Treppenhaus tauche ich in eine quirlige Geräuschkulisse ein. Viele der Wohnungstüren sind nur angelehnt, Geschrei, Kinderlachen und Topfgeklapper dringen nach draußen. Auf der Stiege werde ich fast von zwei kleinen Jungen über den Haufen gerannt, die an mir vorbei nach unten stürmen, verfolgt von den wütenden Rufen einer Frau.

Ich atme erleichtert auf, als ich es endlich nach unten geschafft habe und auf die Straße am Kanal trete. Warmes Sonnenlicht umschmeichelt mein Gesicht, und für einen Moment kann ich den strengen Geruch, der vom Wasser aufsteigt, und die lärmende Betriebsamkeit ringsum ausblenden. Dann mache ich mich auf die Suche nach dem Bootssteg, den Leo in seiner Notiz erwähnt hat.

Cannaregio, das wird mir sofort bewusst, ist ein Viertel der Arbeiter und Händler. Bei unserem Besuch des Ghettos war ich zwar schon mit Dürer in einem Teil des Sestiere, doch in dieser Gegend ist die Atmosphäre noch einmal völlig anders. Im Erdgeschoss der dicht an dicht gedrängten, hoch aufragenden Wohnhäuser reihen sich Handwerksbetriebe und Kontore aneinander, und die Straßen und Gassen sind bevölkert von Lastenträgern, Kaufleuten und Tagelöhnern. Zwischen den mehrstöckigen Mietshäusern mit ihren farbenfrohen Fassaden drängen sich ab und an verwitterte Palazzi, aber ansonsten ist dies alles andere als ein Nobelviertel.

Nicht weit von Leos Wohnung entfernt stoße ich auf die Kirche Madonna dell’Orto, die der näheren Umgebung den Namen gibt. Einen Moment lang verharre ich auf dem Vorplatz und bewundere den hübschen Backsteinbau mit den zierlichen gotischen Verzierungen und Spitzbogenfenstern.

Leo hat die Anlegestelle hinter Madonna dell’Orto erwähnt, also biege ich auf gut Glück in eine Gasse neben der Kirche ein. Der Weg führt zwischen den Häusern entlang, durch gepflasterte Hinterhöfe, und nach wenigen Minuten taucht das Meer vor mir auf. Mein Herzschlag beschleunigt sich, und ich werde unwillkürlich schneller. Gerade bin ich noch eingekeilt zwischen bröckelnden Häuserwänden, gleich darauf betrete ich einen hölzernen Steg, und die offene Wasserfläche breitet sich vor mir aus. Frische Seeluft weht mir entgegen und zerrt an meinem Haar, das ich so mühsam mit einem Tuch gebändigt habe. Am Ende des Stegs liegen Boote vertäut, und ich gehe entschlossenen Schrittes darauf zu. Drei der Gondeln sind verwaist, doch in einem der Boote liegt ein junger Mann in der Mittagssonne und döst. Unschlüssig bleibe ich stehen und überlege, wie ich ihn am höflichsten wecke. Doch als hätte er meine Schritte gehört, öffnet er träge wie eine Katze die Augen und blinzelt zu mir hoch.

»Überfahrt gefällig?«, fragt er gähnend und offenbart dabei ein Gebiss, in dem mindestens drei Zähne fehlen.

»Ja.« Entschlossen trete ich vor und nehme sein Boot flüchtig in Augenschein. Zwar habe ich kaum Ahnung von Booten, aber zumindest wirkt dieses Gefährt auf den ersten Blick stabil und nicht so, als würde es mich demnächst auf den Grund der Lagune befördern.

»Ich möchte hinüber nach Murano«, erkläre ich dem Gondoliere, der sich inzwischen aufgerichtet hat.

»Gern, gern. Na, dann mal herein!«

Er reicht mir die Hand, und spürbar geschickter als noch vor Tagen besteige ich das Boot und lasse mich in der Felze nieder. Der Stoff der gepolsterten Sitzecke ist bereits etwas fadenscheinig, doch die Kissen sind weich, und der junge Mann beginnt mit kräftigen, gleichmäßigen Stößen zu rudern.

»Ihr seid nicht von hier, nicht wahr?«, ergreift er nach einer Weile das Wort.

»Stimmt.«

»Merkwürdig, trotzdem kommt Ihr mir bekannt vor. Ich habe das Gefühl, Euch schon einmal gesehen zu haben …«

Ich hebe die Schultern. »Ich habe wohl ein Allerweltsgesicht.«

»Nein …«, murmelt er gedehnt und scheint nachzudenken. »Was wollt Ihr auf Murano?«

»Ihr seid ziemlich neugierig.« Ehrlich gesagt erinnert mich der junge Mann an einen geschwätzigen Taxifahrer.

»Ich weiß, ich weiß«, seufzt er. »Consalvo, eines Tages stößt dich noch einer deiner Fahrgäste in den Kanal, wenn du deine Nase weiter in ihre Angelegenheiten steckst. Das hat schon meine Nonna gesagt.« Er gluckst vergnügt, und auch ich muss lächeln.

»Hat sich ihre Warnung schon einmal bewahrheitet?«

»Nein.« Stolz klingt aus Consalvos Stimme. »Aber einmal wurden mir Prügel angedroht. Nicht der Rede wert.«

Augenrollend sinke ich noch tiefer in den Sitz und schließe die Augen gegen die blendende Sonne.

»Also. Was führt Euch nach Murano?«

Verstehe, er lässt nicht locker. »Ich treffe meinen Mann. Er arbeitet dort«, antworte ich, ohne die Augen zu öffnen.

»So, so.«

Eine Weile bleibt es still, nur das regelmäßige Platschen des Ruders und das Kreischen der Seevögel sind zu hören. Ringsum sind zahlreiche Barken und Schiffe unterwegs, doch das Murmeln des Meeres übertönt alle Stimmen, die über das Wasser hinweg wehen. Während Consalvo mich nach Murano hinüberrudert, fühle ich mich für den Moment so herrlich entspannt und dösig …

»Ha!« Der jähe Ausruf des Gondoliere erschreckt mich so sehr, dass ich beinahe aus der schmalen Gondel stürze. Ich fahre zu ihm herum und funkele ihn an.

»Was?«

Er mustert mich mit großen Augen, und sein breites Grinsen entblößt eine Zahnlücke an der Stelle, wo ihm der rechte Schneidezahn fehlt. Vielleicht hat ihm ja doch schon einmal ein erzürnter Fahrgast einen Fausthieb verpasst. Im Augenblick kann ich den Impuls sehr gut nachvollziehen.

»Jetzt weiß ich, woher ich Euch kenne. Gestern Abend vor Mimmos Bacaro! Ihr seid die Verrückte, die über den Kanal gesprungen ist und Orlandi verfolgt hat.«

Ich verenge die Augen zu Schlitzen. »Verrückt?«

Arglos zuckt er mit den Schultern und scheint meine Gereiztheit nicht wahrzunehmen.

»Ihr hättet Euch sehen sollen«, fährt Consalvo fort, und in seinen dunklen Augen tanzt der Schalk. »Über den Kanal seid Ihr gehechtet wie eine Akrobatin. Als ich gesehen habe, was Ihr vorhabt, hätte ich eigentlich gewettet, dass Ihr ins Wasser fallt, in dieser schicken Robe.« Durch die Zahnlücke stößt er einen Pfiff aus.

»Also kennt Ihr Leo?«, frage ich, statt auf die Frotzeleien einzugehen.

»Ja, er hat sich oft von mir in die Stadt rudern lassen und dann hab ich ihm die Wohnung besorgt. Der Sohn der Ballarins, bei denen er arbeitet, ist ein guter Freund von mir, und wir sind gestern alle zusammen um die Häuser gezogen. Bis Ihr aufgetaucht seid.« Consalvo schüttelt den Kopf.

»Die Welt ist klein«, murmele ich vor mich hin.

»Ja, nicht wahr? Wochenlang liegt uns Orlandi mit Euch in den Ohren, und heute rudere ich Euch rüber nach Murano. Schicksal, wenn Ihr mich fragt.« Bedeutungsschwer tippt er sich an die Stirn.

Mit einem klammheimlichen Lächeln drehe ich mich um. Leo lag ihnen in den Ohren? Nun, das klingt nach einem Detail, über das ich mehr herausfinden will.


Kapitel fünfzehn

Maestro Obizzi

Consalvo besteht darauf, mich bis zur Werkstatt der Familie Ballarin zu fahren. Eigentlich könnte er mich am Hauptanleger an der Südspitze der Insel absetzen, doch er hört nicht auf meine Einwände, sondern rudert den schnurgeraden Kanal Rio dei Vetrai entlang. Neugierig recke ich den Kopf nach den Werkstätten, die sich entlang des Wasserweges aneinanderreihen. Der Qualm unzähliger Brennöfen liegt schwer in der Luft, und überall wuseln Leute mit hochroten Köpfen herum, die Säcke voller Materialien herbeischleppen.

Consalvo macht das Boot an einem Steg fest, dicht an einer flachen Brücke, wie Leo es beschrieben hat. Bevor ich aussteige, krame ich ein paar Münzen hervor und wiege sie in der Hand, unschlüssig, wie viel ich ihm für die Fahrt geben soll. Er macht keine Anstalten, mir einen Preis zu nennen, sondern ist damit beschäftigt, das Tau an einer Stange festzumachen. Noch immer bin ich mir nicht ganz sicher, was den genauen Wert der Soldi und Zechine ausmacht.

Als ich Consalvo kurz entschlossen eine Handvoll Münzen in die Hand drücke, reißt er die Augen auf und schüttelt nachdrücklich den Kopf. »Seid nicht närrisch! Hier, mehr nehme ich nicht.«

Beherzt gibt er mir den Großteil des Geldes zurück und lässt nur ein paar einzelne Münzen in seinen Beutel gleiten.

»Ich muss weiter«, sagt er dann und reibt sich den sonnenverbrannten Nacken. »Wir sehen uns bestimmt bald wieder.«

Ich gehe von Bord, und schon hat er das Tau wieder losgemacht, und ich winke ihm nach, während er seine Gondel zurück in Richtung Stadt lenkt. Lächelnd schaue ich ihm noch einen Moment lang hinterher, bevor ich mich zu der Werkstatt umwende, vor der er mich abgesetzt hat. Die Vordertür ist nur angelehnt, und von drinnen höre ich geschäftiges Rumoren, doch ich zögere, einfach einzutreten. Vielleicht sollte ich besser abwarten, bis jemand herauskommt und dann nach Leo fragen. Wahrscheinlich hat er ohnehin gleich Arbeitsschluss und kommt selbst nach draußen. Also lehne ich mich gegen den Pfosten am Anleger und warte.

Es dauert keine fünf Minuten, da höre ich, wie hinter mir jemand meinen Namen ruft. Ich drehe mich um und entdecke Leo, der auf einem flachen, mit Holzscheiten vollgepackten Kahn, über den Kanal heranschippert. Bevor der Steuermann festmachen kann, springt er zu mir auf den Steg.

Staunend betrachte ich ihn von oben bis unten. Ganz untypisch für ihn – selbst in der Vergangenheit – trägt er grobe Leinenkleidung, eine dunkle Hose und ein verdrecktes Hemd. Ruß klebt ihm an manchen Stellen im Gesicht, doch seine Augen strahlen klarer als das Wasser zu unseren Füßen.

»Hallo …«, stammele ich, da hat er mich schon um die Taille gepackt und drückt mir einen schnellen Kuss auf die Lippen.

»Du bist hier!«

Er klingt so entzückt, dass mir ganz heiß wird.

»Na klar«, entgegne ich lahm, noch immer gebannt von der Freude, die er ausstrahlt. Er riecht nach Schweiß, Asche und Salz, aber seltsamerweise stört mich das überhaupt nicht. Nicht nach dem Schock, als er nach dem Aufwachen verschwunden war und ich befürchtete, mir unser Wiedersehen nur eingebildet zu haben. Wie, um mir zu beweisen, dass er wirklich da ist, umfasse ich seine Oberarme. Und hallo! Leo war noch nie schmächtig, aber die Arbeit auf Murano hat sich spürbar auf seine Muskeln ausgewirkt.

Leo schaut mich unter gesenkten Lidern hervor an, Grün blitzt durch die dichten Wimpern hindurch, und ich vergesse vollkommen, wo wir gerade sind. Erst als die Planken unter meinen Füßen vibrieren, weil jemand mit Schwung daraufspringt, kann ich mich von Leo lösen.

Ich begegne dem Blick eines jungen Mannes, der seine wilden schwarzen Locken mit einem Tuch aus dem Gesicht gebunden hat und mich aus grüblerischen dunklen Augen mustert.

»Edo!«, sagt Leo und klingt dabei ein wenig kurzatmig. »Das ist Rosalie.«

Der junge Mann hebt die buschigen Brauen, sein Blick hellt sich auf. Offenbar sagt ihm mein Name etwas.

»Rosalie, das hier ist Eduardo Ballarin, der Sohn des Glasmachers und sein Ofenmeister. Edo und seine Familie haben mich gefunden und gesund gepflegt.«

Oh! Dann waren sie es, die sich um Leo gekümmert haben, nachdem ich ihn schwer verletzt hierhergeschickt habe. Eduardo und seiner Familie ist es zu verdanken, dass er wieder wohlauf ist.

»Vielen Dank, dass Ihr Leo geholfen habt. Ich weiß nicht …«

Eduardo winkt ab, bevor ich weiter brabbeln kann. Stattdessen wendet er sich zu Leo um.

»Tragen wir die Scheite nach drinnen, dann bist du für heute fertig.« Edos Stimme klingt rau, als würde er sie nicht oft erheben, aber er kommt mir nicht unfreundlich vor. Nur eben schweigsam, ein Wesenszug, mit dem ich persönlich wenig Erfahrung habe.

»Ähm … ich warte dann solange.« Ich trete zur Seite, um den beiden den Weg nicht zu versperren.

»Ich beeile mich, ja?« Leo wischt sich mit dem Unterarm den Schweiß von der Stirn.

»Lass dir Zeit! Ich schlendere ein bisschen herum.« Ich winke den beiden zu und mache mich auf den Weg die Fondamenta entlang.

Murano besteht aus mehreren kleineren Inseln, die durch Brücken miteinander verbunden sind. Das Flair ist urig und natürlich geprägt von den unzähligen Glasbläsereien. Gern würde ich im Vorbeigehen in die eine oder andere Werkstatt lugen, aber die meisten Türen sind gewissenhaft verschlossen oder werden mir argwöhnisch vor der Nase zugezogen. Nun ja, man bleibt hier wohl lieber unter sich.

Ein Glockenturm in der Nähe schlägt zur nächsten Stunde, und ich schlendere allmählich zur Werkstatt Ballarin zurück.

Zurück auf der Fondamenta dei Vetrai, halte ich inne, während zwei Männer aus einer angrenzenden Werkstatt ein flaches Paket heraustragen, so vorsichtig, als würden sie mit rohen Eiern balancieren. Mit angestrengt konzentrierten Mienen schaffen sie es auf ein wartendes Boot an der Mole. Bestimmt eine fragile Glasarbeit, vielleicht sogar eine Fensterscheibe. Während sie mit Einladen beschäftigt sind und weiter den Weg blockieren, recke ich mich auf die Zehenspitzen, um zu sehen, ob Leo und Edo etwas weiter entfernt schon mit dem Ausladen des Holzes fertig sind, aber ich entdecke sie nirgends.

Weil mir das Warten zu lästig wird, mache ich kehrt, kehre am Kanal zur nächsten Brücke zurück und gehe auf der anderen Seite weiter.

Summend überquere ich die flache Steinbrücke, als ein schriller Schrei erklingt. Instinktiv fahre ich zu den arbeitenden Männern herum, doch sie beladen weiter das Boot und sind so auf ihre Tätigkeit konzentriert, dass sie offenbar nichts bemerkt haben. Wieder ertönt ein Schrei, leiser diesmal, und jetzt bin ich mir sicher, dass es die Stimme einer Frau ist, die aus einer völlig anderen Richtung kommt. Ohne zu überlegen, renne ich los. Ich schlittere um die nächste Häuserecke und kann gerade noch bremsen, als dicht vor mir eine Holztür aufgestoßen wird. Mit kalkweißem Gesicht stürzt eine Frau auf die Straße, Tränen laufen ihr über die Wangen. Gehetzt huscht ihr Blick umher, bevor sie mich entdeckt und auf mich zustürmt.

»Madonna!«, kreischt sie völlig außer sich und packt mich schmerzhaft fest an den Oberarmen. »Helft mir! Bitte, irgendjemand … Alvise.« Schluchzend zerrt sie an mir, und stolpernd folge ich ihr zurück ins Haus. Unzusammenhängende Gedankenfetzen schießen mir durch den Kopf. Vielleicht ein Unfall … Feuer, heiße Glasschmelze …

Wir durchqueren den düsteren Eingangsbereich, dann schlägt mir glühende Hitze entgegen. Die Frau zerrt mich in eine Werkstatt. Auf den ersten Blick erkenne ich zwei Schmelzöfen, die wahrscheinlich für diese höllische Hitze verantwortlich sind, dazwischen Werkbänke, Werkzeuge und lange Stangen, die an der Wand lehnen.

Die Luft ist so stickig und heiß, dass es mir in der Kehle brennt. Das aber verschlägt mir nicht den Atem oder veranlasst mich, mir reflexartig die Hand vor den Mund zu schlagen. Vielmehr ist es der schwere, Übelkeit erregende Blutgeruch. Ihn nehme ich wahr, bevor meine Augen die Situation erfassen und ich erkenne, warum die Frau wie von Sinnen schreit und schluchzt. Noch immer krallt sie sich an mir fest, doch ich spüre gar nicht mehr, wie sich ihre Fingernägel in meinen Arm bohren.

Der Boden ist fast vollständig mit Bruchglas bedeckt, und zwischen den Scherben liegt ein Mann in einer dunkel glänzenden Blutlache. Seine Gliedmaßen sind unnatürlich verdreht, und seine Kehle … ist so brutal aufgerissen, dass sein Kopf beinahe abgetrennt wurde.

»Mein Alvise«, wimmert die Frau. »Seine Augen …«

Obwohl sich alles in mir sträubt, trete ich näher an den Leichnam heran, um zu sehen, was sie meint. Glas knirscht unter meinen Schuhsohlen. Mein Magen rebelliert.

Wer auch immer hierfür verantwortlich ist, hat dem Toten beide Augen entfernt und Spiegelstücke in die Höhlen gesteckt.

Ich halte es keine Sekunde länger hier aus.

»Wir müssen wieder nach draußen«, keuche ich. »Hilfe holen … die Büttel …«

Die Frau lässt sich von mir hinausziehen, obwohl ich weiß, dass für ihren Mann jede Hilfe zu spät kommt.

Vor dem Haus haben sich bereits Anwohner mit besorgten Mienen versammelt, wahrscheinlich wie ich angelockt durch die Schreie der Frau.

»Monna Obizzi, was ist geschehen?«

Hilflos schaut die Frau in die Runde, mit zitternden Lippen und tränenverschmiertem Gesicht. »Mein Mann«, haucht sie. »Er wurde … gemordet.«

Schwer stützt sie sich auf mich, und ich habe meine liebe Mühe, sie aufrecht zu halten. Ein aufgeregtes Raunen dringt mir ans Ohr.

»Holt die Büttel!«, ruft endlich jemand. »Die quarantia criminal muss benachrichtigt werden!«

Während zwei Männer das Haus betreten, um sich einen Überblick über den Tatort zu verschaffen, eilt jemand los, um die Ordnungshüter zu holen. Im selben Moment schiebt sich eine Person durch die immer größer werdende Schar an Schaulustigen nach vorn. Edo, dicht gefolgt von Leo. Offenbar haben sie von der anderen Seite des Kanals aus den Aufruhr mitbekommen.

Leo macht große Augen, als er mich mit der aufgelösten Monna Obizzi im Arm neben der Tür entdeckt.

»Was ist hier los?«, verlangt Edo zu wissen, und obwohl er die Stimme kaum hebt, verstummen alle ringsum. Die beiden Männer, die ins Innere des Hauses gegangen waren, kommen mit schreckensbleichen Mienen wieder heraus.

»Jemand hat den Spiegelmacher getötet.«

Auf diese Worte folgt ein heilloses Durcheinander. Die Menschen stoßen erschrockene Rufe aus, einige wollen ins Haus gelangen, um den Tatort selbst in Augenschein zu nehmen, werden aber von Edo und den beiden Männern energisch zurückgedrängt.

Drei Frauen haben sich inzwischen der armen Monna Obizzi angenommen, und ich stehe mit Leo etwas abseits vom Geschehen.

»Wie gerätst du nur immer in solche Situationen?«, fragt Leo und reibt mir den Rücken. Nach wie vor fühle ich mich zittrig, und eine dumpfe Übelkeit breitet sich in meiner Magengrube aus.

Hilflos zucke ich mit den Achseln. »Ich habe nur die Frau schreien gehört und wollte nachsehen, was los ist. Da rannte sie schon aus dem Haus und zerrte mich nach drinnen. Glaub mir, den Anblick hätte ich mir lieber erspart.« Mich schaudert, wenn ich an die Spiegelscherben in den Augenhöhlen des Toten denke. Wer tut denn so etwas?

Als ich Leo davon erzähle, wirkt auch er ratlos. »Ich habe den Mann bisher nur einige Male gesehen. Alvise Obizzi galt als begnadetster Spiegelmacher von Venedig. Ein bisschen verrückt, weil er wohl zu lange mit Quecksilber gearbeitet hatte, aber absolut genial, was die Qualität seiner Spiegel anging.«

Inzwischen sind die Büttel am Tatort eingetroffen. Die Signoria, Venedigs Stadtregierung und oberstes Kontrollorgan der Republik, wacht mit Strenge über Murano und seine Glasmacher. Die Geheimnisse der Glasherstellung sind heilig, und Glasmacher dürfen die Stadt unter Androhung der Todesstrafe nie verlassen. Die zuständigen Stellen haben Angst, die Handwerker könnten ihr Wissen an ausländische Herrscher verkaufen und Venedig somit sein Monopol auf außergewöhnliche Glaswaren verlieren. Und wenn einer von ihnen zu Tode kommt, vor allem unter Umständen wie diesen, wird sogleich die quarantia eingeschaltet, der Rat der Vierzig.

Leo und ich stehen noch eine Weile am Rand, bis sich Edo irgendwann mit finsterer Miene zu uns durchboxt.

»Verdammter Mist«, brummt er, bevor wir fragen können, was er erfahren hat.

Leo hebt die Brauen.

Edo tritt näher und senkt die Stimme. »Sie habend die gesamte Werkstatt nach Spuren durchsucht, und dabei ist ihnen aufgefallen, dass Obizzis geheime Aufzeichnungen gestohlen wurden. Alles, was er in den letzten zwanzig Jahren über das Spiegelmachen herausgefunden hatte, ist verschwunden. Alles.«

Leo ringt nach Luft, und ich erstarre.

»Die Büttel sind sich nicht sicher, ob es ein Konkurrent von der Insel war oder vielleicht doch irgendwelche Ausländer.«

»Das werden sie auch nicht herausfinden, nachdem sie nicht einmal eine Stunde lang den Tatort durchstöbert haben«, brummt Leo. »Oder wurde eine Nachricht hinterlassen?«

Edo schüttelt den Kopf. »Aber euch rate ich, erst einmal rasch zu verschwinden. Unsere Werkstatt legt für dich das Hand ins Feuer, aber du weißt, wie die quarantia ist. Hinter jedem Fremden wird ein Spion vermutet. Morgen hat sich alles sicher wieder beruhigt, doch ihr solltet euch nicht länger am Tatort sehen lassen.«

Im ersten Moment will ich protestieren, das ist doch Schwachsinn! Wir können schließlich beweisen, dass wir nicht das Geringste mit dem Mord zu tun haben. Man kann uns doch nicht einfach unter Generalverdacht stellen, nur weil wir nicht von hier stammen! Aber Leo legt mir schon den Arm um die Schultern und führt mich schnellen Schrittes davon.

Zehn Minuten später hat er uns einen Platz auf einem Frachtkahn gesichert, der nach Venedig übersetzt und uns gegen einen geringen Obolus mitnimmt.

Ich stütze mich auf die Reling und starre hinab in das wirbelnde Wasser. Gischt klatscht an die Bootswand, und ein feiner salziger Sprühnebel bedeckt mein Gesicht. Doch ich wende mich nicht ab, weil es sich so anfühlt, als würde der feuchte Atem des Meeres ein wenig von dem Schrecken dieses Mordes wegpusten. Allerdings trägt das Schaukeln des Schiffchens nicht gerade dazu bei, meinen rebellierenden Magen zu beruhigen.

Leo lehnt sich neben mich, und sein überlanges Haar wird vom Wind zerzaust. Vielleicht sollte ich es gar nicht schneiden, überlege ich müßig. Wenn es weiter wächst, reicht es ihm bis zu den Schlüsselbeinen und kann als verwegener Zopf getragen werden. Sicher könnte er es so tragen, ohne wie ein Seeräuber auszusehen.

»Dieser Mord wird hohe Wellen schlagen«, prognostiziert er mit düsterer Miene. »Allen voran der Diebstahl der Aufzeichnungen. Bestimmt bricht die Signoria bald in Panik aus und befürchtet, das kostbare Wissen könne ins Ausland verschachert werden. Spiegel von solcher Qualität … das wäre eine Katastrophe.« Er rauft sich die Haare, und ich staune, mit welcher Leidenschaft er von den Glasmachern spricht. Sieben Wochen war er bei ihnen und scheint schon genau wie einer von ihnen zu fühlen und zu denken.

»Kann ich also damit rechnen, dass du eine eigene Werkstatt eröffnest, wenn wir in der Gegenwart zurück sind?«, unke ich in dem Versuch, uns beide auf andere Gedanken zu bringen.

Leo hebt den Kopf, und kurz huscht ein schmerzlicher Ausdruck über sein Gesicht, so als teile er meine Zuversicht nicht, die Gegenwart jemals wiederzusehen.

Stählern erwidere ich seinen Blick. Ich lasse nur die Möglichkeit zu, ihn so bald wie möglich mit zurück ins einundzwanzigste Jahrhundert zu nehmen. Mithilfe der Prophezeiung.

Oh, verdammt!

Siedend heiß fällt mir ein, dass ich Leo noch gar nichts darüber erzählt habe. Doch so grüblerisch, wie er gerade ins Wasser starrt, warte ich lieber einen geeigneteren Zeitpunkt ab, um ihm zu eröffnen, dass sein vermeintliches Schicksal auf Viktors Lügengebäude aufgebaut ist. Am Ende stürzt er sich noch in die Fluten, und hier gibt es weit und breit keine Schwimmreifen oder Rettungswesten.

»Du hast also einen Job«, dringe ich weiter in ihn ein.

»Stimmt«, murmelt Leo. »Ich bin Gehilfe für die Ballarins. Quasi das Mädchen für alles. Die Glasbläserkunst und ihre Geheimnisse unterliegen strikten Auflagen der Republik. Mich als dahergelaufenen Fremden würden sie niemals in ihre Geheimnisse einweihen, aber als Helfer und Bote kann ich mich in der Werkstatt nützlich machen.«

»Ich bin ehrlich gesagt leicht überrascht«, gestehe ich. Leo und ein Job, bei dem er sich die Hände schmutzig machen muss. Irgendwie passt das nicht ganz zusammen.

»Ich will den Ballarins etwas zurückgeben, nachdem sie mich bei sich aufgenommen haben. Und ich habe eine Beschäftigung gebraucht. Nur herumzusitzen und zu warten, bis etwas passiert, hätte mich verrückt gemacht. Und irre ich mich, oder warst du vorhin ganz hin und weg von den Muskeln, die ich von der harten Arbeit habe?« Spielerisch spannt er den Oberarm an und wackelt mit den Brauen.

»Träum weiter!«, flöte ich und wende rasch das Gesicht ab, damit er nicht sieht, wie sich meine Wangen röten.

Der Markusplatz taucht vor uns auf, und angesichts des Panoramas verstumme ich. Majestätisch erhebt sich der Dogenpalast, dessen durchbrochene Fassadendekoration mit den eingelegten Marmormustern aus der Ferne an eine Zuckergusstorte erinnert, filigran und eindrucksvoll zugleich. Daneben ragt der Campanile, der Glockenturm des Markusdoms, schwindelerregende hundert Meter in die Höhe. Herr des Hauses, nennen ihn die Venezianer, und tatsächlich hat der Turm etwas von einem Türsteher, der das Kommen und Gehen in der Stadt überwacht.

Der Verkehr auf dem Wasser wird dichter, je näher wir der Mole kommen. Irgendwann sind wir regelrecht eingekeilt zwischen Gondeln, Barken und Kähnen, die alle an der Piazza festmachen wollen. Wahrscheinlich wären wir schneller, wenn wir über die Boote hinweg an Land sprängen. Kapitäne und Gondoliere schreien wild durcheinander und stoßen wüste Beschimpfungen aus, während sie um Anlegeplätze kämpfen. Die Barke, auf der wir unterwegs sind, schiebt sich schließlich nach ganz vorn und drängt die anderen Boote durch ihre schiere Größe aus dem Weg. Froh, es endlich an Land geschafft zu haben, klettere ich aus dem Boot, Leo folgt mir auf dem Fuß.

Auf der Riva degli Schiavoni, der Uferpromenade, die sich vom Markusplatz aus in Richtung Osten erstreckt, herrscht ebenfalls heilloses Getümmel. Ich greife nach Leos Hand, während wir uns durch die Menschenmenge schieben. Auf dem Markusplatz stehen Verkaufsbuden. Offenbar wird ein Markt abgehalten, und noch immer strömen aus allen Richtungen Menschen herbei, beladen mit Waren und Einkaufskörben.

»Zu Albrecht Dürer?«, ruft Leo über die ohrenbetäubende Geräuschkulisse hinweg.

Ich nicke, und gemeinsam kämpfen wir uns durch das geschäftige Treiben.

Leicht außer Atem erreichen wir fünfzehn Minuten später den Campo San Bartolomeo. Neugierig sieht sich Leo um, während ich mich Dürers Wohnhaus nähere. Hoffentlich ist er zu Hause, überlege ich auf dem Weg nach oben. Wie praktisch wäre jetzt ein Telefon, damit wir kurz anrufen und uns verabreden können.

Zum Glück höre ich aber schon nach dem ersten Klopfen Schritte hinter der Wohnungstür, und Dürer öffnet uns. Sein weißes Leinenhemd ist von oben bis unten mit Farbe befleckt, und seine Hände sind schwarz von Zeichenkohle, doch er lächelt uns freundlich an.

»Willkommen, willkommen!« Er winkt uns hinein.

Auf dem Weg ins Innere inspiziere ich die Wohnung kritisch und halte Ausschau nach toten Untieren, die er möglicherweise zu Übungszwecken mitgebracht hat, aber weit und breit sind weder Schlangen noch sonstige Tiere zu sehen.

Deutlich entspannter knöpfe ich meine Jacke auf.

Dürer lehnt sich mit locker verschränkten Armen gegen die Wand am Fenster und mustert uns seinerseits.

»Ihr habt Euch also tatsächlich wiedergefunden. Gestern Abend wollte ich die … Wiedersehensfreude nicht länger stören.« Er schiebt sich die langen Locken hinters Ohr und wirkt leicht verlegen.

Leo, der mit Dürer noch ein wenig zu fremdeln scheint, räuspert sich und tritt einen Schritt vor.

»Ich möchte Euch danken, dass Ihr Rosalie auf ihrer Suche unterstützt habt.«

Die beiden Männer schauen sich wortlos an, dann nickt Dürer.

»Es war mir eine Ehre. Umso schöner, da unsere Bemühungen von Erfolg gekrönt waren. Wobei … Ihr seid mehr zufällig über ihn gestolpert, nicht wahr?« Schalk tanzt in Dürers Augen, als er sich mir zuwendet.

»Darüber will ich mich nicht beschweren«, sage ich und denke an meinen tollkühnen Sprung über den Kanal.

»Ich hole schon mal meine Sachen aus der Kleiderkammer.«

»Ich habe nichts davon angerührt!«, ruft mir Dürer hinterher, während ich schon auf dem Weg nach nebenan bin.

Innerhalb von Minuten habe ich meine Habseligkeiten in den Rucksack gepackt. Nachdem ich hier so wenig Platz hatte, gab es keine Möglichkeit, größere Unordnung anzurichten.

Als ich in den Wohnraum zurückkomme, sind Leo und Dürer in eine Unterhaltung vertieft. Offenbar berichtet Leo dem Maler von dem Gewaltverbrechen auf Murano.

Mit betroffener Miene schüttelt Dürer den Kopf. »Natürlich habe ich von Obizzi gehört. Seine Spiegel sollen unvergleichlich sein.«

Leo wiegt den Kopf. »Wer immer der Mörder war, hatte es auf die Spiegel abgesehen. Sämtliche Aufzeichnungen des Meisters wurden entwendet.«

Als er das sagt, wird Dürer ganz ruhig. Er war die ganze Zeit schon sichtlich erschüttert über Leos Bericht, aber jetzt zeichnet sich etwas ganz anderes auf seiner Miene ab … blankes Entsetzen. Sein Gesicht wird kalkweiß, und seine Augen weiten sich. Er öffnet die Lippen, um etwas zu sagen, bringt jedoch zunächst kein Wort hervor. Dann spricht er fast stammelnd. »Mir ist vollkommen entfallen … Meine Freunde, wir müssen uns leider verabschieden. Ich habe eine Verabredung …« Er streicht sich über den gezwirbelten Schnurrbart und scheint mit seinen Gedanken an einem vollkommen anderen Ort zu sein.

Ich wechsele einen Blick mit Leo, der die Brauen hebt.

Fahrig vor sich hinmurmelnd hat uns Dürer im nächsten Moment schon nach draußen komplimentiert und ich sehe seiner schlanken Gestalt hinterher, die über den Campo davoneilt.

»Kommt es nur mir so vor, oder war das gerade super strange?«, murmele ich.

»Wüsste ich es nicht besser …« Leo verstummt. »Dürer und der Spiegelmacher … da gibt es einen Zusammenhang.«
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Dürers seltsames Verhalten, als er von den gestohlenen Notizen des Glasmachers hörte, lässt mich den ganzen restlichen Tag nicht los. Leo hat recht, irgendetwas stimmt da nicht. Ich kann mir nur keinen Reim darauf machen. Die Reaktion des Malers war vollkommen normal, bis er erfuhr, dass die Aufzeichnungen entwendet worden waren. Da verfiel er regelrecht in Panik und stürmte auf und davon. Inzwischen bereue ich es, dass wir uns nicht sofort an seine Fersen geheftet haben und ihm gefolgt sind. Ich frage mich, wohin er so überhastet aufgebrochen ist …

»Er wird doch nicht…«, sage ich zu Leo, während wir ziellos durch Venedigs Gassen streifen. »Er wird doch nichts damit zu tun haben … ich meine … er wurde doch nicht dazu angestiftet, das Wissen über die Spiegel nach Nürnberg zu bringen? Seine Abreise steht unmittelbar bevor, das hat er mir erzählt.« Diese Gedanken laut auszusprechen, fühlt sich wie Verrat an meiner Freundschaft mit Dürer an, aber ich musste es einfach aussprechen. Die Vermutung kommt ja nicht von ungefähr. Nürnberg ist eine mächtige Handelsstadt nördlich der Alpen, und die dortigen Patrizier interessieren sich sicher für die Herstellung von Glas.

»Mir ist dieser Gedanke auch gekommen«, stimmt mir Leo zu. »Ich weiß nicht viel über Albrecht Dürer, aber der Rat von Venedig hat ihm ein üppiges Gehalt versprochen, wenn er sich als Stadtmaler hier niederlässt. Wie wir aus der Gegenwart wissen, hat er dieses Angebot ausgeschlagen und ist nach Nürnberg zurückgekehrt.«

Mein Magen verknotet sich immer mehr. Ja, das weiß ich auch. Bisher habe ich mir über Albrecht Dürers Vita nie große Gedanken gemacht. Er gilt als deutscher Malerfürst, der die Renaissance über die Alpen nach Norden brachte und zeitlebens für Italien und Venedig schwärmte. Wie er selbst sagt fühlt er sich hier wohl und anerkannt, nachdem er sich unter seinen hiesigen Kollegen durchgesetzt und einen Namen gemacht hat. Warum dann ein so großzügiges Angebot der Stadt ausschlagen und in die kalte Heimat zurückkehren? Vielleicht weil er mehr im Gepäck hat als den Schmuck, den er für seine Bekannten erwerben soll …

Mir gefällt das überhaupt nicht.

»Wir müssen noch einmal mit ihm sprechen«, beschließe ich. »Morgen, wenn er sich beruhigt hat.«

Leo nickt zustimmend. »Ich setze am Morgen nach Murano über. Edo mag recht haben, dass wir als Auswärtige unter Verdacht geraten könnten. Wenn ich aber am Tag nach dem Mord nicht wie üblich zur Arbeit erscheine, fällt meine Abwesenheit noch viel mehr auf. Die Inselbewohner kennen mich inzwischen, und ich will nicht den Anschein erwecken, dass etwas nicht stimmt.«

Damit hat er zwar recht, trotzdem fühle ich mich mulmig. Ich will ihn nicht wiedergefunden haben, nur damit er zwei Tage später von der Signoria inhaftiert wird. Das hatten wir schon einmal, und ich habe keine Lust, ihn erneut aus dem Gefängnis befreien zu müssen. Noch dazu, wenn es sich dabei um Venedigs berüchtigte Bleikammern handelt …

So ein verdammtes Chaos.

»Sei vorsichtig, ja?«, bitte ich.

Später am Abend liegen wir nebeneinander auf der Altana und schauen in den Himmel hinauf. Leo hat mich ziemlich überrascht, als er für uns kochen wollte. Auf dem Rückweg machte er bei einigen Händlern halt, kaufte Zutaten und verschwand dann zu Hause noch einmal für eine Viertelstunde. Er machte ein ziemliches Geheimnis um das Essen, und ich musste versprechen, die ganze Zeit auf dem Dach zu bleiben, damit er mich überraschend konnte. Gerade als die Sonne untergegangen war kam er schließlich mit zwei dampfenden Steingutschalen zu mir nach oben, eine Flasche Rotwein und zwei Becher unter dem Arm.

»Eccola.« Schwungvoll stellt er den Teller vor mir auf dem Boden ab und beobachtet mich mit gespannter Miene, während ich mich neugierig darüberbeuge und schnuppere. Der köstliche Geruch nach Knoblauch, Kräutern und etwas Fischigem zieht mir in die Nase.

»Frische Pappadelle mit Sardellen«, erklärt Leo stolz.

»Frische Nudeln? Wie hast du das so schnell hingekriegt?«

»Ich habe der Nachbarin aus dem Erdgeschoss ein paar abgeschwatzt«, gesteht Leo und grinst ertappt. »Aber sie macht sie jeden Tag frisch und versorgt mich damit, seit ich hier eingezogen bin.«

Den Rücken an die hölzerne Balustrade gelehnt, stelle ich mir die Schale vorsichtig auf den Schoß und greife nach einem der Löffel, die Leo mitgebracht hat.

Er beobachtet mich aufmerksam, während ich meinen ersten Bissen nehme, und grinst wie ein Honigkuchenpferd, als ich glücklich seufze. Verflixt, schmeckt das köstlich! Erst dann beginnt Leo selbst zu essen, und eine ganze Weile sind nur das Löffelklappern und mein genüssliches Stöhnen zu hören.

»Du stellst dich also gut mit der Nachbarin?«, frotzele ich schließlich. »Gut zu wissen.«

»Sie war entzückt zu erfahren, dass du endlich hier bist. Höchstwahrscheinlich hat sie mich mit ihrer Pasta nur durchgefüttert, weil ich ihr so wehleidig in den Ohren lag und sie Mitleid mit mir hatte.«

Ich lasse den Löffel sinken. »Kommt es mir nur so vor, oder hast du jedem von mir erzählt? Sogar der Fährmann Consalvo, der mich nach Murano brachte, wusste davon.«

Leo schluckt den Bissen hinunter und nimmt einen großen Schluck Rotwein, ehe er mir antwortet. »Ich habe nicht übertrieben, als ich mich als wehleidig bezeichnet habe, Rosa. Hier festzustecken ohne dich … das war das Schlimmste. Ich war mir zwar ziemlich sicher, dass du es wohlbehalten nach Hause geschafft hast. Aber die Chancen standen denkbar schlecht, dass du mich je finden würdest, und … die Trennung tat verdammt weh.« Er schluckt schwer, den Blick auf den Verband an seinem rechten Handgelenk gerichtet. »Und die Erkenntnis, dass mir alles genommen worden war.«

Ich stelle die Schale beiseite, bevor sie mir vom Schoß gleiten kann. »Es ist noch nicht vorbei«, wispere ich. Die Kehle wird mir plötzlich so eng, dass ich kaum ein Wort hervorbringe. »Möglicherweise gibt es einen Weg, dich aus dieser Zeit herauszuholen, obwohl dir dein Zodiakus gestohlen wurde.«

Leo hebt den Blick und blinzelt. »Es geht nicht um meinen Zodiakus«, stößt er mit rauer Stimme hervor. Als würde er es gerade jetzt erst erkennen, hebt er das verbundene Handgelenk und betrachtet es flüchtig. »Ich würde es tausendfach ertragen, dass mir das Mal herausgerissen wird. Aber in dem Moment, als ich hier wieder zu mir gekommen war, wurde mir klar, dass ich allein war. Denn mein Herz ist mit dir fortgegangen, Rosalie. Es gehört dir schon so lange, und dann warst du fort, ohne dass ich etwas zu dir sagen konnte. Verdammt, das habe ich am meisten bereut. Dir nie gesagt zu haben, dass ich dich liebe.«

Sein Blick glüht mit einer Intensität, wie ich es noch nie gesehen habe, und es verschlägt mir den Atem, und ich kann ihm nur wie hypnotisiert in die Augen starren.

Und dann … muss ich leise prusten.

Leo hebt die Brauen hoch und wirkt leicht gekränkt und verwirrt.

Vor Verlegenheit schlage ich mir die Hand vor den Mund, aber das Lachen, das in mir aufsteigt, lässt sich nicht unterdrücken.

»Was?«, fragt er gedehnt.

»Es ist nur …« Krampfhaft ringe ich meine Belustigung nieder. »Etwas Schmalzigeres hast du noch nie zu mir gesagt.«

Jetzt wirkt Leo ehrlich beleidigt. »Per amor di Dio! Warum musste es diese Frau sein, eh?«, ruft er aus. »Da kratze ich allen Mut zusammen und werde ausgelacht.«

Ich überbrücke die kurze Distanz zwischen uns, werfe ihm die Arme um den Hals und vergrabe das Gesicht an seinem Hals. So ist mein Kichern nur noch gedämpft zu hören. Grummelnd schlingt Leo die Arme um mich und zieht mich an sich, bis ich auf seinem Schoß sitze. Ganz sanft legt er mir die Hand an die Wange. Ich hebe den Kopf und sehe ihm ins Gesicht.

»Ist es das für dich, Rosalie … ein Witz?« Er klingt so ernst, dass ich meine alberne Reaktion sofort bereue.

Hat er denn keine Ahnung? Hat er nie auch nur geahnt, was ich für ihn empfinde? Seinem Blick nach zu urteilen, offensichtlich noch immer nicht.

»Ich erkläre dir das einmal«, sage ich und hebe streng den Zeigefinger vor seine Nase. »Du bist der engstirnigste, arroganteste, blindeste Kerl, der mir je untergekommen ist, und ich bin wie verrückt in dich verliebt. Es ist schon in Florenz passiert, und egal, was du gesagt oder getan hast, konnte daran etwas ändern. Ich liebe dich, Leopoldo Orlandi del Mazza, und ich hätte die gesamte vermaledeite Vergangenheit auf den Kopf gestellt, um dich wiederzufinden.«

Auf meine Worte hin bleibt Leo eine ganze Weile still. Sein Blick ist nach innen gekehrt, und ich habe keine Ahnung, was in ihm vorgeht. Fast bin ich versucht, an seiner Schulter zu rütteln, um ihm endlich eine Reaktion zu entlocken, da bricht er in Gelächter aus. Ich falle fast von seinem Schoß, so heftig lacht er.

»Jetzt verstehe ich«, japst er und wischt sich Tränen aus den Augenwinkeln. »Jetzt verstehe ich, was du gerade gemeint hast.«

Ich verziehe die Lippen, während er sich weiter vor Lachen schüttelt. Als er sich endlich wieder beruhigt hat, treffen sich unsere Blicke.

»Ich hatte echt Angst, du würdest mich auslachen. Tu das nie wieder, wenn ein Mann dir seine Liebe gesteht!«

Kokett hebe ich die Brauen. »Nur gut, dass ich nicht vorhabe, solche Worte je einem anderen Mann zu entlocken. Nur du und ich … und von mir aus kannst du dich jedes Mal schlapp lachen, wenn ich es dir sage.«

Sanft stößt mir Leo mit dem Finger gegen die Unterlippe.

Dann legt er mir einen Arm um die Schultern, und zusammen lassen wir uns nach hinten auf die Holzplanken der Altana sinken. Nur nebenbei merke ich, wie unbequem ich ohne Unterlage auf dem morschen Holz liege, aber in diesem Moment bin ich so trunken vor Glück, dass ich ohne Murren auf einem Nagelbett liegen könnte.

»Ich fühle mich wie in einem Märchen«, murmelt Leo und wirft einen Blick zum Sternenhimmel über uns. Ich kuschele mich enger an ihn und schmiege meinen Kopf an seine Schulter.

»Nur …«

»Was?«, will ich wissen.

»Vergiss es! Ich will die Stimmung nicht verderben.«

Mit spitzem Finger pike ich ihm in die Seite, und er jault leise auf. »Na los, raus mit der Sprache! Was wolltest du sagen?«

»Ich frage mich, ob es für uns ein Happy End geben kann. Bisher habe ich noch keine Ahnung, wie ich zurück in die Gegenwart kommen soll.« Er stockt. »Natürlich könntest du versuchen, mich mithilfe eines deiner Portale mitzunehmen, aber dann besteht immer noch das Risiko, dass ich wieder verloren gehe und du mich suchen musst.«

Gedankenverloren spielt er mit einer meiner Haarsträhnen und will sie entwirren, ohne Frage ein hoffnungsloses Unterfangen.

Ich hadere mit mir. Dieser Moment ist so schön, und am liebsten möchte ich mich noch für eine Weile darin verlieren. Nur nicht an die Schwierigkeiten denken, die noch vor uns liegen. Aber Leos Hoffnungslosigkeit setzt mir zu, und immerhin habe ich dieses Wissen über seine Prophezeiung, die einen Ausweg für uns bereithält. Ich fürchte mich nur ein bisschen vor Leos Reaktion, wenn er erfährt, dass sein angeblich schlimmes Schicksal auf einer Lüge beruht … auf Viktors Lüge.

»Warum habe ich das Gefühl, dass du irgendetwas weißt und nicht damit herausrückst?«

Ich fühle mich ertappt und versteife mich unwillkürlich. Leo aber streichelt mir besänftigend über den Arm.

»Was es auch ist, du musst es mir nicht verschweigen.«

Ich atme noch ein paarmal tief durch … nicht um ihn auf die Folter zu spannen, sondern um mir die Worte zurechtzulegen. Wo soll ich nur beginnen?

»Es klingt ziemlich abenteuerlich, wenn ich darüber nachdenke.«

»Sag’s einfach!«, ermutigt mich Leo, und ein leichter Hauch von Ungeduld schwingt in seiner Stimme mit.

Also atme ich noch einmal tief durch, dann beginne ich. Ich erzähle von meinem Besuch im Hauptquartier und der Weigerung der Rubiner, mich bei der Suche nach Leo zu unterstützen, weil ihnen der Kampf gegen Lucian wichtiger vorkam als die Rettung eines Zeitreisenden ohne Zodiakus. Wie Viktor daraufhin vor meiner Wohnungstür auftauchte und mir gestand, wie und warum er Leos Prophezeiung manipuliert hatte.

Leo ist unnatürlich still, während er zuhört, hebt dann aber eine Hand. Mit dieser Geste unterbricht er mich, als ich berichte, wie ich das Portal im Hauptquartier öffnen wollte, um ihn zurückzuholen. Ja, wahrscheinlich ist es klug, hier innezuhalten, bevor ich ihm auch noch die Wahrheit über Professor Kipping eröffne.

Ich stütze mich auf den Unterarm, um ihn zu betrachten, doch er starrt völlig ausdruckslos zum Nachthimmel hinauf.

Endlich wendet er den Kopf und sieht mich an. In seinen Augen tobt ein Sturm, und ich erkenne, dass in ihm gerade etwas zerbricht. Der Glaube an seinen Schicksalsspruch, so tief verankert in seinen Prinzipien, dass er dafür bereit war, mein Herz zu opfern … und das seine mit dazu. In diesem Moment zerbröckelt das Fundament dieser Überzeugung. Nuancen von Meergrün und Blau tosen in seiner Iris, während er begreift, was diese Wahrheit für uns bedeutet.

»Ich wurde betrogen«, stellt er leise fest. »Mir wurde nur ein Häppchen meines Schicksals serviert, das so klingen soll, als wären unsere Gefühle unser Todesurteil. Ich wurde in die Irre geführt, und diese Ängste nährten sich immer weiter.«

Unfähig, auf seine Worte zu antworten, die so schrecklich dumpf klingen, streichele ich ihn.

»Ausgerechnet Viktor!«, stößt Leo aus. »Seit meiner Ankunft in München ließ er keine Gelegenheit aus, über dich herzuziehen. Der Orden hatte geplant, uns beide bei diesem Mentorentreffen zusammenzuführen. Ich wusste Bescheid, dass ich dich dort als mögliche Zeitreisende treffen würde und deine Reaktionen beobachten sollte. Schon da sorgte Viktor mit seinen Kommentaren für Vorbehalte gegen dich. Ich hatte Angst vor dir. Verdammt, ich hatte eine Scheißangst vor dir.«

Seine Augen glänzen hell, und er blinzelt angestrengt.

Mein Herz krampft sich noch schmerzhafter zusammen. »Er wollte an meiner Stelle sein und der nächste Zeitreisende werden«, flüstere ich. »Darum ging es ihm. Als er deine Prophezeiung gehört hatte, war das sicher ein weiterer Schlag für ihn.«

Leo zuckt zusammen. »Nimmst du ihn etwa in Schutz?«

»Nein!« Heftig schüttele ich den Kopf. »Glaub mir, am liebsten hätte ich ihm den Kopf abgerissen, nachdem er mir die ganze Sache gebeichtet hatte. Allerdings möchte ich immer noch verstehen, warum er das getan hat.«

Leo schnauft ungnädig. »Weil er eine missgünstige kleine Made ist, darum. Wenn ich diesen Schleimer in die Finger kriege …« Mordlust klingt aus seiner Stimme, und alarmiert suche ich seinen Blick.

»Tu nichts, was du später bereuen könntest. Das ist Viktor nicht wert.«

Leo bebt noch immer vor Zorn, und zum ersten Mal bin ich erleichtert, dass er gerade hier feststeckt und nicht Hals über Kopf in die Gegenwart reisen kann, um sich an Viktor zu rächen. Es wäre schrecklich, wenn mein Freund einen Mord beginge. Wahrscheinlich braucht er erst einmal Zeit, um die überraschenden Neuigkeiten zu verarbeiten. Zur Beruhigung kämme ich ihm durchs Haar.

Die Glocken von Madonna dell’Orto schlagen zur Non. Fünfzehn Uhr, und Leo ist immer noch nicht aus Murano zurückgekehrt. Langsam, aber sicher liegen meine Nerven blank.

Auf Murano wimmelt es heute bestimmt von Beamten der Signoria, die den Mord des Spiegelmachers aufklären wollen. Edo hat gestern eindringlich davor gewarnt, dass Fremde Misstrauen erregen könnten. Was, wenn man Leo festgenommen hat? Einfach so, weil es möglich ist?

Die Decke der Dachwohnung droht mir jeden Moment auf den Kopf zu fallen, und selbst draußen auf der Altana komme ich nicht zur Ruhe. Ich werde Leo nicht nach Murano folgen, aber hier herumsitzen und noch länger warten kann ich auch nicht. Kurz entschlossen hinterlasse ich ihm eine Notiz, dass ich einen Spaziergang unternehme, und verlasse die Wohnung.

Ohne Plan oder Ziel ziehe ich los. Meine Füße tragen mich wie von selbst durch die Gassen, während mein Kopf vollauf mit dem Chaos meiner Gedanken und Gefühle beschäftigt ist.

Ich rede mir gut zu, dass bei Leo ganz bestimmt alles in Ordnung ist. Vielleicht erledigt er nur seine tägliche Arbeit und muss heute Überstunden machen. Verflixt, er ist immerhin gebürtiger Italiener und kommt garantiert besser klar, als es bei mir der Fall wäre. Halb sehnsüchtig, halb vorwurfsvoll starre ich auf mein rechtes Handgelenk, wo sich mein Zodiakusmal unter dem Jackenärmel verbirgt. Früher konnte ich mich zumindest darauf verlassen, dass mich die Verbindung unserer Zodiaki durch ein Prickeln oder eine Vorahnung warnte, wenn mit Leo etwas nicht in Ordnung war. Die völlige Reglosigkeit an meinem Arm setzt mir zu und schürt meine Unruhe.

Und da ist auch noch die Sache mit Dürer.

Auch nachdem ich eine Nacht darüber geschlafen habe, bereitet mir die Angelegenheit Sorgen. Ich will einfach nicht daran glauben, dass der Maler, der mich so vorbehaltlos bei sich aufnahm, in irgendwelche finsteren Machenschaften verstrickt ist. Aber irgendetwas stimmt da nicht, und ich kann nur hoffen, dass sich meine schlimmen Befürchtungen nicht bewahrheiten.

Ich bin schon eine ganze Weile unterwegs und stelle fest, dass ich schon einmal quer durch Cannaregio gewandert und am Rialto gelandet bin. Kurz bin ich versucht, mich zum Campo San Bartolomeo zu begeben, stattdessen nähere ich mich der hölzernen Zugbrücke. Es reizt mich, die alte Rialtobrücke zu überqueren, seit ich sie an meinem ersten Tag in der Lagune gesehen habe.

Allerdings muss ich mich beeilen, denn ein Schiff nimmt Kurs auf die Brücke. Die Menschen ringsum geraten in Unruhe, weil sie es noch hinüberschaffen wollen, bevor die beweglichen Brückenteile hochgezogen werden. Das Holz, morsch vom Salz und der Feuchtigkeit, knarrt unter den Füßen der Passanten, in deren Mitte ich mich über den Canal Grande tragen lasse. Und dann bin ich auch schon drüben. Zwar macht die Holzbrücke bei Weitem nicht so viel her wie ihr Nachfolger aus strahlend weißem Stein, aber wer kann schon behaupten, über ein Bauwerk flaniert zu sein, das es in der Gegenwart seit Jahrhunderten nicht mehr gibt? Ich für meinen Teil finde das fantastisch.

Auf der anderen Uferseite angekommen, beschließe ich, noch ein wenig weiterzuspazieren, weil ich jetzt ohnehin nicht zurück kann. Die Rialtobrücke ist gegenwärtig die einzige Möglichkeit, den Canal Grande zu Fuß zu überqueren. Natürlich könnte ich mir eine Gondel mieten und über den Kanal setzen, aber genauso gut kann ich meinen Rundgang ausweiten und warten, bis die Brücke wieder passierbar ist.

Ich schlendere weiter durch das verschachtelte Viertel, vorbei an begrünten Innenhöfen, durch Gassen, die von Wäscheleinen beschattet werden, bis ich auf einen frei stehenden großen Platz gelange. In Venedig, das so verwinkelt und eng ist, sind solche weitläufigen Plätze selten. In der Mitte der gepflasterten Fläche steht sich ein öffentlicher Brunnen, an dem reger Betrieb herrscht. Kannenweise schleppen die Bewohner Wasser in die umliegenden Wohnungen und halten zwischendurch für einen Plausch mit den Nachbarn. Ich umrunde den Platz und beschließe, zum Rialto zurückzukehren.

»He, Madonna!«

Ein Ruf dicht über meinem Kopf schreckt mich auf. Ich stehe vor einem Gebäude, dessen ausladende Front komplett mit Gerüsten verkleidet ist. Von einer der Plattformen zwei Stockwerke über mir lehnt sich ein Mann heraus und winkt mir mit einem Spachtel in der Hand zu. Ich kneife die Augen gegen das Licht zusammen, spähe zu ihm hinauf und versuche zu erkennen, wer das ist …und ob er wirklich mich meint.

Es dauert noch einen Moment, ehe mir klar wird, wer das ist … der hünenhafte Mann, der mir bei der Festa di San Marco diesen widerlichen Mariotto vom Hals gehalten hat. Dieser Name hat sich mir gründlich eingeprägt, allerdings bin ich mir nicht mehr so sicher, wie mein Retter hieß. Sein Name fiel mit Sicherheit, aber danach verschwand er so schnell. Der Name war kurz, etwas mit Z. Zorro oder so ähnlich?

Etwas ratlos blinzele ich zu ihm hoch. Was macht er da eigentlich?

»Verzeiht mir, dass ich Euch aufhalte, aber als ich von oben Euer Haar sah, war ich mir sicher, dass Ihr es seid, und ich wollte Euch grüßen.« Mit seinen mächtigen Pranken stützt er sich auf das Gerüst und lächelt verschmitzt.

Ich zucke mit den Schultern. »Ihr haltet mich nicht auf, jedenfalls nicht sonderlich.«

Schmunzelnd wischt er sich über die Stirn, und da fallen mir die Farbspritzer an seinen Händen auf.

Oh.

Oh, oh …

Wie nicht anders zu erwarten, ist augenblicklich mein Interesse geweckt.

»Darf ich fragen, was Ihr hier tut? Auf dem Gerüst?« Inzwischen habe ich den Kopf so weit in den Nacken gelegt, dass meine Wirbel protestierend ächzen, doch durch die Planen erkenne ich nicht, woran er arbeitet. Vielleicht irre ich mich, und er malt nicht, sondern verputzt nur eine Wand. Mein untrüglicher sechster Sinn aber sagt mir, dass ich mal wieder einen Maler aufgespürt habe. Schließlich bin ich in den Tagen vor dem Markusfest mit einer Liste von Werkstatt zu Werkstatt gezogen. Wahrscheinlich ist mir diese Jagd inzwischen restlos in Fleisch und Blut übergegangen.

»Wenn das nicht die liebliche Stimme von Monna Rosalie ist …« Ein Kopf taucht neben meinem hünenhaften Retter auf, das Haar zerzaust und mit weißen Farbspuren im Gesicht.

»Ihr seid auch hier?«, rufe ich aus, und der junge Tizian lehnt sich mit einem schelmischen Lächeln an das Geländer neben Zorro (den Namen behält er jetzt einfach, bis ich herausfinde, wie er wirklich heißt).

Tizian deutet eine kleine Verbeugung an. »Habt Ihr Euren Gatten inzwischen aufgespürt?«

Ich nicke. »Ja, zum Glück.«

»Zum Glück?«, blökt er und greift sich theatralisch an die Brust. »Ein Elend ist das! Ich hatte gehofft, er möge für immer verschollen bleiben, damit ich Euch ungestört den Hof machen kann.«

Ich muss laut lachen. »Damit hättet Ihr Euch keine Freude gemacht. Ich wäre für immer die betrübteste Frau der Lagune gewesen.«

»Nicht an meiner Seite, da könnt Ihr sicher sein.«

Zorro verpasst seinem jüngeren Kollegen einen leichten Schlag auf den Hinterkopf. »Jetzt genügt es aber! Hör auf, ehrbare Frauen zu belästigen!«

Ich zucke erneut mit den Schultern. Im Gegensatz zu Mariottos Übergriffigkeit ist mir Tizians jungenhaftes, überschwängliches Flirten überhaupt nicht unangenehm. Er reißt die Klappe zwar ziemlich weit auf, aber ich bin mir sicher, dass er niemals zu weit geht. Vor allem, da er jetzt weiß, dass ich meinen Ehemann wiedergefunden habe. Komisch, wie selbstverständlich es sich inzwischen anfühlt, Leo so zu nennen, zumindest in der Vergangenheit. Dabei hatte ich mich ganz am Anfang noch mit Händen und Füßen dagegen gesträubt, eine Ehefrau mimen zu müssen, um den Schein zu wahren.

»Giorgione«, beschwert sich Tizian grummelig und reibt sich den Kopf. »Das tat weh.«

Verblüfft hebe ich die Brauen. Giorgione? So heißt der Mann? Das ist aber nicht der Name, den ich beim letzten Mal gehört habe.

»Spitznamen, Madonna. Für einen einzelnen Menschen habe ich ungewöhnlich viele davon. Meist nennt man mich Giorgione, aber auch Zorzo.«

Zorzo, da haben wir es! Da hatte ich mich mit Zorro ja gar nicht so geirrt.

Einen Augenblick lang freue ich mich noch, endlich einen Namen für diesen Mann zu haben, dann rattert es in meinem Gehirn. Giorgione …

»Oh!«, entfährt es mir, und ich habe den Verdacht, dass sich meine Augen unnatürlich weiten.

Die beiden Männer mustern mich von oben fragend.

»Giorgione, der Maler! Ihr seid ein …« Mysterium, will ich sagen, aber ich halte gerade noch rechtzeitig den Mund. Es ist nicht ratsam, einer lebenden Person vom Ruhm und den Spekulationen zu erzählen, die seinem Nachleben anhängen werden. Nicht, solange der Betreffende keinen blassen Schimmer von Zeitreisenden hat, die Begebenheiten aus der Zukunft wissen.

Aber Giorgione ist in der Kunstwelt der Gegenwart genau das, berühmt, geheimnisumwittert, schwer greifbar. Ein Mysterium für die Kunstgeschichte, ein Maler, von dem es gerade einmal siebzehn zweifelsfrei zugeschriebene Gemälde gibt. Außerdem viele umstrittene Bilder, deren Urheber nicht einwandfrei belegt werden können. Klar ist allerdings, dass er ein begnadeter Meister war. Und ich plausche gerade mit ihm, als wäre es das Normalste der Welt, nachdem er mich schon einmal vor einem zudringlichen Grapscher gerettet hat. Ganz egal, wie oft ich auf Zeitreisen Persönlichkeiten wie ihm auch begegne, es bringt mich jedes Mal wieder aus der Fassung.

Während ich noch stumm und überwältigt glotze, wechseln Giorgione und Tizian einen Blick.

»Wollt Ihr heraufkommen und unsere Arbeit begutachten?«, fragt Tizian schließlich keck. Er wirft Giorgione, der sicher fünfzehn Jahre älter ist als der Schüler aus der Bellini-Werkstatt, einen fragenden Blick zu. Doch der nickt.

»Wenn Ihr den Aufstieg wagen wollt?«

Ich nicke begeistert. Die beiden erklären mir, wie ich durch das Innere des Gebäudes zu ihnen nach oben komme, und kurz darauf klettere ich umständlich durch ein Fenster nach draußen auf das Gerüst.


Kapitel siebzehn

Die Legende vom Himmelsmädchen

Außer Giorgione und Tizian arbeiten hier noch weitere Männer. Weiter hinten sind sie damit beschäftigt, in Kübeln zu rühren und Säcke zu schleppen.

»Dies ist der Palazzo Soranzo. Ich soll seine Fassade mit Fresken schmücken«, erklärt mir Giorgione. »Mein alter Lehrmeister Giovanni Bellini war so frei, mir diesen jungen Gecken hier als Handlanger mitzugeben.« Freundschaftlich knufft er Tizian, der mit den Augen rollt.

»Die ganze Fassade also«, staune ich. Das Gebäude ist alles andere als klein, und ein einzelner Künstler kann eine solche Arbeit ohne Hilfe nie im Leben bewältigen. Aber dafür hat er ja seine Werkstatt.

»In Venedig ist jedermann verrückt danach, sein Haus mit Fresken zu verzieren, obwohl die Kunstwerke in kürzester Zeit von Salz und Feuchtigkeit zerfressen werden. Aber es ist ein lohnendes Geschäft. Für heute sind wir fertig. Wollt Ihr unsere Giornata begutachten?«

Giornata meint ein Tagwerk. Da bei der Freskomalerei die Farbe direkt auf den nassen Putz an der Wand aufgetragen wird und dieser dabei nicht trocknen darf, wird tageweise gearbeitet und immer nur so viel Putz aufgetragen, wie die Maler am Stück bewältigen können. Das fertige Fresko setzt sich dann quasi wie ein großes Puzzle aus den einzelnen Giornate zusammen.

Ich folge den beiden Malern zum anderen Ende der Plattform, wo die Helfer schon beim Aufräumen sind. Vorsichtig schlängele ich mich um Wassereimer, Sandsäcke und Kartons mit Vorzeichnungen herum, bis wir die frisch bemalte Wand erreichen.

Und oh!

Auf der Fläche zwischen zwei spitzbogigen schmalen Fenstern entfaltet sich eine Malerei. Eingerahmt von verschnörkelten Ornamentranken und Zierrart, steht eine allegorische Frauenfigur, so plastisch und lebendig, dass sie jeden Moment aus der Wand zu treten scheint. Der Putz und die Farben glänzen noch feucht.

»Atemberaubend«, hauche ich. Ich bin mir ziemlich sicher, dass diese Arbeit von Giorgione nicht bis in die Gegenwart überdauert hat. Wie der Meister selbst gesagt hat, sind die Fresken an den venezianischen Häusern schutzlos der Seeluft ausgesetzt und dementsprechend vergänglich. Da ich gerade keine Möglichkeit habe, unauffällig mein Handy zu zücken, um ein kostbares Erinnerungsfoto zu schießen, muss ich mir das Bild so gut wie möglich einprägen.

»Kommt hier herüber und seht Euch an, woran ich gerade arbeite!«, ruft Tizian und winkt mich zum anderen Ende der Plattform. Gefolgt von Giorgione, laufe ich die Planken entlang und um die Ecke, wo der junge Mann einen großen Teil der Seitenfront zur Verfügung hat.

»Schon jetzt habe ich keine rechte Lust mehr, mit ihm zu arbeiten«, brummt Giorgione, der mit verschränkten Armen das Tagwerk begutachtet. »Noch grün hinter den Ohren und droht schon mich zu übertrumpfen.« Gutmütigkeit schwingt in der Stimme des Älteren mit, und Tizian grinst von einem Ohr zum anderen.

Aufmerksam betrachte ich die Malerei, die sich an der Wand entfaltet. Arbeitet Giorgione an der Front an Ornamenten und allegorischen Figuren, so scheint es bei Tizian eher ein erzählender Bilderzyklus zu sein, ein bisschen wie ein Comic-Strip. Am äußersten Rand ist eine fertige Szene festgehalten, die drei Reiter im Gebirge zeigt, in dessen Ausläufern bereits Venedig zu erkennen ist. Das nächste Bild zeigt einen Mann und eine Frau in inniger Umarmung, während eine zweite Gestalt hinter ihnen im Schatten einer Häuserecke zu lauern scheint. Die ganze Länge der Wand wird von einem tiefblauen Sternenhimmel überspannt, der an manchen Stellen noch Lücken aufweist.

»Welche Geschichte erzählt Ihr?«, frage ich neugierig.

Tizian und Giorgione wechseln einen Blick.

»Es ist die Legende vom Himmelsmädchen.«

Mit gerunzelter Stirn löse ich den Blick von der Wand und wende mich zu den beiden Malern um. »Davon habe ich noch nie gehört.«

»Es ist auch keine besonders bekannte Geschichte«, bestätigt Giorgione. »Ein Reisender berichtete sie mir eines Tages, und unser Tiziano hier ist ganz vernarrt in den Topos. Er hat die Auftraggeber so lange beschwatzt, bis er die Szenen an die Wand bringen durfte.«

»Worum geht es in dieser Legende?«

Mit eifrig leuchtenden Augen beginnt Tizian zu erzählen. »Es ist eine dramatische Tragödie. Sie handelt von zwei Brüdern, die beide dieselbe Frau liebten. Sie allerdings wählte den älteren, worüber der jüngere Bruder dem Wahnsinn verfiel und ihr den Tod androhte. Das Liebespaar floh über die Alpen hierher nach Venedig, wo sie sich Hilfe versprachen, doch der verschmähte Bruder verfolgte sie. Um seine Geliebte vor den Mordplänen seines eigenen Zwillings zu retten, bat der ältere Bruder einen Glasmacher um Hilfe, der weit draußen in der Lagune auf einem Eiland lebte und einen sagenumwobenen magischen Spiegel besaß. Mit diesem Spiegel schickten die beiden die junge Frau an den Nachthimmel, wo sie fortan als Sternbild hing. Für immer getrennt von ihrem Geliebten, aber in Sicherheit vor dem verschmähten Bruder.«

In mir wird alles ganz ruhig, während ich Tizians Erzählung lausche. Es ist eine Geschichte, sage ich mir. Nichts weiter als eine reißerische Legende.

Warum aber durchflutet dann ein untrügliches Gefühl des Erkennens mein Inneres?

Tizian, der nichts von meiner Nachdenklichkeit bemerkt, deutet auf eine Stelle an der Wand, knapp über dem Boden. »Seht, heute habe ich den Spiegel gemalt!« Zustimmung heischend wendet er sich an Giorgione. »So hat der Reisende Euch den Spiegel beschrieben, nicht wahr? Eingefasst von einer Schlange, die den eigenen Schwanz verschlingt.«

Bei diesen Worten birst meine mühsam bewahrte Ruhe endgültig, und ich gerate ins Taumeln. Giorgiones Pranke schießt reflexartig vor und stützt mich, bevor ich rücklings von dem Gerüst stürze.

»Ist alles in Ordnung mit Euch?«

Ich will den Kopf schütteln, aber ich zittere so heftig, dass ich zu keiner kontrollierten Bewegung fähig bin. Wie gebannt starre ich auf den gemalten Spiegel. Tizian hat ihn als ovalen Handspiegel dargestellt, dessen Einfassung eine goldene Schlange bildet, die Augen zwei funkelnde Smaragde. Ausgerechnet eine Schlange …

Warum nur immer wieder Schlangen? Sie begegnen mir in letzter Zeit eindeutig zu häufig.

Dürer, der eine Schlange vom Fischmarkt mitbringt, um sie zu zeichnen. Und mir von dieser Legende erzählt hat, von Asklepios’ magischer Schlange, die sich um die eigenen Tränen geschlungen hat und ein Spiegel geworden ist … ein Spiegel, der Asklepios als Sternbild an den Himmel befördert hat. Genau wie es in der Geschichte vom Himmelsmädchen mit der jungen Frau passiert ist, die vor dem rachsüchtigen, verschmähten Bruder geschützt werden musste.

Und Dürer kannte Angitias Legende von … Lucian.

Oh Gott, mir wird übel! Das Blut rauscht so laut in meinen Ohren, dass ich ringsum nichts mehr wahrnehme. Nur noch die Gedanken, die ineinandergreifen wie Puzzlestücke und ein Bild formen, das auf den ersten Blick keinen Sinn zu ergeben scheint.

Die Sage von Asklepios und seiner Schlange Angitia, zusammen mit der Legende vom Himmelsmädchen … Zwillinge, hat Tizian gesagt. Zwillinge, die sich beide in dieselbe Frau verlieben. Der verschmähte Bruder, der tödliche Rache schwört, und das Liebespaar, das nach Venedig flieht …

So viel sei gesagt… Ich habe die einzige Möglichkeit ergriffen, sie zu schützen, auch wenn es bedeutet, dass ich sie nie wieder sehen werde.

Das hat Professor Kipping mir in seinem Büro anvertraut und dabei offengelassen, was genau er getan hat, um Celeste zu schützen. Aber es kann ja wohl nicht bedeuten, dass er diesen Spiegel benutzt hat, dass er tatsächlich existiert.

»Diese Geschichte …«, sage ich zu Giorgione, und meine Stimme klingt fremd in meinen eigenen Ohren. »Wer hat sie Euch erzählt? Könnt Ihr Euch noch an ihn erinnern?«

Der Maler mustert mich mit besorgter Miene, doch ich schaue ihn weiterhin eindringlich an. »Es war ein junger Mann, auf der Durchreise«, antwortet er schließlich. »Ich habe ihn in meinem Heimatdorf in einer Schenke getroffen, und nach einigen Bechern Wein hat er mir davon erzählt. Es ist schon Jahre her …« Er hebt die Schultern. Offenbar erinnert er sich kaum noch an die Begegnung.

»Nicht so schlimm«, beteuere ich, und alles in mir fühlt sich noch immer aufgepeitscht und verwirrt an. »Ich … ich muss jetzt leider gehen. Danke, dass ich Euer Tagewerk sehen durfte.« Ich raffe meine Röcke und stakse zurück zu dem Fenster, durch das ich nach draußen gestiegen bin. Die beiden Maler folgen mir auf dem Fuß.

»Geht es Euch wirklich gut? Ihr zittert ja …« Tizian klingt ehrlich besorgt, doch ich werfe ihm nur noch einen hastigen Blick über die Schulter zu, nachdem ich es durch das Fenster geschafft habe.

»Alles bestens. Mir ist nur gerade eine Sache eingefallen … ich muss dringend mit meinem Mann sprechen. Bis bald, hoffentlich!«

So schnell, dass sich die Menschen auf den Straßen verwundert nach mir umdrehen, eile ich nach Hause. Mit ziemlicher Sicherheit habe ich mich Giorgione und Tizian gegenüber gerade äußerst unhöflich verhalten, um nicht zu sagen vollkommen verrückt. Aber so etwas wie Taktgefühl bringe ich gerade nicht auf.

Zum Glück ist die Rialtobrücke inzwischen wieder heruntergelassen, sodass ich ohne Verzögerung über den Canal Grande gelange. Den restlichen Weg nach Madonna dell’Orto lege ich in Rekordgeschwindigkeit zurück, ohne auf meine schmerzenden Beine und das heftige Seitenstechen zu achten.

Hoffentlich ist Leo schon zurück. Hoffentlich, hoffentlich …

Schon von Weitem sehe ich eine Gestalt auf der Schwelle vor unserem Wohnhaus sitzen und verlangsame meine Schritte. Als ich näher komme, hebt die Person den Kopf, und ich erkenne Leo. Er springt sofort auf und kommt mir entgegen.

Sein Gesicht ist ein Spiegel des Aufruhrs, der auch in meinem Innern wütet. Ich will gerade den Mund öffnen und ihm erzählen, was ich erfahren habe, da kommt er mir zuvor.

»Zum Glück bist du wieder da! Ich muss dir unbedingt erzählen, was auf Murano passiert ist. Tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe.«

Mir wird flau im Magen, und ich ahne, dass mir diese Neuigkeiten nicht gefallen werden.

Leo fährt sich durch das Haar, das ihm immer wieder in die Stirn fällt. »Ecco. Die gute Neuigkeit ist, dass sich die Signoria nicht für mich interessiert. Alle Nachbarn wurden befragt, und die Ballarins haben für mich gebürgt. Das verschafft mir quasi ein Alibi und reiht mich nicht in den Kreis der Verdächtigen ein.«

Vor Erleichterung seufze ich tief auf. Meine Dankbarkeit gegenüber den Ballarins wächst sprunghaft an. Die Familie hat Leo nicht nur aufgelesen und gesund gepflegt, jetzt hat sie auch noch dafür gesorgt, dass er nicht in die Fänge der Behörden gerät.

»Und die schlechten Neuigkeiten, gibt es die auch?«

Leo nickt, und seine Miene wird düster. »Bei der Untersuchung des Leichnams ist den Behörden etwas Seltsames aufgefallen. Autopsien sind in dieser Zeit ja noch kaum verbreitet, aber diesen Toten hat man sich aufgrund der Verletzungen und der Spiegelscherben in den Augen doch näher angesehen. Und man hat eine Schusswunde entdeckt.«

Ich nicke, denn soweit ich weiß, gibt es Schusswaffen auch schon im sechzehnten Jahrhundert.

»Edo hat es erfahren. Womit da geschossen wurde, lässt sich in keiner Weise mit zeitgenössischer Munition vergleichen. Das lässt nur einen Schluss zu … auf den Glasmacher wurde mit einer modernen Waffe gefeuert. Zumindest war sie weitaus moderner als alles, was es in dieser Zeit gibt.«

Ich blicke in Leos Augen, die vor Besorgnis glühen, und frage mich, was das alles zu bedeuten hat. Wäre mein Kopf nur nicht so voll …

Leo senkt die Stimme zu einem eindringlichen Flüstern. »Das kann nur Lucian gewesen sein, Rosalie. Außer uns ist er gegenwärtig der einzige aktive Zeitreisende. Wer sonst könnte eine Waffe aus der Zukunft in diese Epoche schmuggeln? Lucian hat den Spiegelmacher ermordet.«

Leos Worte sinken schwer in mich ein, und ein Schauer läuft mir über den Rücken. Aber noch will ich das alles nicht so recht glauben.

»Das verstehe ich nicht. Warum sollte er so etwas tun? Ich habe den Toten mit eigenen Augen gesehen, und seine äußeren Verletzungen waren eindeutig tödlich. Warum dann auch noch mit einer Knarre auf ihn feuern? Außerdem ist so ein Schuss nicht gerade leise. Warum wurde da nicht schon viel früher jemand alarmiert, bevor seine Frau ihn fand?«

Nachdenklich wiegt Leo den Kopf. »Lucian neigt zur Theatralik … das war schon immer so, wenn du mich fragst. Ich glaube, die Kugel soll uns etwas mitteilen. Offenbar hofft er, dass wir von der Tat erfahren und begreifen, dass er es war. Er will uns Angst machen oder eine Nachricht senden, wie auch immer die lauten mag.«

Sekundenlang schließe ich die Augen, um mich besser zu konzentrieren. Intensiv gehe ich Leos Bericht noch einmal durch und suche nach Zusammenhängen. Lucian könnte also hinter dem Mord an dem Spiegelmacher stecken … Die Sache mit der modernen Patrone steht meiner Meinung nach zwar auf wackeligen Beinen, aber gut. Was könnte er damit bezwecken? Bisher fiel Lucian eher dadurch auf, dass er historisch wichtige Persönlichkeiten bedrohte. Der Spiegelmacher war zwar stadtbekannt, aber seine erlesenen Spiegel haben wohl kaum die Macht, den Verlauf der Geschichte zu verändern. Außer … Moment mal … Spiegel.

Wie Schuppen fällt es mir von den Augen. Diese Geschichte vom Himmelsmädchen, das mithilfe eines magischen Schlangenspiegels als Sternbild ans Firmament geschickt wurde, um in Sicherheit zu sein … die gruseligen Parallelen zu Lucian, Frederick und Celeste.

In diesem Augenblick hat ein weiteres Puzzlestück hinzugefunden, und vor Panik krampft sich mein Magen zusammen. Alle geheimen Aufzeichnungen zur Spiegelherstellung wurden gestohlen!

»Wir müssen sofort los!«, stoße ich so laut hervor, dass Leo zusammenzuckt. Ohne ein weiteres Wort greife ich nach seiner Hand und ziehe ihn hinter mir her.

»Was ist los? Wohin willst du?« Ich rechne es Leo wirklich hoch an, dass er zwar nachfragt, aber zu mir aufholt und sich meinem Stechschritt widerstandslos anschließt.

»Zu Albrecht Dürer«, keuche ich. »Möglicherweise haben wir ein Problem. Ein verdammt großes.«

Mein Herz hämmert wie wild, als wir am Campo San Bartolomeo ankommen. Atemlos haste ich die Treppe hinauf und hämmere gegen die Wohnungstür. Ich bin so ungeduldig, dass ich am liebsten gegen den Eingang treten möchte, doch ich zwinge mich zu warten, und einen Augenblick später wird uns auch schon geöffnet. Schon auf den ersten Blick fällt mir auf, dass Dürer müde und nicht so makellos gepflegt aussieht wie sonst. Sein gezwirbelter Oberlippenbart hängt schlaff nach unten, und seine langen Locken wirken glanzlos.

»Welche Überraschung …« Er tritt beiseite, um uns einzulassen, und ich stürme in die Wohnung. Beim Anblick der herumstehenden Kisten und Truhen halte ich unvermittelt inne.

»Ihr reist ab?«

Oder tretet die Flucht an.

Aber wenn Leo recht hat und der Mord an dem Spiegelmacher auf Lucian zurückzuführen ist, dann hat Dürer doch gar nichts damit zu schaffen, oder? Oder …?

Er ist Lucians Freund gewesen.

Ganz langsam drehe ich mich zu dem Maler um, während mein Körper bis zu den Zehenspitzen angespannt ist.

Angesichts meines Gesichtsausdrucks zuckt er zusammen. »Ihr wisst doch, dass meine Rückkehr nach Nürnberg schon lange feststeht. Ich kann meinen Aufenthalt hier nicht länger hinauszögern, so gern ich auch wollte. Aber sagt, was führt Euch überhaupt zu mir?« Er schaut zwischen Leo und mir hin und her.

Mühsam beherrscht atme ich aus. »Wir müssen uns unterhalten.«

Mit einer Geste bedeutet uns Dürer, am Esstisch Platz zu nehmen. Ich bin so unruhig, dass ich am liebsten stehen bliebe oder, noch besser, auf und ab liefe, aber ich beherrsche mich und setze mich. Dürer bringt eine Karaffe mit verdünntem Wein, und während er uns eingießt, sammele ich meine Gedanken.

»Ich war vorhin spazieren und habe zufällig Giorgione und Tizian getroffen, die gerade die Fassade des Palazzo Soranzo in San Polo freskieren.«

Während ich spreche, behalte ich Dürer ganz genau im Blick, doch er verzieht keine Miene.

»So viel ich weiß, arbeitet Giorgione an vielen Fassaden in der Stadt.«

Ich nicke. »Die beiden haben mich auf das Gerüst gebeten, damit ich mir ihre Arbeiten ansehen konnte. Bei einem der Bildmotive … nun ja … musste ich stutzen. Ich hoffe, Ihr könnt mir weiterhelfen.«

Irre ich mich, oder wirkt Dürer plötzlich wesentlich entspannter? Abwarten …

»Der junge Tizian arbeitet gerade an der Darstellung einer Erzählung, der Legende vom Himmelsmädchen.« Gespannt halte ich den Atem an, während ich Dürers Reaktion beobachte. Unbewegt erwidert er meinen Blick.

Leo neben mir rutscht unruhig auf seinem Stuhl hin und her, doch er hält sich noch zurück. Wahrscheinlich hat er noch weniger Ahnung als der Maler, worauf ich hinauswill.

»Giorgione hat diese Legende von einem Reisenden gehört. Es geht darin um Zwillingsbrüder, die sich beide in dieselbe Frau verlieben. Als sie den älteren Bruder erwählt, schwört der andere tödliche Rache und verfolgt sie bis hierher nach Venedig. Wo sich die Liebenden nicht anders zu helfen wissen, als die Frau zu ihrem eigenen Schutz als Sternbild an den Himmel zu schicken. Wo sie kalt und starr für alle Zeit in Sicherheit ist.« Ich bin so aufgewühlt, dass ich mit der flachen Hand auf den Tisch schlage, um meinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Bis hierhin konnte ich mir noch sagen, dass es reiner Zufall war. Ja, es besteht eine unheimliche Ähnlichkeit zu der Geschichte von Frederick, Lucian und Celeste, aber immerhin war es nur eine Legende. Aber dann hat mich Tizian auf den magischen Spiegel hingewiesen, mit dessen Hilfe die Frau aus der Geschichte zu den Sternen geschickt wurde. Ein Spiegel, eingefasst von einer Schlange, die ihren eigenen Schwanz verschlingt. Genau wie der, den Ihr in der Legende von Asklepios und seiner Schlange Angitia erwähnt habt. Und seitdem glaube ich an keinen Zufall mehr, Maestro Dürer.«

Leo berührt mich an Arm, und ich werfe ihm einen kurzen Blick zu. Er wirkt hochgradig verwirrt, doch ich gebe ihm stumm zu verstehen, dass er sich noch etwas gedulden soll. Später werde ich ihm alles in Ruhe erklären.

Dürer ist inzwischen wie versteinert, aber ich erkenne nicht, was in ihm vorgeht.

Entschlossener denn je beuge ich mich vor. »Aber bisher war es immer noch lediglich eine Legende, mit einer auffälligen Parallele zur Wirklichkeit. Allerdings habe ich heute noch etwas erfahren, das meinen Verdacht bestärkt, in dem Ganzen könnte doch ein Körnchen Wahrheit stecken. Wir haben Euch doch gestern von dem Mord an dem Spiegelmacher von Murano erzählt, und ich hatte den Eindruck, dass Euch die Neuigkeit zutiefst aufgewühlt hat. Was sagt Ihr zu der Vermutung, dass wahrscheinlich Lucian Morell hinter der Tat steckt?«

Fast habe ich den Eindruck, dass Dürer nicht mehr atmet, so vollkommen reglos sitzt er da. Und dann, urplötzlich, springt er auf. Er reagiert so heftig, dass er seinen Stuhl umwirft, der polternd zu Boden fällt. Augenblicklich sind auch Leo und ich auf den Beinen.

»Was habt Ihr mit Celeste gemacht?«, fauche ich.

Dürer schüttelt heftig den Kopf, die Hände neben dem Körper zu Fäusten geballt. Er scheint aufs Tiefste beunruhigt zu sein.

»Albrecht, bitte! Wenn tatsächlich das Risiko besteht, dass Lucian hinter ihr her ist und dafür die geheimen Aufzeichnungen des Spiegelmachers an sich gebracht hat … Wer weiß, ob er nicht gerade nach einer Möglichkeit sucht, um zu ihr zu gelangen?«

»Ich habe es geschworen«, bringt Dürer schwer atmend hervor. »Ich habe Frederick geschworen, niemals mit einer Menschenseele darüber zu sprechen. Celeste ist in Sicherheit und wird es bleiben. Dafür habe ich gesorgt.«

»Lucian hat gemordet, um sich das Wissen über die Spiegel anzueignen. Sagt mir zumindest, warum Ihr so sicher seid, dass Celeste nicht in Gefahr schwebt! Denn momentan deutet alles darauf hin.«

»Redet nicht von Dingen, von denen Ihr keine Ahnung habt!«, donnert Dürer, und ich zucke unwillkürlich zurück. Augenblicklich schiebt sich Leo neben mich und erdolcht den Maler mit seinen Blicken.

»Geht jetzt!«, verlangt Dürer und rauft sich die Locken. »Bei allen Heiligen, geht! Ich kann Euch nichts erzählen.«

»Aber …« Ich will aufbegehren, doch Leo umfasst meinen Oberarm, um mich aufzuhalten.

»Lass gut sein!«, beschwört er mich leise, ohne den Maler aus den Augen zu lassen. Dieser atmet noch immer stoßweise und scheint völlig außer sich zu sein.

Nur unwillig lasse ich mich von Leo zurück zur Haustür und hinaus auf den Platz ziehen.

Erst als wir draußen unter freiem Himmel stehen, bemerke ich, dass ich am ganzen Körper zittere. Es ist eine Mischung aus Wut und Verzweiflung. Verdammt, wie konnte dieses Gespräch so dermaßen nach hinten losgehen? Wahrscheinlich hat mein Auftreten von vornherein alles ruiniert, aber ich konnte mich heute einfach nicht diplomatisch verhalten. Nach allem, was ich erfahren habe, konnte ich einfach nicht ruhig bleiben.

»Was ist, wenn er sich jetzt auf und davon macht?«, zische ich und starre hoch zum hell erleuchteten Fenster seiner Wohnung.

Leo schüttelt den Kopf. »Das schafft er nicht so schnell bei dem vielen Gepäck.«

Er hakt sich bei mir unter und spaziert los. Wahrscheinlich will er mich von hier weglocken, damit ich nicht auf dem Absatz kehrtmache und Dürers Wohnung abermals stürme.

»So«, brummt er, nachdem wir einige Schritte gegangen sind. »Und jetzt erklärst du mir bitte, was du da gerade alles erzählt hast. Von der ganzen Sache verstehe ich nämlich nur Flughafen.«

»Bahnhof«, korrigiere ich ihn matt. »Das Sprichwort heißt: Du verstehst nur Bahnhof.«

Leo wischt meinen Einwand mit einer Geste weg. »Wie auch immer. Wer zum Teufel ist Celeste? Und was hat es mit diesem Spiegel auf sich?«

Eigentlich hatte ich ja geplant, ihm schon viel früher von Professor Kipping, seiner wahren Natur und dem Drama um Celeste zu berichten. Aber dann kam wie immer alles ganz anders als erwartet, und es ergab sich einfach nicht.

Während wir durch die dämmrige Stadt schlendern, erzähle ich Leo also alles, was ich über Professor Kipping erfahren habe. Als ich ende, bleibt er unvermittelt stehen. Wir befinden uns gerade an einer kleinen Brücke, irgendwo in Cannaregio, die über einen malerischen Kanal führt. Fackeln an den Hauswänden werfen ein goldenes Licht über das Wasser, und das schwindende Abendlicht überhaucht alles mit einem rosigen Schimmer.

Leo indes scheint von der Umgebung nichts wahrzunehmen. Zweifellos ist er von den Neuigkeiten genauso erschüttert wie ich, als ich sie erfahren habe. Er stößt einen heftigen italienischen Fluch aus, bevor er wieder das Wort an mich richtet.

»Das ist ein riesiger Haufen Mist!«, schimpft er. »Und verdammt feige von Professor Kipping, erst jetzt damit herauszurücken. Die ganze Zeit sind wir im Dunkeln getappt und hatten keine Ahnung, warum Lucian sich so grausam verhält. Und dabei geht es ihm darum, am Leben zu bleiben. Diese ganzen Manipulationen der Zeit, nur weil er vor vierhundert Jahren einen Korb bekommen hat und nicht damit fertig wurde.«

»Nun ja, und weil er wahnsinnige Weltherrschafts-Ambitionen hat. Celeste ist wohl nur die Kirsche auf der Torte.«

Mit zorniger Miene späht Leo zum Himmel hinauf, an dem die ersten Sterne aufleuchten. »Siehst du das?«, ruft er, und seine Stimme hallt über den Kanal. »Bekommst du mit, was er hier treibt, während du da oben zwischen den Sternen sitzt?«

Natürlich bleibt Celeste stumm. Kein Aufflackern von Licht am Himmel oder irgendein anderer Hinweis, dass die Zeitreisepartnerin der Morellbrüder etwas von dem Geschehen hier unten auf der Erde mitbekommt. Vielleicht hat sie auch gar keine Möglichkeit dazu. Die Vorstellung, dass sie nun ein Sternbild ist, erscheint mir immer noch zu abgefahren, als dass ich mir irgendetwas darunter vorstellen kann.

»Komm, lass uns weitergehen!«, bitte ich Leo, und tatsächlich folgt er mir über die Brücke.

»Verstehst du endlich meine Aufregung, als du vorhin Lucian als vermutlichen Mörder des Spiegelmachers genannt hast? Celeste wurde mithilfe eines magischen Spiegels in ihr Exil geschickt, und jetzt scheint es so, als hätte Lucian sich die Aufzeichnungen eines der begnadetsten Spiegelmacher der Lagune beschafft. Das ist doch kein Zufall! Keine Ahnung, was er genau plant, aber mit der Macht seiner geraubten Zodiaki kann er sie womöglich zurückzuholen.«

Mich schaudert immer noch, wenn ich an Lucian denke, dessen Unterarme inzwischen mit zehn Zeitreisemalen bedeckt sind. Um das Zwölferset zu vervollständigen und damit die Macht über Raum und Zeit an sich zu reißen, fehlen ihm nur noch zwei Male. Das von Celeste … und mir.

»Das ist so …« Leo rauft sich die Haare. »Ein verdammtes Chaos! Früher wussten wir zumindest, was Lucian im Schilde führt, aber jetzt? Solange Dürer uns nicht verrät, was er weiß, können wir nur Vermutungen anstellen.«

Seufzend stimme ich ihm zu. So ist es. Zwar sagt mir mein Bauchgefühl, dass ich auf der richtigen Fährte bin und hier etwas ganz und gar nicht stimmt, aber gerade stützen wir uns tatsächlich nur auf zwei Legenden und einige Vermutungen.

»Möglicherweise verrenne ich mich in diese Sache, und Celeste ist tatsächlich vollkommen in Sicherheit«, murmele ich. »Am besten konzentrieren wir uns ohnehin auf dich, Leo … Und ich weiß auch schon, wo wir damit beginnen.«


Kapitel achtzehn

Alte Freunde

Nach der aufwühlenden Unterhaltung mit Albrecht Dürer versuche ich in den nächsten Tagen ein wenig zur Ruhe zu kommen. Leo hat recht, solange wir keine weiteren Anhaltspunkte haben, ist es sinnlos, uns über Lucian, Celeste und den Spiegelmacher die Köpfe zu zerbrechen.

Inzwischen haben wir einen angenehmen Rhythmus im venezianischen Tagesablauf gefunden. Leo fährt jeden Vormittag nach Murano und arbeitet bei den Ballarins, während ich durch die Stadt streife und dabei auffällig oft am Campo San Bartolomeo vorbeikomme. Von außen kann ich natürlich nicht sagen, ob Dürer noch in seiner Wohnung lebt oder doch schon längst abgereist ist. Trotzdem atme ich jedes Mal auf, wenn ich keine Lastenträger vor seinem Wohnhaus entdecke. Außerdem hoffe ich, dass er mich womöglich sieht und zu einem Gespräch hereinbittet, aber auch das passiert nie.

Ich finde zwar nicht, dass ich den Maler observiere, aber die Sache lässt mir einfach keine Ruhe.

Ablenkung finde ich erst an den Nachmittagen, wenn Leo zurückgekehrt ist und wir uns gemeinsam auf die Entschlüsselung seiner Nativität stürzen können. Auch wenn Professor Kipping mich eindringlich vor den möglichen Konsequenzen gewarnt hat, wenn wir wirklich das Dreizehnte Sternzeichen wachrufen, ist alles andere für mich nicht hinnehmbar. Ja, er selbst hat ein enormes Opfer gebracht, indem er Celeste für immer ins Exil schickte. Aber bedeutet das im Umkehrschluss, dass auch ich Leo aufgeben muss? Dass ich mich damit zufriedengeben muss, ihn nur noch in der Vergangenheit zu sehen und unser Leben in der Gegenwart aufzugeben? Das kann ich einfach nicht akzeptieren, und wenn mich das zu einer selbstsüchtigen Person macht, dann komme ich damit klar.

Außerdem ist da noch die unleugbare Tatsache, dass wir in der Lage sein sollten, Lucian beizukommen, sobald wir das Dreizehnte Sternzeichen wachgerufen haben. Professor Kipping hat es mir bestätigt.

Stellt sich nur noch die Frage … wie genau das funktionieren soll.

»Professor Kipping – ich kann ihn einfach nicht Frederick nennen – hat nicht nur gesagt, dass die Prophezeiung uns im Kampf gegen Lucian helfen kann, sondern auch, dass sie quasi deine einzige Chance ist. Indem wir das Dreizehnte Sternzeichen erwecken und die ganze Macht über Raum und Zeit erlangen. Ich frag mich nur, was da passieren soll. Das Sternbild taucht am Himmel auf und dann?«

Leo denkt eine Weile nach. »Wahrscheinlich bleibt nur die Möglichkeit, dass ich einen neuen Zodiakus bekomme. Aber die Prophezeiung sagt dazu nichts, oder?«

Inzwischen habe ich Leos Nativität so oft durchdacht, dass ich sie im Schlaf aufsagen könnte, und auch jetzt zitierte ich sie, während wir auf der Altana in der Sonne liegen und uns die Köpfe zerbrechen.

Abscheulich jener, der greift nach der Macht der Mächte alleinig. Um zu beherrschen das Gestern und Heute, zu unterjochen die Seinen im Bunde.

Der an sich nimmt seiner Brüder und Schwestern Talent, dazu, sie alle in sich zu einen.

Denn sei gewiss, der Tag wird kommen, an dem Löwe und Wassermann in Liebe entbrennen werden.

An dem sich das Viergestirn in Sonne und Mond vereinen und schaffen wird das dreizehnte Zeichen im Reigen der zwölf. Gar mächtiger als sie alle zwölfe.

Fürchte diesen Tag!

Denn darin werden sie beide vergehen und ihre Abbilder für immer vom Firmament weichen, wenn ihr Stern verglüht wie eine Sternschnuppe in der Sekunde wahrer Erkenntnis. Ihr neuer Stern wird daraus geboren und emporsteigen, zu zerschlagen, was der Einzige unerhört nahm an sich.

Um zu walten immerdar über die Pforten, das Gestern und das Heute.

Wirklich, ich kann es von vorn bis hinten auswendig.

Während ich Leo lausche, gehe ich die Verse auf der Suche nach Hinweisen über mögliche neue Zodiaki durch.

»Das Einzige, was Sinn ergibt, ist das hier: Denn darin werden sie beide vergehen und ihre Abbilder für immer vom Firmament weichen. Der Part, der deiner Meinung nach unseren Tod vorhersagte. Vielleicht bezieht es sich ja auf unsere bisherigen Zodiaki, die vergehen, um dem Dreizehnten Sternzeichen Platz zu machen.«

»Ja«, stimmt mir Leo nachdenklich zu. »Das könnte sein. Aber sicher wissen wir es erst, wenn es so weit ist, eh?«

Ich seufze genervt, weil mir das alles zu ungenau ist. Bekommen wir keine klar formulierten Anweisungen, an die wir uns halten können?

»Das führt uns zu der Frage, was zur Erfüllung der Prophezeiung getan werden muss.«

»Die ersten Verse richten sich an Lucian, das ist klar«, murmelt Leo. »Aber die Passage danach, dass Löwe und Wassermann in Liebe entbrennen werden … Inzwischen sind wir uns ja einig, darin übereinzustimmen.« Er grinst jungenhaft, wie so oft, seit ich ihm meine Liebe gestanden habe. »Sollte inzwischen nicht irgendetwas passiert sein?«

Nun, da hat er recht. Diese Worte der Prophezeiung haben wir immerhin erfüllt, und doch ist weit und breit nichts von glühenden großen Umwälzungen zu spüren. Nicht mal ein Prickeln.

»Da ist ja auch noch eine ganze Menge mehr«, gebe ich zu bedenken. »Der Tag, an dem sich das Viergestirn in Sonne und Mond vereint. Was soll das bedeuten?« Leider bin ich viel zu wenig spirituell angehaucht, um etwas davon zu verstehen.

»Ich glaube, der Knackpunkt ist noch weiter hinten im Text zu finden. Die ganze Zeit geht es um Besiegen, Verglühen, neu Schaffen, bla, bla, bla. Aber das alles passiert erst in der Sekunde wahrer Erkenntnis.«

»Toll«, murmele ich und wische mir einen Schweißtropfen von der Stirn. »Noch mehr ominöse Andeutungen. Was sollen wir denn erkennen? Dass die Erde rund ist? Oder Oreokekse völlig überbewertet?«

Leo schnaubt über diesen Kommentar. »Tja, das ist die große Frage. Vielleicht sind wir noch nicht so weit, und es wird sich alles erst zeigen.«

Verdrossen setze ich mich auf. »Das ist doch witzlos. Wenn es nach dem Schicksal geht, haben wir also alle Zeit der Welt.«

Auch Leo richtet sich jetzt auf und zuckt mit den Achseln. »Ich meine ja nur, dass der richtige Zeitpunkt kommen wird und wir dann alles verstehen.«

»Wie kannst du nur so entspannt sein? Immerhin geht es hier um dein Schicksal. Willst du etwa für immer hier festsitzen?«

Mir ist sehr wohl bewusst, wie nörglerisch ich klinge, doch statt einen Streit anzuzetteln, hebt Leo nur die Brauen. »Nein Rosa, das will ich nicht. Aber ich bewahre lieber einen kühlen Kopf und hoffe das Beste. Wenn ich ständig daran denke, vielleicht für immer in der Vergangenheit festzustecken, macht mich die Furcht irgendwann wahnsinnig. Also lasse ich es sein.« Die Lässigkeit, mit der er das sagt, beeindruckt mich.

»Na, komm schon! Ich habe nämlich einen Vorschlag, was wir unternehmen können, bevor dich die Sorgen zerfressen.« Er hilft mir auf, und gegen die tief stehende Sonne blinzele ich in sein Gesicht.

»Was hast du vor?«

»Wenn ich mich nicht irre, haben wir heute den ersten Mai. Obwohl hier niemand ahnt, dass dieser Tag in der Zukunft ein Feiertag sein wird, sollten wir ein bisschen feiern, hm? Was macht man denn am ersten Mai in Deutschland?«

Leos Feierlaune ist ansteckend, und so schiebe ich alle trüben Gedanken an die vertrackte Prophezeiung beiseite und ziehe mich rasch um. Eine halbe Stunde später brechen wir auf, doch Leo will mir unser Ziel immer noch nicht verraten. Und weil ich mir geschworen habe, den Abend von jetzt an entspannter anzugehen, nerve ich ihn nicht mit Fragen, sondern lasse mich einfach treiben. Zusammen schlendern wir am Rio Madonna dell’Orto entlang, vorbei an der geschäftigen Schiffswerft am Ende der Fondamenta und über eine Brücke tiefer hinein in das Gassengewirr von Cannaregio. Je länger ich hier lebe, desto mehr erliege ich dem Zauber von Venedig. Es ist eine faszinierende Gratwanderung zwischen überquellendem Pomp und der morbiden Schönheit einer Stadt, an der unaufhörlich das Meer und die Gezeiten nagen. Häuser und Paläste, die aus den Kanälen emporzuwachsen scheinen, mit Wassertoren wie aufgerissene dunkle Schlünde, durch die die Bewohner bequem vom Boot aus ins Haus gelangen.

Leo führt mich immer weiter, unter Sottoportegui hindurch, Unterführungen, die wie Galerien unter vorspringenden Häusern entlangführen, bis wir nach etwa fünfzehn Minuten einen belebten Platz erreichen. Venedig ist wirklich nicht groß, aber die Wege sind so verwinkelt, dass wir für kürzeste Strecken deutlich länger benötigen als vermutet.

Auf dem kleinen Campo wimmelt es von Menschen, die sich in den umliegenden Schenken drängen oder sich um die wenigen Sitzgelegenheiten im Außenbereich scharen. Obwohl es noch mehrere Jahrhunderte dauert, bis die Welt den Tag der Arbeit feiern wird, herrscht hier ausgelassene Feiertagslaune.

Nun, denke ich mir, die Italiener verstehen es eben, zu jeder Zeit das Leben zu genießen.

Leo führt mich zu einer kleinen Weinschenke in der Ecke des Platzes, und wir ergattern einen Stehplatz an einem alten Eichenfass. Leo verschwindet kurz im Innern der Schenke und kehrt mit einem Krug Wein und zwei Bechern zurück.

Obwohl wir keinen der Gäste kennen, entwickelt sich der Abend schnell zu einem geselligen kleinen Gelage. Die Temperaturen sind bis in die Nacht hinein erstaunlich mild, und niemand scheint nach Hause gehen zu wollen. Krug um Krug leeren wir zusammen mit Handwerkern, Fischern und Marktfrauen aus dem Viertel. Begeistert lausche ich den Berichten über ihren Alltag in der Lagune und die Überschwemmungen im Winter, wenn die Acqua alta in die Stadt drückt und alles vom Markusplatz bis zu den Wohnhäusern unter Wasser setzt. Die Schwierigkeiten, ein Handelskontor vom Wasser aus mithilfe von Seilzügen zu beladen. Oder die Sorgen über die gegenwärtige politische Lage. Die Republik Venedig ist quasi ununterbrochen in kriegerische Auseinandersetzungen verwickelt, seien es die türkischen Osmanen, seit jeher die Intimfeinde der mächtigen Handelsnation, konkurrierende Stadtstaaten auf dem Festland oder die übrigen europäischen Großmächte. Noch ist es nicht so weit, aber ich weiß, dass sich bereits im nächsten Jahr die sogenannte Liga von Cambrai gegen Venedig verbünden wird, um einen Vernichtungsfeldzug gegen die allzu mächtige Republik zu starten.

Sorgen bereitet den Venezianern auch die sich verändernde Welthandelssituation. Seit Christoph Columbus für das spanische Königreich Amerika entdeckt hat und es einen Seeweg nach Indien gibt, schwindet Venedigs Stellung als Handelsgigant im Mittelmeer.

»Wartet nur ab!«, ruft ein stattlicher Händler um die fünfzig in die Runde. »Bald kräht kein Hahn mehr nach Venedig, wenn die Portugiesen weiter den Gewürzhandel an sich reißen und die Engländer und Niederländer immer tiefer in die Neue Welt vorstoßen.«

Die Umstehenden quittieren seine Vorhersage mit betroffenem Gemurmel, und die Stimmung sinkt, bis jemand mit einem Tablett voller Schnäpse auftaucht und die Gespräche sich wieder anderen Themen zuwenden.

Ich schlage den Schnaps dankend aus, weil ich keine Lust habe, morgen mit einem mordsmäßigen Kater aufzuwachen. Momentan bin ich wohlig angeheitert, wobei ich es belassen will, und lehne mich an Leo, der sich angeregt mit einem apulischen Weinhändler unterhält.

So könnte unsere Zukunft aussehen, überlege ich. Wenn sich die Prophezeiung nicht erfüllt und es für Leo wirklich keinen Weg zurück in die Gegenwart gibt. Ich müsste wahrscheinlich zwischen den Zeiten pendeln, um meine Familie und Freunde im einundzwanzigsten Jahrhundert weiterhin sehen zu können. Für mich steht inzwischen außer Frage, dass ich mich für Leo entscheiden werde. Mein Lebensmittelpunkt wird dort sein, wo er ist, und wenn ich mich auf Dauer in der Vergangenheit einrichten muss, dann ist es eben so. Wobei ich mich dann genauestens über alle historischen Krisen und Seuchenjahre informieren muss, damit wir gegebenenfalls umziehen können. Soweit ich weiß, wurde Venedig noch einige Male von der Pest heimgesucht, und wenn das passiert, möchte ich möglichst weit weg sein.

So in meine Gedanken versunken, bemerke ich es zuerst gar nicht, dass jemand meinen Namen ruft. Schließlich ist es Leo, der mir auf die Schulter tippt und mich darauf aufmerksam macht.

»Das gibt’s doch nicht«, murmelt er, und ich nehme aus seiner Stimme Überraschung und Freude wahr. Verwundert hebe ich den Kopf und lasse den Blick schweifen. Die schnatternde Menge wird unruhig und stiebt auseinander, weil sich eine einzelne Person energisch zu uns vordrängt. Zuerst nehme ich nur einen weizenblonden Schopf wahr, dann das Aufblitzen von vertrauten braungrünen Augen.

»Angelo!«, schreie ich über den Lärmpegel hinweg und werfe mich ihm entgegen.

Im nächsten Moment falle ich ihm um den Hals. Anders als beim letzten Mal erwidert er die Geste ohne Zögern. Eine Weile stehen wir so da, und ich begreife erst nach und nach, dass Angelo tatsächlich hier ist. Mitten in Venedig. Für ihn sind sieben Jahre vergangen, seit wir uns in Rom gesehen haben, und jetzt steht er plötzlich vor mir.

Obwohl noch völlig überfordert von diesem Wiedersehen, schwant mir allmählich, dass er ja geschworen hatte, Galatea zu begleiten. Seinerzeit hatte die Herrin des römischen Freudenhauses ankündigt, Tommaso zu heiraten und mit ihm nach Venedig zu ziehen. Wenn Angelo jetzt in der Lagune auftaucht, dann hat sich Galatea vollständig vom Fieber erholt und ist dem Maler tatsächlich in seine Heimat gefolgt. Denn leider hatten sich in Rom die Ereignisse derartig überschlagen, dass ich mich nicht mehr von meinen Freundinnen und Freunden verabschieden konnte, bevor ich in die Gegenwart katapultiert wurde.

Ich lasse Angelo los, als Leo zu uns tritt und sich die beiden auf typische Männerweise umarmen, die anscheinend schon seit Jahrhunderten Bestand hat.

»Das ist … also, wow … mir fehlen die Worte«, bringe ich stammelnd hervor, und Angelo grinst breit. Lachfältchen graben sich rings um seine Augen, aber sonst hat er sich kaum verändert. Noch immer trägt er das lange Haar im Nacken zusammengebunden, und ihn umgibt diese unnachahmlich hintergründige Aura.

Gemeinsam mit Leo ziehe ich ihn zurück zu unserem Platz am Weinfass und schenke uns Wein nach, nachdem wir einen weiteren Becher für Angelo organisiert haben.

Erst nachdem ich zwei große Schlucke genommen habe, fühle ich mich ausreichend gefasst, um wieder vollständige Sätze bilden zu können.

»Du bist also in Venedig. Bedeutet das, dass Galatea tatsächlich Tommaso geheiratet hat?«

Angelo wischt sich mit dem Handrücken den Mund und nickt. »Ein paar Wochen nach eurem Verschwinden hat sie ihre Angelegenheiten in Rom geregelt, und wir sind aufgebrochen. Fiora ist inzwischen die Herrin des Palazzo Eliseo.«

Ach was! Tatsächlich kann ich mir die kratzbürstige Fiora ziemlich gut als oberste Chefin in Galateas ehemaligem Palast der Sünden vorstellen. Sie hat die Frauen dort bestimmt bestens in der Hand … und die Männer genauso.

»Aber sagt mir Folgendes!« Angelo beugt sich näher heran, und wir drei stecken die Köpfe zusammen, damit das Gespräch unter uns bleibt. »Was ist dort unten in der Grotte geschehen? Ich tappe seit Jahren im Dunkel.«

Ich wechsele einen kurzen Blick mit Leo, und er nickt mir auffordernd zu erzählen. Nachdem ich mich vergewissert habe, dass uns niemand belauscht, berichte ich Angelo, was sich an jenem Tag unten in der Aqua Virgo zutrug. Leo steuert ab und an eine Bemerkung bei, während Angelos Augen immer größer werden. Zum Schluss bekreuzigt er sich voller Entsetzen.

Sein Blick schweift zu Leos bandagiertem Handgelenk, und ein Schatten legt sich auf seine Miene.

»Mein Freund … es tut mir so unendlich leid, dass du das alles durchleiden musstest«, sagt er mit belegter Stimme zu Leo. »Hätte ich doch nur etwas ausrichten können!«

Leo presst die Lippen zusammen, auch er wirkt aufgewühlt, aber er strafft energisch die Schultern. »Es ist geschehen, und meine Lage ist nicht ausweglos.«

In kurzen Zügen schildern wir ihm die Nativität und was wir uns diesbezüglich erhoffen.

»Verstehe ich das richtig?«, raunt Angelo. »Diese Prophezeiung besagt, dass ihr ein sagenumwobenes Sternzeichen wachrufen könnt und damit neue Zodiaki bekommt?«

»Das hoffen wir«, stimme ich zu.

Angelos Gesicht leuchtet auf, und er reibt sich tatendurstig die Hände. »Also steht uns eine neuerliche Spurensuche bevor?«

Angesichts seiner Begeisterung flammt auch meine Zuversicht wieder auf. »Du hilfst uns wieder?« Auch wenn die Sache in Rom so unschön endete, haben wir die Herausforderung davor doch wunderbar als Team gelöst.

»Wenn du nichts anders zu tun hast«, stimmt Leo zu und schmunzelt.

»Ach, es tut gut, mich einmal von Galatea und ihrer Rasselbande abseilen zu können.«

Ich quieke begeistert. »Galatea hat inzwischen Nachwuchs bekommen?«

Angelo nickt lächelnd. »Drei Kinder. Und sie scheinen alle ihr Temperament geerbt zu haben. Tommaso beklagt sich täglich, warum sie nicht eher ihm ähneln.«

»Meinst du, ich kann Galatea besuchen? Ich vermisse sie schrecklich.«

Angelo lächelt sanft. »Sie vermisst dich auch. Ehrlich gesagt war sie tief verletzt, als ihr ohne Abschied verschwunden wart. Aber ich konnte ihr glaubhaft versichern, dass ihr gezwungen wart, vor deinem aufdringlichen Verehrer zu fliehen. Der hatte sich angeblich als höchst gefährlich entpuppt.«

»Uns zuliebe musstest du viele Lügen erzählen, nicht wahr?« Ich habe schon die ganze Zeit ein schlechtes Gewissen, weil wir Angelo mit diesem Schlamassel zurückgelassen haben, doch er zuckt nur mit den Achseln.

»Das war notwendig. Als ich Cesare an der Wendeltreppe entdeckt hatte, dachte ich noch, dass ihr es geschafft hättet und ihm bald hinterherkämt. Doch nachdem ich mich um ihn gekümmert hatte und ihr immer noch nicht da wart, wollte ich nachsehen. Der Herzog erzählte mir von der Grotte, aber dort fand ich alles verlassen vor. Nur die Tabula lag dort, und ich nahm sie mit, um sie Leonardo da Vinci zurückzugeben. Den Rest konnte ich mir zusammenreimen.«

»Wie hast du Cesare Borgia dazu gebracht, nichts über seine Entführung zu erzählen?«, fragt Leo neugierig nach.

»Oh, das war überraschend einfach! Wie es scheint, hatte ihn Lucian die meiste Zeit mit einem Schlafmittel ruhiggestellt und erst am Tag der geplanten Geiselübergabe in die Aqua Virgo hinuntergebracht. Cesare konnte sich an das meiste nicht mehr erinnern. Nachdem er erfahren hatte, welche Wellen sein Verschwinden inzwischen geschlagen hatte, behauptete er, auf einer geheimen diplomatischen Mission unterwegs gewesen zu sein. Danach geriet die ganze Aufregung schnell in Vergessenheit und zog keine weiteren Folgen nach sich.«

Bei seinen Worten atme ich auf. Natürlich hätte schon bei meiner Rückkehr in die Gegenwart alles kopfgestanden, falls Cesare in der Vergangenheit irgendwelche Probleme gemacht hätte. Diese Tatsachen aber aus Angelos Mund zu hören, beruhigt mich endgültig.

»Danke«, sage ich mit bebender Stimme. Sicher weiß er, wie viel mir seine Hilfe bedeutet.

Wir stehen noch eine ganze Weile beisammen und unterhalten uns, bis es allmählich doch spät wird und Angelo sich verabschiedet. Bevor wir aufbrechen, nennt uns Angelo die Adresse von Galateas Wohnhaus, und wir versprechen, so bald wie möglich zu Besuch zu kommen.

Arm in Arm schlendern Leo und ich schließlich nach Hause, noch ganz trunken von dem unverhofften Wiedersehen.

»Ich hatte vollkommen vergessen, dass Galatea und Tommaso nach Venedig übersiedeln wollten«, bemerkt Leo.

»Ja, ich auch. Und dann laufen wir uns zufällig über den Weg. Langsam, aber sicher glaube ich wirklich an Schicksal und Fügungen.«

Leo lacht leise. »Wird aber auch Zeit.«

Das Gluckern und Schwappen der Kanäle begleitet uns auf unserem Weg zurück nach Madonna dell’Orto, und eine wohlige Schläfrigkeit überfällt mich. Das Glück, meinen alten Freund getroffen zu haben, berauscht mich mehr als der Wein, und ich kann das Wiedersehen mit Galatea gar nicht erwarten. Ich hoffe wirklich sehr, dass sie ihr Glück gefunden hat, nachdem die Entscheidung für Tommaso so schwer für sie gewesen war.

Unsere Nachbarschaft liegt ruhig und verlassen da, Leo und ich sind wohl die letzten Nachtschwärmer, die unterwegs sind. Obwohl … nein. Eine einzelne Gestalt kommt uns auf der Fondamenta entgegen, leicht schwankend und taumelnd. Wir werden unwillkürlich langsamer, und Leo legt die Hand auf den Gürtel, wo sein Dolch steckt. Nachts sind Venedigs Straßen nicht ungefährlich, und bevor uns ein Betrunkener womöglich angreift …

Als wir in Sichtweite kommen, wird mir trotz der Dunkelheit rasch klar, dass dies kein Fremder ist. Die extravagante Kleidung, deren kostbare Stoffe im Mondlicht silbrig schimmern, das lange Lockenhaar …

»Das ist Dürer«, zische ich Leo zu.

»Sicher?«

Der Mann ist gerade gegen eine Hauswand getaumelt, wo er sich keuchend abstützt. Vorsichtig trete ich auf ihn zu.

»Albrecht?«

Mit einiger Verzögerung hebt er den Kopf und blinzelt mich mit glasigem Blick an. Es dauert eine Weile, bis er mich erkennt, dann nickt er bekräftigend.

»S’ist gut, dass ich Euch treffe«, nuschelt er. »Verflixt dunkel hier draußen.«

Himmel, er ist wirklich sturzbetrunken! Offenbar waren Leo und ich nicht die Einzigen, die an diesem Abend um die Häuser gezogen sind.

»Habt Ihr Euch verirrt? Sollen wir Euch nach Hause begleiten?«

Bei meinem Angebot stöhnt Leo zwar genervt auf, aber ich beachte seinen Einwand nicht. Auch wenn unser letztes Gespräch nicht sehr erfreulich war, lasse ich den Maler in diesem Zustand bestimmt nicht allein nach Hause gehen. So wackelig, wie er unterwegs ist, fällt er bei nächster Gelegenheit in einen Kanal und taucht nicht wieder auf.

»Sehr freundlich, aber ich muss mit Rosalie sprechen und … und …« Angestrengt runzelt Dürer die Stirn.

»Leo«, ergänze ich hilfreich, und er nickt wieder, enthusiastisch wie ein Wackeldackel.

»Rischtisch.«

»Nun, dann kommt! Am besten sprechen wir drinnen.«

Leo ist nicht gerade begeistert, den volltrunkenen Maler die steile Treppe hinaufbugsieren zu dürfen, doch gemeinsam schaffen wir es unfallfrei bis unters Dach. Oben angekommen, bekommt Dürer erst einmal einen heftigen Schluckauf und sinkt aufs Sofa.

Grummelnd durchsucht Leo unsere Lebensmittelvorräte und stellt einen Mitternachtssnack zusammen. Ich gieße Dürer ein Glas Wasser ein, das ich heute Vormittag am Brunnen vor der Kirche geholt habe. Hier in der Dachwohnung wird mir einmal mehr bewusst, welchen Luxus ich bei meinen letzten Zeitreisen genossen habe, als ich stets in Haushalten mit Dienstboten lebte.

Minuten später kommt Leo mit einem Brett voller Brot, Räucherwurst und eingelegtem Gemüse, über das wir alle hungrig herfallen. Danach wirkt Dürer deutlich nüchterner, und auch ich fühle mich klarer im Kopf.

»Ihr seid hier, weil Ihr uns sprechen wollt?«, wage ich den ersten Vorstoß.

Dürer wischt sich letzte Krümel aus dem Bart. »In der Tat.« Er räuspert sich. »Morgen reise ich ab und kehre nach Nürnberg zurück. Aber unser letztes Gespräch … es ist mir nicht aus dem Kopf gegangen.« Mit großer Geste klopft er sich gegen die Stirn.

Erwartungsvoll und mit angehaltenem Atem beuge ich mich vor. Was auch immer er sagen will, es schwebt geradezu greifbar zwischen uns in der Luft.

»Was Ihr gesagt habt … wegen Celeste und dem Spiegelmacher … Ihr müsst mir mein harsches Verhalten vergeben, denn ich habe wirklich geschworen, ihr Geheimnis zu hüten, und Eure Worte haben meine Angst geschürt. Celeste ist nicht so sicher, wie wir alle dachten, und die Hinweise verdichten sich, dass ihr Unheil widerfahren könnte. Ich kann nicht länger hier bleiben, deswegen muss ich Euch dieses Wissen an die Hand geben. Bitte verzeiht mir, dass ich derart derangiert hier erscheine, aber ich musste mir gewissermaßen den Mut antrinken, Euch wieder unter die Augen treten zu können.«

Sein flehentlicher Blick richtet sich auf Leo und mich.

Ich nicke, damit er weiterspricht.

»Ihr habt schon so viele Fragmente der Wahrheit entdeckt«, seufzt Dürer. »Als Lucian den Zodiakus seines Bruders stahl, waren sie gerade auf einer Zeitreise im Jahr 1495, um mich ein Stück weit auf meiner ersten Italienreise zu begleiten. Nach diesem Vorfall war Frederick schwer verletzt, aber es gelang ihm, seinen Bruder zeitweise in die Flucht zu schlagen. Gemeinsam mit Celeste flüchteten wir hierher. Wir versteckten uns, und ich hütete mich, jemals ein Wort über meinen ersten Aufenthalt in Venedig zu verlieren. Dort, wo sie so viel über das Zeitreisen herausfanden, erhoffte sich Frederick nun Hilfe … und er fand sie. Wir alle kannten die Legende vom Dreizehnten Sternzeichen, die rettende Macht, die es versprach, aber auf Frederick und Celeste trafen die Weissagungen nicht zu. Stattdessen hörten wir von Angitias magischem Spiegel, der tatsächlich existieren sollte … und fanden ihn. In den Wirren der Kreuzzüge gegen Konstantinopel war dieses unvergleichliche Artefakt nach Venedig gekommen, wo wir es tatsächlich aufspürten.« Dürer stockt. Er zittert, tief in seinen Erinnerungen versunken, die ihn offenbar immer noch belasten.

»Ich habe Euch die Legende über den Spiegel erzählt, Rosalie, und er vermag es tatsächlich, einen Menschen ans Firmament zu schicken. Als Celeste den Entschluss fasste, diese Welt zu verlassen, fielen ihre Tränen auf den Spiegel und verschmolzen mit seiner Oberfläche. Da zerbarst sie in Sternenlicht, das hinaufstieg zum Himmel und sich mit den unendlichen Lichtern dort oben verwob. Frederick wollte ihr folgen, doch er hatte ihr schwören müssen, zurückzubleiben und Lucian unschädlich zu machen. Sie würde ihm einen Meteor schicken, so drohte Celeste, sollte er den Spiegel benutzen wollen. Und so blieben wir und sorgten für das Verschwinden des Spiegels, damit Lucian nie von unserem Vorgehen erfuhr. Aber durch die Verbindung der beiden Brüder ahnte er wohl, was geschehen war. Offenbar ist er inzwischen mächtig genug, um einen Vorstoß zu wagen. Der Mord an dem Spiegelmacher von Murano beweist dies meiner Meinung nach.«

Tränen glitzern in Dürers Augen, als er seinen Bericht beendet hat. Er zieht ein Taschentuch hervor und schnäuzt sich.

Mit offenem Mund sitze ich da, sprachlos über das soeben Gehörte. Wie er schon erwähnte, haben wir viele Fragmente der Geschichte bereits selbst zusammengetragen, aber nun alles zu hören … Noch immer übersteigt diese Sache mit dem Spiegel und den Sternen meine Vorstellungskraft.

»Vor Kurzem hat mir Lucian meinen Zodiakus entrissen«, erklärt Leo bedächtig und zeigt Dürer das bandagierte Handgelenk. »Damit vereint er derzeit zehn Male in sich. Wie Ihr sagt, liefert ihm das wahrscheinlich so viel Macht, dass er einen Versuch wagen kann.«

»Und er zehrt an Professor Kippings … äh … Fredericks Macht«, werfe ich ein. »Als ich ihn das letzte Mal in der Gegenwart traf, wirkte er mit jedem Tag kränklicher und erwähnte, dass Lucian ihn zunehmend auszehrt.«

»Wie gut, dass Ihr morgen abreist! Als Mitwisser von Fredericks und Celestes Geschichte hat es Lucian gewiss auf Euch abgesehen, und es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis er Euch auflauert«, sagt Leo zu Dürer.

Dieser nickt zerstreut. »Ja, da stimme ich Euch zu.« Sein Blick richtet sich auf mich. »Professor Kipping, habt Ihr gerade gesagt. Nennt er sich inzwischen so?«

»Ja.«

Ein trauriges Lächeln huscht über Dürers Lippen. »Celeste Kipping, so hieß sie. Es wundert mich nicht, dass er diesen Namen angenommen hat.«

Mein Herzschlag setzt kurz aus, und eine neue Welle der Traurigkeit überrollt mich. Und Wut, weil dieses Liebespaar für immer auseinandergerissen wurde und trotz Celestes Opfers weiterhin in Gefahr schwebt.

»Was können wir tun?«, frage ich Dürer kämpferisch.

»Findet Angitias Spiegel!«, rät er ernst. »Gleichgültig, was Lucian mit den Aufzeichnungen des Spiegelmachers plant, eine Replik wird niemals so machtvoll sein wie das Original. Das wird auch er erkennen und nach dem echten Spiegel suchen.«

»Wir müssen den Spiegel finden?«, wiederhole ich matt. »Was habt Ihr damit gemacht, nachdem Celeste ihn benutzt hat?«

Unruhig kratzt sich Dürer am Kopf. »Frederick und ich wollten ganz sichergehen und ihn zerstören, aber was wir auch versuchten, es gelang uns nicht. Also habe ich ihn dem Pfandleiher Jacopo aus dem Ghetto verkauft.«

Bei diesen Worten erfährt mein Kampfgeist einen jähen Dämpfer. »Das war 1495, richtig? In zwölf Jahren kann der Spiegel überallhin gelangt sein.«

Entschuldigend hebt Dürer die Schultern. »Jacopo kann sich gewiss daran erinnern und wird Euch helfen, die Spur des Spiegels zu verfolgen.«

Stirnrunzelnd wende ich mich an Leo, der ebenfalls wenig erfreut über diese Neuigkeiten wirkt.

»Bitte helft Celeste! Sie war … sie ist die großherzigste Seele, die ich je kennenlernen durfte, und liebte die Brüder Morell mit jeder Faser ihres Herzens. Trotz Lucians Untaten konnte sie ihn nicht hassen und hoffte immer, dass er zur Vernunft käme. Sie hätte nicht gewollt, dass er sich derartig selbst zerstört.«

»Lucian scheint damit kein Problem zu haben«, fauche ich.

Ich für meinen Teil kann nicht vergessen, wie er Leo mit einem Lächeln auf den Lippen das Mal herausgeschnitten hat. Und vergeben will ich das Ganze erst recht nicht. Was mich aber umso entschlossener macht, ihn von Celeste fernzuhalten. Für immer.

»Wir werden alles dafür tun«, schwöre ich feierlich.

»Veramente«, stimmt Leo zu.

Dürer wirkt dankbar und erleichtert, so als wäre ihm ein Zentnergewicht von den Schultern genommen worden. »Dann habe ich das Richtige getan. Ihr beide seid nicht umsonst hier, in dieser Zeit und an diesem Ort. Ich habe das Gefühl, dass Ihr es beenden könnt.« Er stemmt sich von seinem Sitz hoch und schwankt kaum noch. Inzwischen scheint er wieder nüchtern genug zu sein, um den Heimweg allein zu bewältigen.

»Bevor Ihr geht, noch eine Frage«, sagt Leo unvermittelt, und der Maler wendet sich zu ihm um. »Vorhin habt Ihr das Dreizehnte Sternzeichen erwähnt und die Meinung geäußert, dass Frederick und Celeste den Weissagungen nicht entsprachen. Was meint Ihr damit?«

Dürer neigt den Kopf. »In Pantamegistos’ Schriften gab es viele Weissagungen. Die bedeutendsten beziehen sich auf das Dreizehnte Sternzeichen. Es geht um die Bedingungen, unter denen es auftauchen wird. Einmal wird ein Paar von Zeitreisenden geboren werden, welches das Viergestirn in sich vereint und fähig sein wird, dieses alles beherrschende Zeichen zu erwecken und seine Macht zu bewältigen.«

Beim Stichwort Viergestirn horche ich auf. Genauso steht es in Leos Nativität.

»Der Tag, an dem sich das Viergestirn in Sonne und Mond vereinen und schaffen wird das Dreizehnte Zeichen im Reigen der zwölf. Gar mächtiger als sie alle zwölfe«, zitiert Leo monoton wie eine Tonbanddurchsage.

Dürer macht große Augen. »Woher habt Ihr diesen Spruch?«

Weil Leo einen ziemlich belämmerten Eindruck macht und schweigt, erzähle ich dem Maler von der Nativität.

Dürer wirkt ganz aus dem Häuschen. »Ihr seid es!«, ruft er so laut, dass ich erschrocken zusammenzucke. »Ihr beide seid das Viergestirn!«

Stirnrunzelnd mustere ich den Maler und bin mir plötzlich nicht mehr so sicher, ob er wirklich schon wieder halbwegs nüchtern ist.

»Aber was bedeutet das?«, krächzt Leo.

»Ihr beide …« Aufgeregt fuchtelt Dürer mit den Händen zwischen uns hin und her. »Ihr beide ergänzt Euch nicht nur auf der Ebene Eurer Sternzeichen, die Ihr gegenseitig als Zodiaki tragt oder getragen habt. Das macht für die Weissagung keinen Unterschied. Vielmehr kreuzen sich auch Eure Aszendenten, die zum Zeitpunkt Eurer Geburt am östlichen Horizont aufgingen. Stellt Euch den Tierkreis vor! Zodiaki stehen sich immer unmittelbar gegenüber, in Eurem Fall Wassermann und Löwe. Und nur einmal in allen möglichen Paarungen der Zeitreisemale gibt es zwei Gefährten, deren Aszendenten sich genau gegenüberliegen, im Neunziggradwinkel zu ihren Zodiaki.«

Plötzlich fühle ich mich wieder entschieden beschwipster, während ich den Sinn von Dürers Worten zu deuten versuche.

Schließlich greift Leo kurz entschlossen nach Stift und Papier und entwirft einen Kreis.

»Also, nur um es besser zu verstehen …«, beginnt er und zeichnet zwei gegenüberliegende Kreuze auf den Kreis, oben und unten, und verbindet sie durch eine Achse, die diesen Kreis teilt. »So stehen unsere Zodiaki im Tierkreis zueinander, richtig?«

Dürer nickt eifrig, während sich die Wangen unter seinem Bart vor Aufregung röten.

»Und die Aszendenten bilden den horizontalen Schnitt dazu.«

Leo macht zwei Kreuze links und rechts am Kreis und zieht eine verbindende Linie, die sich mit der senkrechten schneidet.

»Dies ist der Schlüssel Eurer Macht.« Dürer tippt mit dem Finger auf den Schnittpunkt. »Ihr beide vereint alles in Euch. Diese vier Zeichen stehen für alle Gesetze des Lebens. Die Jahreszeiten, die Lebensalter des Menschen, die Elemente und ihre Zustände. Ihr seid der Anfang und das Ende.«

Seine letzten Worte rütteln an einer Erinnerung, die tief in mir vergraben liegt. So flüchtig, dass sie mir auch jetzt wieder zu entgleiten droht, doch energisch greife ich danach. Es ist nicht das erste Mal, dass ich diese Phrase höre. Ihr seid der Anfang und das Ende … Das fühlt sich so schmerzlich vertraut an …

Angitia renata. Du bist der Anfang und das Ende. Hüterin der Schwelle. In dir fließt der Äther.

Da ist es! Und jetzt erinnere ich mich auch, wann und wo ich diese Worte gehört habe. Es war die flüsternde, körperlose Stimme, die zu mir sprach, als ich die Tabula Rubina in der römischen Grotte in die Hände nahm. Die ich auch schon bei der ersten Berührung der Tafel hörte. Eine Gänsehaut überläuft meinen Körper, denn jetzt weiß ich, was damit gemeint ist.

Angitia, Asklepios’ magische Schlange, eine Hälfte des Sternbilds Schlangenträger.

Die Tabula Rubina wusste es. Seit dem Moment, als ich sie berührte, erkannte sie mich als das, was ich bin. Als eine Hälfte des Dreizehnten Sternzeichens. Ich würde alles darauf verwetten, dass an meinem Handgelenk eine Schlange auftaucht, sollten wir das Sternzeichen je wachrufen. Verflixt! Haben sich nicht sogar die Sterne für den Bruchteil einer Sekunde zu einer Schlange formiert, als ich in Rom das Portal im Pantheon öffnete? Angesichts dieser Erkenntnis schwindelt mir.

Leo ist nach wie vor mit Dürer in ein Gespräch über das Viergestirn vertieft, und ich trete näher, um nichts zu verpassen. Die Erkenntnis, dass ich die Schlange bin, muss ich erst einmal hintanstellen.

»Und mehr wisst Ihr auch nicht?«, fragt Leo enttäuscht.

Bedauernd schüttelt Dürer den Kopf. »Ich kenne nur die Vorhersagen. Da sie auf Frederick und Celeste nicht zutrafen, haben wir uns nicht länger damit beschäftigt. Und Frederick nahm vor zwölf Jahren alle Dokumente mit nach Deutschland.«

Mhh, ein interessanter Gedanke taucht in meinem Kopf auf. Frederick existiert schließlich in dieser Zeit, gerade zwar in Deutschland. Aber was spräche dagegen, ihm einen Besuch abzustatten und die Unterlagen einzusehen?

Doch Leo, der meine Überlegungen zu erahnen scheint, schüttelt den Kopf. »Zu riskant. Eine Reise nach Deutschland würde ewig dauern. Außerdem scheinen sich Lucians Aktivitäten momentan auf Venedig zu beschränken, und wenn er tatsächlich hinter Celeste her ist, müssen wir in Venedig bleiben und diesen Spiegel finden.«

Nun gut, er hat ja recht.

»Außerdem hat Professor Kipping in der Gegenwart nie angedeutet, dass wir ihm bereits in der Vergangenheit begegnet sind. Wir sollten das Zeitgefüge nicht noch mehr durcheinanderbringen als ohnehin schon.«

Dürer macht sich nun endgültig zum Abschied bereit, und ich wende mich ein letztes Mal an ihn.

»Vielen Dank, Albrecht, für alles. Dass Ihr mich hier in Venedig aufgenommen und uns die Wahrheit anvertraut habt. Wir sind Euch zu größtem Dank verpflichtet.«

Dürer lächelt herzlich, legt eine Hand auf die Brust und verneigt sich leicht.

»Es war mir ein großes Vergnügen, Euch kennenzulernen, Euch beide.«

»Kommt gesund nach Hause!«, wünscht ihm Leo und erwidert die Verbeugung.

Dürer winkt uns ein letztes Mal zu, lächelt und verlässt die Wohnung. Mit einer Mischung aus Wehmut und Sorge blicke ich ihm hinterher. Solche Abschiede sind eine traurige Regelmäßigkeit, seit ich Zeitreisende bin, aber leichter werden sie nie.

Leo tritt neben mich und legt mir einen Arm um die Schultern. »Du schließt sie immer wahrhaftig in dein Herz, nicht wahr?« Er vergräbt die Nase in meinem Haar und atmet tief ein.

»Ich kann nicht anders. In der Vergangenheit erlebe ich alles anders, viel intensiver, und so fühlen sich auch die Freundschaften an. Schließlich weiß ich von Anfang an, dass meine Zeit begrenzt ist.«

»Unsere Zeit ist nicht begrenzt«, murmelt Leo. Seine Lippen streichen an meinem Ohr entlang, und ich erschauere. Seine Worte, seine Berührung rufen etwas in mir wach. Meine Gedanken schnellen in eine andere Richtung. Der Abschiedsschmerz wandelt sich in etwas Prickelndes, das sich in meinem Körper ausbreitet. Als Leo meinen Hals küsst und die Hände an meinen Seiten hinunterwandern, seufze ich tief auf. Unwillkürlich presse ich die Beine zusammen, während sich mein Oberkörper Leo entgegenneigt.

»Ich frage mich, was du alles in deinen Rucksack gepackt hast«, raunt er, und seine Stimme vibriert an meinen Lippen. »Außer dem Instantkaffee.«

Leo hat die Dose mit dem Kaffee vor zwei Tagen entdeckt und vor Freude fast geweint.

Um Beherrschung bemüht, zucke ich mit den Achseln. »Das Übliche, Make-up, Zahnbürsten, eine neue Schachtel Schmerztabletten.«

Leo spannt sich an, sein Mund befindet sich einen Fingerbreit von meinen Lippen entfernt. Sein Blick in meine Augen wird durchdringend, und obwohl er mir so nahe ist, dass ich ihn nur noch verschwommen wahrnehme, bannt mich das Meergrün. Ich weiß, worauf er wartet, und dass er mich nur küssen wird, wenn ich ihm sage, was er hören will. Meine masochistische Seite genießt es, ihn noch ein bisschen zappeln zu lassen.

»Ich habe dir frische Unterwäsche zum Wechseln mitgebracht. Bedeutet dir das gar nichts?«

»Du bist ein Biest«, schnurrt Leo. So schnell, dass ich nicht reagieren kann, packt er mich hinten an den Oberschenkeln und hebt mich hoch. Automatisch schlinge ich ihm die Beine um die Hüften, um mich festzuhalten, und betrachte sein Gesicht. Teuflisch, seine Miene ist nur teuflisch zu nennen. Was mich auf angenehme Art zittrig macht.

»Die emotionale Verbindung zwischen unseren Zodiaki mag vielleicht nicht mehr existieren, aber ich kann noch immer in dir lesen. Also heraus mit der Sprache! Hast du ein Kondom eingepackt?«

Mit Unschuldsmiene hebe ich die Brauen. »Wow, Leo, du rechnest echt nur mit einem? Mehr ist nicht drin?«

Seine Augen werden schmal, dann marschiert er mit mir in die Schlafkammer und wirft mich schwungvoll aufs Bett. Federnd lande ich auf der Matratze und stütze mich auf die Unterarme, um Leo zu beobachten, der fieberhaft meinen Rucksack durchwühlt. Und schließlich eine ganze Vorratspackung Präservative hervorholt.

Bei dem Blick, den er mir daraufhin zuwirft, sollte eigentlich jedes Gefühl von Begehren und Lust in mir verpuffen. Stattdessen versenke ich die Zähne in der Unterlippe, während mir pure Hitze durch die Adern strömt und meinen Unterleib erfüllt. Jep, sein Blick sagt unmissverständlich, dass ich es zu weit getrieben habe, aber genau dort will ich ihn haben.


Kapitel neunzehn

Auge & Spiegel

Der nächste Morgen heißt mich mit einer Mischung aus postalkoholischer Trägheit und zufriedener Entspannung willkommen. Leo hat sich quer über dem Bett ausgebreitet, sein Kopf ruht auf meinem nackten Bauch, mit dem Finger malt er Muster auf mein angewinkeltes Bein.

»Du wolltest, dass ich dir die Haare schneide«, sage ich, während ich sein Haar betrachte, auf das die Morgensonne goldene Reflexe wirft. Er dreht den Kopf und blinzelt durch die überlangen Strähnen zu mir herauf. Dieser Blick … ich werde mich wohl nie daran gewöhnen. Vor allem, wenn er so träge und voller Zufriedenheit auf mir ruht.

»Irgendwie habe ich den Eindruck, dass du es so magst.«

Ich zucke mit den Achseln. Inzwischen sind seine Haare tatsächlich so lang, dass sie über das grässliche Zwischenstadium hinaus sind, das alle herausgewachsenen Kurzhaarfrisuren erreichen und in der jeder wie ein halb geschorenes Schaf aussieht.

»Du erinnerst mich an Cesare Borgia.«

Leo verzieht den Mund. »Diesen Namen will ich nie wieder hören. Erinnert mich an jede Menge Ärger. Zum Glück hat es Angelo geschafft, ihn auf Linie zu bringen.«

Bei Angelos Erwähnung werde ich plötzlich hellwach. »Nachdem du noch hier bist, musst du heute nicht nach Murano, stimmt’s?«

Keine Ahnung, wie spät es ist. Die Kirchenglocken habe ich offenbar überhört, aber ganz sicher hätte Leo längst aufbrechen müssen.

»Ja«, ächzt Leo. »Weil heute Sonntag ist und alle Welt die Kirche besucht. Ginge es nach Edos Mutter, sollte ich jetzt auch dort sein. Sie hält mich für nicht gottesfürchtig genug.«

Ich muss lachen. »Dann hoffe ich, dass sie niemals erfährt, wo du deinen Sonntagmorgen in Wirklichkeit verbringst. Andernfalls würde sie dich in Weihwasser baden lassen.« Spielerisch stoße ich ihn mit den bloßen Zehen an.

»Oder mich darin ertränken«, grummelt Leo und gähnt. »Diese Frau ist gläubiger als ein Konvent asketischer Mönche.«

Im nächsten Moment landet er mit dem Gesicht voran in den Laken, weil ich mich herumrolle, um aus dem Bett zu steigen.

»He, was soll das?«, höre ich seine dumpfe Stimme.

»Wir haben etwas vor, Orlandi del Mazza.«

»Du willst mich doch nicht etwa in die Kirche schleifen, oder?«, ruft Leo, der sich aufrappelt und mich mit argwöhnischen Blicken verfolgt.

»Nein. In Florenz war das vielleicht nötig, denn da hatte ich Peppina im Nacken sitzen, die ständig um mein Seelenheil bangte. Nein, ich will zu Galatea.«

Leo stöhnt gequält. »Können wir das nicht morgen machen? Komm wieder ins Bett! Wofür hast du die ganze Packung … he!«

Er verstummt, als ich ihm eins seiner Hemden zuwerfe und ihn damit im Gesicht treffe.

»Morgen haben wir keine Zeit«, erkläre ich und suche ein Paar frische Strümpfe heraus. »Da müssen wir ins Ghetto und den Pfandleiher wegen des Spiegels aufsuchen. Und uns überlegen, wie wir gegen Lucian vorgehen. Mir gefällt der Gedanke nicht, dass wir ihn einfach ungestört an diesem Spiegel arbeiten lassen. Was, wenn er auf den Gedanken kommt, weitere Menschen zu töten? Wenn Dürer sich irrt und er damit doch erfolgreich ist?«

»Madre Madonna, Frau!« Leo reibt sich die Schläfen. »Seit wann bist du gleich nach dem Aufstehen schon so gesprächig?«

Eine Stunde später bewege ich Leo tatsächlich zum Aufstehen und Anziehen. Ein Becher Instantkaffee spielt dabei eine bedeutende Rolle, und schließlich machen wir uns tatsächlich auf den Weg zu der Adresse, die uns Angelo genannt hat. Ich bin so aufgeregt, dass ich bei jedem Schritt einen kleinen Hüpfer mache und Leo sich beschwert, dass er das Gefühl hat, mit einem kleinen Kind spazieren zu gehen.

Die Gassen sind bevölkert von Menschen, die von der Sonntagsmesse zurückkehren, und auf den Kirchplätzen stehen noch immer plaudernde Grüppchen beisammen. An Sonntagen, wenn die Arbeit ruht, ist die Stadt um einiges entspannter. Und auch Leos Laune bessert sich. Wir müssen ins angrenzende Sestiere Castello, zur Kirche Santi Giovanni e Paolo, im venezianischen Volksmund San Zanipolo genannt.

»Das ist so ziemlich die größte Kirche in Venedig und die bevorzugte Grablege der Dogen«, erzählt Leo beiläufig.

Eigentlich bin ich immer für solche Infos zu haben, aber heute kann ich einfach nicht mit voller Aufmerksamkeit zuhören. Ich werde Galatea wiedersehen und bin unglaublich gespannt, was die letzten sieben Jahre für sie bereitgehalten haben. Laut Angelo hat sie jetzt Kinder, und ich hoffe, dass sie ihre Entscheidung nicht bereut, das schillernde Leben als Kurtisane in Rom aufgegeben zu haben.

Leo redet noch immer über Zanipolo und den Baustil der typisch venezianischen Gotik, als wir ankommen. Der schmale Weg, auf dem wir unterwegs sind, geht in eine Brücke über, die den Rio dei Mendicanti überspannt. Und genau gegenüber, auf der anderen Seite, erhebt sich das Portal der Kirche. Es hat Ähnlichkeit mit Madonna dell’Orto in unserer Nachbarschaft, und auch hier stehen noch letzte Kirchgänger herum. Vom Scheitelpunkt der Brücke aus schweift mein Blick über ihre Köpfe hinweg, doch Angelo oder Galatea entdecke ich nirgends.

»Direkt gegenüber von San Zanipolo«, murmele ich Angelos Erklärung vor mich hin. »Ihr erkennt es an den Malereien.«

Leo dreht sich einmal um die eigene Achse und deutet hinter sich. Ich spähe in die Richtung, in die er weist. Ja, hinter uns, das Eckhaus an der Brücke! Die Fassade ist mit kunstvoll gemalten Friesen verziert, die Fenster und Giebel überziehen. Ich spüre, dass sich ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitet. Das muss es sein, kein Haus in der Umgebung ist auch nur annähernd so schön geschmückt. Und dicht am Kanal gelegen, steht es tatsächlich gegenüber der Kirche. Von den Fenstern aus hat man sicher einen guten Blick auf den Campo.

In meiner Hast falle ich auf den flachen Stufen der Brücke beinahe über die eigenen Füße. Leo packt mich am Ellbogen, bevor ich auf die Nase falle, und dann stehen wir vor der dunkelgrün lackierten Pforte.

»Soll ich?« Leo streckt die Hand nach dem bronzenen Türklopfer aus, und ich nicke entschlossen. Das Geräusch hallt durch das Haus, doch zunächst bleibt alles ruhig. Die zittrigen Hände in den Rock gekrallt, warte ich ungeduldig, bis ich endlich Schritte höre.

Eine junge Frau öffnet die Tür und lugt nach draußen. »Ja bitte?«

Ich schlucke meine Nervosität hinunter. »Mein Name ist Rosalie, und das hier ist Leo«, sage ich. »Wir sind alte Freunde von Angelo und von Galatea. Wir möchten ihnen einen kurzen Besuch abstatten. Passt es gerade?«

Die Frau, zweifelsfrei eine Bedienstete, mustert uns durchdringend, dann nickt sie und zieht die Tür so weit auf, dass wir eintreten können.

»Ich melde Euch an und frage nach, ob die Herrschaften Zeit haben, Euch zu empfangen. Bittet wartet hier!« Sie vollführt einen kleinen Knicks und huscht dann eine Treppe hinauf. Leo und ich bleiben in der Eingangshalle zurück. Irgendwo in der Nähe höre ich Wasser plätschern, bestimmt verfügt das Haus über ein Wassertor am Kanal. Ansonsten gibt es hier unten im sogenannten Wassergeschoss kaum etwas zu sehen, es ist düster und klamm.

Zum Glück kommt die Bedienstete keine fünf Minuten später schon zurück.

»Bitte, die Herrin empfängt Euch nun.«

Über die weiße Steintreppe folgen wir ihr in den ersten Stock. Die Räumlichkeiten, die wir betreten, erinnern mich sehr an einen Palast und weniger an das Heim eines Malers, den Galatea geheiratet hat. Von außen zumindest lässt sich die luxuriöse Einrichtung kaum erahnen.

Wahrscheinlich hat Galatea einiges aus Rom mitgebracht, überlege ich, während ich die Empfangshalle durchquere, die hier Portego genannt wird. Mehrere Türen gehen von dieser Halle ab, doch sie sind verschlossen, und wir werden durch einen Durchgang am Ende geführt. Dort erwartet uns ein großzügiger Empfangssalon. Eine Reihe von Fenstern zeigt hinaus auf den Kanal sowie den Campo von San Zanipolo und taucht den Raum in angenehme Helligkeit. Lichtdurchflutete Räume sind in einer Stadt wie Venedig, in der schattige Gassen und Hinterhöfe vorherrschen, eine Seltenheit.

Und inmitten der Wandmalereien, Polstersessel und Teppiche steht Galatea. Im einfallenden Licht glüht ihre Mähne kupferrot auf. Sobald sie mich sieht, breitet sie die Arme aus.

»Rosalie!«, jauchzt sie und schreitet auf mich zu. Mir bleibt kaum Zeit, um sie in Augenschein zu nehmen, dann fallen wir uns um den Hals.

Sie hat sich kaum verändert, das fällt mir gleich auf. In Rom habe ich mich nie nach ihrem Alter erkundigt (schließlich bin ich nicht lebensmüde), aber sie dürfte vor sieben Jahren etwa dreißig gewesen sein. Dass sie inzwischen auf die vierzig zugeht, lässt sich wirklich nur erahnen. Ihre blasse Haut strahlt noch immer wie poliertes Perlmutt, und in ihren jadefarbenen Augen leuchtet dasselbe Feuer wie früher. Und ihr Duft. Als sie mich in die Arme nimmt, bringt ihr Geruch alte Erinnerungen zurück, und ich schmiege mich an sie. Eine ganze Weile stehen wir so da, ohne ein Wort zu sagen. Dann löst sich Galatea von mir, und ihre Augen funkeln.

»Sieben Jahre!«, ruft sie und gibt mir einen Klaps auf den Oberarm. »Sieben Jahre warst du fort! Ohne ein Wort zu sagen! Du bist wahrlich die Grausamste unter den Grausamen.«

Aufgebracht fährt sie zu Leo herum. »Und auch Ihr, Eminenz! In Rom hat man Euch für tot erklärt, ertrunken, nachdem Ihr wie vom Erdboden verschluckt wart.« Misstrauisch beäugt sie ihn.

Bei ihren Worten setzt mein Herz einen Schlag lang aus. Als ich Leo in die Augen sehe, wird mir klar, dass wir gerade an dasselbe denken. Als Leo zu mir nach Rom kam, war er in eine historische Identität geschlüpft, die Viktor in alten Aufzeichnungen entdeckt hatte. Ein Namensvetter innerhalb seiner Familie, der in jungen Jahren zum Kardinal ernannt worden war, aber früh starb … durch Ertrinken. Kann es sein, dass es diesen Verwandten in der Vergangenheit in Wahrheit gar nicht gab, dass er in den Aufzeichnungen nur auftaucht, weil Leo seine Rolle einnahm? Mir schwirrt der Kopf.

»Wie lieblich deine Stimme durch die Hallen dieses Hauses dringt!«

Ich fahre herum, als plötzlich Angelos Stimme hinter uns zu hören ist. Klammheimlich, wie es schon immer seine Art war, ist er aufgetaucht und lehnt am Türsturz, als hätte er schon immer dort gestanden.

Galatea zieht einen Schmollmund und schlägt nach ihm. »Dir bin ich auch böse! Anscheinend hast du die ganze Zeit gewusst, wo sie stecken, und kein Wort verlauten lassen.«

Ich begegne Angelos Blick, und eine seiner Augenbrauen zuckt leicht. In der Tat wusste er, wo wir waren … nämlich auf und davon in eine andere Zeit, was er Galatea natürlich nicht verraten konnte.

»Ich habe dir doch stets versichert, dass es ihnen gut geht«, sagt er sanft.

Mit einem kapriziösen Seufzer lässt sich Galatea auf ein Sofa fallen. »Was überaus hilfreich war, da du mir ja nie verraten wolltest, wohin sie verschwunden waren.«

Mir stockt der Atem, als ich die aufrichtige Sorge erkenne, die sich unter ihrer Kratzbürstigkeit verbirgt. Sie hat wirklich sieben Jahre lang an uns gedacht und sich Sorgen gemacht. Ohne Zögern setze ich mich neben sie und greife nach ihren Händen.

»Angelo trifft keine Schuld, ich hatte nicht einmal Gelegenheit, ihm unser Ziel zu nennen. Das war … ein Ort, an den uns niemand folgen konnte. Wir schwebten in Gefahr, vor allem Leo. Sonst wäre ich nie gegangen, ohne mich zu verabschieden. Bitte verzeih mir! Hätte ich gekonnt, wäre ich früher gekommen.«

Galatea starrt eine Weile regungslos über meinen Kopf hinweg, dann atmet sie tief durch, und ihre Schultern entspannen sich.

»Ach, verflixt, ich kann dir einfach nicht böse sein!«

So schnell, dass es kaum auffällt, wischt sie sich über die Augen und strafft sich wieder.

»Aber jetzt erzählst du mir alles über dich!«, sage ich rasch, damit sie mich nicht fragen kann, was wir in den letzten sieben Jahren getrieben haben. Es ist ohnehin überraschend genug, dass ihr nicht aufzufallen scheint, dass Leo und ich um keinen Tag gealtert sind. »Wie ergeht es dir in Venedig? Dieses Haus ist wirklich überaus prächtig.«

Galatea wirkt immer noch ein wenig durcheinander, doch sie fängt sich rasch und lehnt sich mit katzenhafter Eleganz auf dem Sofa zurück.

»Wie sich herausstellte, ist mein Tommaso um einiges wohlhabender, als es in Rom den Anschein hatte. Als ich hier ankam, fühlte ich mich plötzlich arm wie eine Kirchenmaus. Natürlich behagte mir das überhaupt nicht.«

Angesichts meiner überraschten Miene lacht sie in sich hinein. »Kannst du dir vorstellen, dass ich seinen Antrag immer wieder ausgeschlagen habe. Und das aus eitler Angst, mein komfortables Leben in Rom gegen das einer Handwerkersfrau einzutauschen? Als ich dieses Haus sah, hätte ich ihn am liebsten zum Teufel gejagt, so zornig war ich über seine Heimlichtuerei.«

»Tommaso legt keinen Wert auf materielle Dinge«, bemerkt Angelo und schlendert mit Leo zu zwei nebeneinander stehenden Sesseln.

»Außerdem konnte er sicher sein, dass du ihn einzig und allein um seinetwillen erwählt hast«, füge ich hinzu, und mein romantisches Herz klopft vor Freude. Ziemlich clever, dass der Maler verschwiegen hat, auf einem schönen Haufen Geld zu sitzen.

Von seinem Sessel aus beugt sich Leo näher zu mir herüber. »Hättest du mich auch genommen, wenn du nicht gewusst hättest, dass ich ein Schloss besitze?«

Ich rolle mit den Augen. »Soweit ich weiß, ist es eine Burg. Die schon bessere Tage erlebt hat.«

Bei der Erwähnung von Leos Heimat klimpert Galatea mit den Wimpern. »Ihr seid ein Burgherr, Eure Eminenz?«

Leo winkt ab. »Den Kardinalshut habe ich abgelegt. Aber ja, streng genommen bin ich in der Tat ein Burgherr, auch wenn meine liebe Rosalie über unseren Familiensitz spottet … den sie wohlgemerkt noch nie gesehen hat.«

Ich strecke Leo die Zunge heraus, und Galatea verpasst mir einen Klaps auf den Arm.

»Ihr seid noch immer nicht verheiratet, sehe ich das richtig? Da würde ich mich hüten, so frech zu sein, carissima. Bevor du dich versiehst, sitzt du nämlich sonst allein da.«

Leo klatscht beifällig in die Hände. »Eine weise Frau.«

Also ehrlich! »Ich kann mich noch sehr gut daran erinnern, dass du dich vor dem Heiraten gesträubt hast wie der Teufel vor dem Weihwasser.« Mit hochgezogenen Augenbrauen blicke ich zu Galatea hinüber.

»Unfug! Ich war jung und töricht. Ja, anfangs fürchtete ich mich davor, meine hart erkämpfte Freiheit aufzugeben, aber mit der Zeit erkannte ich, welches Glück ich gefunden hatte. Die Ketten, vor denen es mich fürchtete, fand ich nicht hier. Vielmehr trug ich sie schon mein Leben lang mit mir herum und konnte sie endlich abwerfen.«

So strahlend und zufrieden, wie sie neben mir sitzt, glaube ich ihr jedes Wort. Ich kenne nur wenige Einzelheiten über Galateas Vergangenheit, und es freut mich umso mehr, sie heute so glücklich zu sehen.

»Und du hast inzwischen Kinder?«

Wenn überhaupt möglich, erstrahlt Galatea noch mehr. »Zwei Jungen und ein Mädchen.« Sie senkt die Stimme, sodass nur noch ich sie verstehe. »Nach dem, was ich in Rom getan hatte … mir war angst und bange, nie mehr empfangen zu können. Man hört ja so einiges. Aber Paolo wurde geboren, kaum ein Jahr nach unserer Heirat. Sie sind heute mit ihrem Vater und der alten Kinderfrau auf der Terraferma, dem Festland, und unternehmen einen Ausflug. Wie schön wäre es, wenn ihr sie kennenlernen könntet!«

»Dazu gibt es bestimmt noch eine Gelegenheit«, stimme ich lächelnd zu.

Unser Besuch vergeht wie im Flug, während Galatea von ihrem Leben in Venedig schwärmt, den rauschenden Festen, den Prozessionen und dem Karneval.

Als wir uns am späten Nachmittag verabschieden, fühle ich mich viel leichter als noch bei unserer Ankunft. Mit eigenen Augen gesehen zu haben, wie gut es meiner Freundin mit ihrer Entscheidung geht, nimmt mir eine Zentnerlast von der Seele.

Aber bevor wir uns endgültig zum Gehen wenden, hält uns Angelo noch einen Moment lang zurück.

»Ich muss euch in den nächsten Tagen noch einmal treffen. Ich werde euch einen Boten schicken, in Ordnung?«

Leo und ich nicken, doch bevor ich nachfragen kann, worum es geht, hat er mit einem letzten Winken die Tür geschlossen.

Kopfschüttelnd hake ich mich bei Leo unter. »Manche Dinge ändern sich wohl nie … Angelo ist und bleibt ein Geheimniskrämer.«

»Es muss doch nichts Schlechtes sein, wenn manches so bleibt, wie es ist. Ich finde, das hat etwas Tröstliches.«

Ich betrachte Leos nachdenkliches Gesicht.

»Ja«, stimme ich dann zu. »Unsere Wohnung in München zum Beispiel … Paul und ich haben sie von unserer Großmutter geerbt, und vieles dort stammt noch von ihr und erinnert mich an sie.«

»So geht es mir mit Castello Castelfalfi. Wobei das meiste Zeug dort von Urururahnen stammt und ich nur einen Bezug dazu habe, weil es sich einfach schon immer dort befand.« Er räuspert sich und wirft mir einen raschen Seitenblick zu.

»Erzähl mir ein wenig von deiner Kindheit! Wie war es, nach dem Tod deiner Eltern bei deiner Großmutter aufzuwachsen?«

Mich überrascht seine Bitte. Bisher haben wir nie viel über unsere jeweilige Vergangenheit geredet. Vielleicht waren wir immer zu sehr damit beschäftigt, entweder zu streiten oder haarsträubende Missionen zu erfüllen. Aber gerade jetzt bemerke ich, dass ich darüber sprechen möchte. Ich will mehr über Leo erfahren und ihm gleichzeitig von mir erzählen.

Also berichte ich ihm auf dem Heimweg von meiner Großmutter und ihrem Blumenstand auf dem Münchner Viktualienmarkt. Von den Nachmittagen, die ich dort bei ihr verbrachte, gleichgültig, wie mies das Wetter war, um ihren Gesprächen mit den Verkäufern und Kunden zu lauschen. Von dem vertrauten Duft nach frisch geschnittenem Grün und Hunderten von Blüten, den ich noch immer in unserer Wohnung zu erahnen glaube und den ich immer wieder zurückhole, indem ich jede Woche frische Blumen kaufe.

Leo fragt mich auch nach Paul. Nach meiner Schulzeit, nach meinen Freunden, nach Lara. Und irgendwann auch überaus vorsichtig nach früheren Beziehungen.

Als ich nach dieser Frage zum ersten Mal länger schweige, rudert er aufgeregt zurück.

»Ehrlich, das geht mich nichts an. Das war eine dumme Frage, vergiss sie einfach!«

Ich hebe nur die Schultern. »Ich war nie besonders … mutig, was Jungs anging. Als ich dich kennenlernte, verschlug es mir total die Sprache, weil ich dich so attraktiv fand. Gut, das hielt nur so lange an, bis ich dich reden hörte. Aber im ersten Moment wurde ich superschüchtern, weil du mir so gut gefallen hast. Dämlich, nicht wahr?«

Leo geht weiterhin neben mir her, aber bilde ich es mir nur ein, oder sind seine Schritte federnder geworden?

»Auf keinen Fall dämlicher als ich«, sagt er schließlich. »Ich habe mir vor Angst fast in die Hose gemacht. Weil du mir auch gleich gefallen hast, wie du weißt. Und du kannst keinem Mann sagen, dass sein Anblick dir die Sprache verschlagen hat, und erwarten, dass er dich als dämlich bezeichnet.«

»Hast du gar nicht gehört, was ich danach noch gesagt habe?«

»Ich kann mich an die Worte erinnern, dass es dir die Sprache verschlug und du mich attraktiv fandest. Das ist alles, was mich interessiert.«

Lachend knuffe ich ihn in die Seite. »Vor dir hatte ich einen Freund, Johannes. Wir gingen auf dieselbe Schule, und es ergab sich irgendwie, dass wir ein Paar wurden. Wir waren ein Jahr lang zusammen. Er war eine Klasse über mir, und nachdem er das Abitur gemacht hatte, trennten wir uns.«

»Klingt ja … romantisch.« Ich höre Leo an, dass er sich anstrengen muss, um neutral zu klingen.

»Das alles verzehrende Feuer und die Glut hielten natürlich erst durch dich Einzug in mein Leben«, erkläre ich salbungsvoll.

Leo schnaubt amüsiert. »Das Kompliment kann ich zurückgeben.«

Inzwischen sind wir zu Hause angekommen, und ich stutze kurz, während ich darüber nachdenke, dass sich die kleine Wohnung unter dem Dach tatsächlich schon nach wenigen Tagen wie ein Zuhause anfühlt.

»Na, komm! Schauen wir mal, ob wir der Nachbarin noch ein paar frische Nudeln abschwatzen können.«

Am nächsten Tag beschließe ich, mir die Haare zu waschen und zu baden, um die Zeit totzuschlagen, bis Leo aus Murano zurückkommt.

Anfangs schien mir das ein wunderbares Vorhaben zu sein. Ich hatte schon viel zu lange keine Zeit mehr, mir selbst etwas Gutes zu tun, und ein ausgiebiges Pflegeprogramm schien genau das Richtige zu sein. Bis mir klar wurde, dass ich unter dem Dach wohne und jeden Tropfen Wasser in einem großen Krug heraufschleppen muss. Inzwischen habe ich den Weg zum Brunnen von Madonna dell’Orto schon dreimal zurückgelegt, und noch immer ist der Kessel, den ich zum Erhitzen des Wassers auf den Herd gewuchtet habe, nicht annähernd voll genug. Außerdem muss ich auch noch kaltes Wasser in den Badezuber füllen, wenn ich nicht in kochend heißem Wasser baden möchte.

Bei meinem gefühlt zehnten Gang zum Brunnen spricht mich eine Frau an, die ich schon öfter hier gesehen habe.

»Waschtag, Liebes?«

Schnaufend stütze ich mich auf dem Rand des Brunnens ab und puste mir eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ja. Aber wie es aussieht, falle ich vor Erschöpfung um, ehe das Wasser heiß wird.«

Sie lacht wissend. »Gebt mir das nächste Mal Bescheid, wenn Ihr Wasser hinauftragen wollt. Ich habe Söhne, die Euch für einige Scudi helfen.«

Angesichts meiner begeisterten Miene lacht sie wieder. »Unser Haus steht gleich dort drüben, das gelbe mit den grünen Läden. Ich bin Maddalena.«

»Rosalie«, erwidere ich lächelnd.

»Ihr seid die Frau des jungen Mannes, der vor Kurzem die Wohnung unter dem Dach bezogen hat, nicht wahr?«

Ich nicke.

»Ihr müsst wissen, dass Ihr mit Eurem Auftauchen die Hoffnungen sämtlicher junger Mädchen aus dem Viertel zunichte gemacht habt«, raunt Maddalena mit verschwörerischer Miene.

Unwillkürlich richte ich mich auf.

Maddalena, der dies natürlich nicht entgeht, tätschelt mir die Schulter. »Sie haben ihn aus der Ferne angehimmelt. Ich hatte ohnehin die ganze Zeit das Gefühl, dass er auf jemanden wartet. Als Ihr dann kamt, war es mir klar.« Eine unausgesprochene Frage schwingt in ihren Worten mit.

»Ich war zu Besuch bei einer kranken Verwandten, die niemanden sonst hatte«, erkläre ich, um mögliche Spekulationen im Keim zu ersticken. Anscheinend wird in der Nachbarschaft schon genug über Leo und mich getratscht. Da kann ich doch ein paar erfundene Fakten beisteuern, um den Klatsch einzudämmen.

Maddalena nickt mit teilnahmsvoller Miene, wird dann aber von irgendwoher gerufen und verabschiedet sich von mir.

»Bis bald, hoffentlich!«, ruft sie mir noch zu und verschwindet in dem Haus, das sie mir vorher gezeigt hat.

Seufzend fülle ich meinen Krug ein letztes Mal und mache mich an den Aufstieg unter das Dach.

Als das Wasser endlich heiß ist und ich alles in dem Bottich zusammenkippe, reicht es zwar nicht für ein komplettes Vollbad, aber dafür ist die Wanne ohnehin zu klein. Trotzdem genieße ich mein Bad in vollen Zügen, auch wenn ich mich verrenken muss und eine ziemliche Sauerei anrichte. Wehmütig denke ich an Galateas riesige komfortable Poolwanne in Rom. Und an das eine Mal, als Leo sich zu mir gesellte und mir die Haare wusch. Mhhh …

Nachdem ich fertig bin, mache ich es mir draußen auf der Altana bequem, um mein Haar in der Sonne trocknen zu lassen. Wo mich wenig später Leo findet.

Er beugt sich zu mir herunter und gibt mir einen schnellen Kuss auf den Mund.

»Ist das Badewasser noch warm?«

Mit geschlossenen Augen zucke ich mit den Achseln. »Lauwarm dürfte es noch sein. Aber auf dem Herd steht heißes Wasser, das kannst du dazuschütten.«

Jap, das ist wahre Alltagsromantik in der Vergangenheit! Ohne mit der Wimper zu zucken, teilt man sich das benutzte Badewasser.

Leo murmelt einen Dank, und ich höre, wie er wieder nach drinnen geht. Ich döse weiter in der Sonne, während er mit Baden beschäftigt ist. Bald ist mein Haar so gut wie trocken, und ich setze mich auf, um die Strähnen mit den Fingern zu entwirren.

Kurz darauf kommt Leo zurück nach draußen, stemmt die Hände in die Seiten und mustert mich unternehmungslustig von oben. »Wolltest du heute nicht diesem Pfandleiher einen Besuch abstatten?«

Sofort bin ich auf den Beinen und streiche mir den Rock glatt. »Gib mir drei Minuten, damit ich mir das Haar richten kann!«

Leos Lachen verfolgt mich nach drinnen, wo ich in Windeseile mein Haar flechte und eine halbwegs passable Frisur zustande bringe.

»Und, musstest du Monna Ballarin beichten, dass du gestern nicht in der Kirche warst?«, ziehe ich Leo unterwegs auf.

»Ähm … nein.« Er kratzt sich am Kopf und wirkt irgendwie zerstreut. »Heute habe ich sie noch gar nicht gesehen, denn ich war mit Edo auswärts unterwegs.« Irgendetwas an seinem Tonfall kommt mir merkwürdig vor, aber ich hake nicht nach.

»Gibt es etwas Neues zum Mord an dem Spiegelmacher?«, frage ich stattdessen.

Die Möglichkeit, dass Leo zum Verdächtigen werden könnte, nur weil er kein Ortsansässiger ist, spukt mir noch immer im Kopf herum.

»Nein, soweit ich weiß, kommen die Ermittler nicht voran. Mit der Patrone können sie nichts anfangen, und ein Hinweis auf die verschwundenen Aufzeichnungen ist auch noch nicht aufgetaucht. Wenn sie nicht beschließen, einfach irgendjemanden festzunehmen, um einen Täter präsentieren zu können, wird die Sache wohl im Sand verlaufen.«

Bei den Worten irgendjemanden festzunehmen schließen sich meine Finger unwillkürlich fester um Leos Unterarm. »Das könnte also bedeuten, dass sie genauso gut dich festnehmen könnten, wenn es schlecht läuft. Obwohl wir mit ziemlicher Sicherheit sagen können, dass Lucian hinter dem Mord steckt.« Meine Stimme überschlägt sich vor Aufregung, und Leo sieht sich verstohlen um, ob uns niemand zuhört.

»Wir können Lucian nicht als Verdächtigen ins Spiel bringen. Erstens haben wir keine Ahnung, wo und ob er sich gerade in Venedig aufhält … vielleicht hat er für den Mord ja nur einen kurzen Zwischenstopp eingelegt und befindet sich längst in einer ganz anderen Zeit. Und zweitens können wir vor der Signoria nicht mit moderner Munition argumentieren.«

»Ich weiß, dass wir nichts darüber sagen können. Schlimmstenfalls geraten wir dann selbst in Verdacht. Aber ich könnte es nicht ertragen, wenn sie irgendeinen Unschuldigen als Täter präsentieren und Lucian einfach damit davonkommt.« Vor allem nicht dich.

Ganz sanft streicht mir Leo über die Finger, die sich inzwischen wie Krallen in seinen Arm graben.

»Ich halte mich bedeckt, promesso.«

An der nächsten Kreuzung müssen wir einen Passanten ansprechen, weil wir beide den Weg zum Ghetto nicht genau kennen. Beim letzten Mal mit Dürer kam ich aus der anderen Richtung vom Canal Grande, und die verwinkelten Gassen in Venedig sind für mich nach wie vor ein schwer durchschaubares Labyrinth. Der Mann, den wir ansprechen, erklärt uns recht überzeugend den Weg … nur noch ein Stück geradeaus und nach der nächsten Brücke rechts. Danach kehre ich zum eigentlichen Thema zurück.

»Ich weiß, dass du bei den Ballarins arbeitest, weil du dich für ihre Hilfe revanchieren willst. Aber so gefährlich, wie es derzeit auf Murano für dich ist, müsstest du den Job nicht mehr machen. Auf das Geld sind wir doch nicht angewiesen.« Ich mache mir wirklich Sorgen um Leos Sicherheit. Vor allem, da es ja immer noch die Depots der Rubiner gibt …

Er hebt die Brauen. »Ja, die Ballarins sind auch der Meinung, dass meine Schuld längst abgegolten ist, aber … es gefällt mir, selbst Geld zu verdienen.«

Als ich nur ungläubig schweige, fügt er verlegen eine weitere Erklärung hinzu. »Ich musste noch nie arbeiten, das stimmt. Aber hier habe ich die Erfahrung gemacht, wie befriedigend es ist, mit den Händen für seinen Lohn zu schuften. Das Geld, das man damit verdient … es ist immer noch Geld, aber es fühlt sich bedeutsamer an, wenn man sich selbst dafür angestrengt hat. Nicht Dividenden und Zinserträge, die ausgeschüttet werden, nur weil ein Vorfahr sein Vermögen clever angelegt hat.«

Ich lächele ihn an. »Da hast du recht.«

»Außerdem bin ich ja nur Gehilfe und verdiene kaum mehr als ein Tagelöhner. Wir sind trotzdem auf die Mittel der Rubiner angewiesen, um unsere Lebenskosten zu decken. Was ich bei den Ballarins verdiene, betrachte ich als Taschengeld.«

»Und wofür willst du es ausgeben? Für Süßigkeiten und Comics?«

»Mal sehen.« Leo hebt die Schultern. »Irgendetwas Nettes werde ich schon finden.«

Als wir die Brücke erreichen, die uns der Mann vorhin beschrieben hat, taucht nach der nächsten Biegung tatsächlich das Tor zum Ghetto auf. Ich löse meine Hand aus Leos Armbeuge und verschränke stattdessen seine Hand mit meinen Fingern.

Leo sieht sich interessiert um, während ich ihn über den Platz ziehe und auf den Laden des Pfandleihers zusteuere. Eine jähe Aufregung überkommt mich. Der Spiegel könnte zum Greifen nahe sein … oder auch unendlich weit entfernt, je nachdem, wie lange sein Verkauf zurückliegt. Bei der Vorstellung, durch wie viele Hände der Spiegel inzwischen gegangen sein könnte, stellen sich mir die Nackenhaare auf. Jeden Besitzer nachzuverfolgen, das könnte eine Heidenarbeit werden.

Gefolgt von Leo, betrete ich den Laden, der uns wie bei meinem letzten Besuch mit einem Meer an Kleidungsstücken begrüßt. Leo stößt ein leises, verblüfftes Geräusch aus, während er die Stoffberge ringsum mustert.

Kaum sind wir eingetreten, kommt der Ladenbesitzer Jacopo aus dem hinteren Teil des Geschäfts. Ich sehe ihm an, dass er kurz überlegen muss, um mich einzuordnen, doch dann breitet sich ein Lächeln auf seinem bärtigen Gesicht aus.

»Ihr seid die Freundin von Maestro Dürer, nicht wahr?«

»Ihr erinnert Euch an mich?«

»Ihr kamt als Bursche in meinen Laden und seid als Dame wieder gegangen. Natürlich erinnere ich mich. Was kann ich für Euch tun?«

Er betrachtet Leo und scheint im Geist bereits Maß zu nehmen, um ihn neu einzukleiden.

»Wir sind heute nicht hier, um Kleidung zu kaufen«, erkläre ich. »Wir kommen wegen einer anderen Sache.«

Der Pfandleiher merkt auf, und seine Miene wird unmerklich wachsamer. »Tatsächlich?«

Bevor ich weiterspreche, schaue ich mich rasch um, doch außer uns befindet sich niemand im Laden. Dennoch spreche ich leise.

»Maestro Dürer ist inzwischen abgereist und nach Nürnberg zurückgekehrt. Bevor er aufbrach, hat er uns von einem Spiegel erzählt, den er vor zwölf Jahren während seines ersten Aufenthalts in Venedig bei Euch versetzte.«

Jacopo ist vollkommen reglos geworden und erwidert meinen Blick, ohne zu blinzeln.

»Messér Jacopo, wir brauchen diesen Spiegel, dringend. Dürer hat uns verraten, dass er ihn einst zu Euch brachte. Habt Ihr ihn noch? Oder könnt Ihr uns sagen, an wen er verkauft wurde?«

Gespannt warte ich darauf, dass der Pfandleiher antwortet, doch er schweigt eine gefühlte Ewigkeit lang. Auch Leo bleibt völlig stumm. Bisher hat er mir die Führung überlassen und steht wie ein unterstützender Schatten neben mir, die Hand in mein Kreuz gelegt.

Dann endlich räuspert sich Jacopo. »Ich kann Euch nichts über den Verbleib des Spiegels sagen.«

Mein Herz verkrampft sich.

»Ihr könnt nicht, oder Ihr wollt nicht?«, grollt Leo.

Bei dem bedrohlichen Unterton in Leos Stimme zuckt der Händler zusammen. »So gern ich auch wollte, ich kann Euch nichts sagen.«

Wir mustern ihn wortlos, und unbehaglich tritt er von einem Fuß auf den anderen.

»Der Spiegel wurde gestohlen«, raunt er schließlich. »Vor einigen Jahren wurde nachts hier eingebrochen. Nichts wurde angerührt, aber der Spiegel war aus dem Tresor verschwunden, in dem ich ihn verwahrt hatte. So ein Stück habe ich noch nie gesehen, und als Albrecht ihn mit der Bitte abgab, ihn zu verkaufen, wurde mir sofort klar, dass ich ihn nicht loswürde. Ich wollte ihn sicher verwahren.« Sein Gesicht ist voller Gram darüber, dass sein Vorhaben gescheitert ist.

Und ich versinke in Mutlosigkeit.

»Ihr habt keinen Anhaltspunkt, wer ihn gestohlen haben könnte?«, hakt Leo nach.

Jacopo schüttelt den Kopf. »Ich halte einen Hund, der nachts das Geschäft bewacht, und Gänse im Hinterhof. Gewöhnlich schlagen sie Alarm, wenn sich des Nachts ein Fremder nähert. Verflixt, sie schlagen manchmal sogar bei mir selbst an. Aber als der Diebstahl geschah … nichts, kein Laut. Auch keiner der Nachbarn bemerkte etwas, und wir sind eine äußerst wachsame Gemeinschaft.«

Mir fällt noch etwas ein. »Wer auch immer der Dieb war, muss an den geschlossenen Toren vorbeigekommen sein. Abends wird das Ghetto doch abgeriegelt.«

Jacopo nickt. »Ja, und die Tore werden bewacht … von Wächtern, die wir auf Geheiß der Stadt auch noch selbst bezahlen müssen. Selbst diese wachhabenden Männer haben nichts gemeldet. Ich habe sie gefragt, aber ihnen ist nichts Ungewöhnliches aufgefallen.«

Schwer seufzend fährt er sich durch das schüttere Haupthaar. »Ich wusste, dass eines Tages jemand nach dem Spiegel fragen würde. Jemand, der ihn so dringend braucht wie anfangs Maestro Dürer. Aber dann wollte er ihn auch umso schneller wieder loswerden. Mir war auf den ersten Blick klar, dass es ein außergewöhnliches Artefakt ist. Kein gewöhnlicher Spiegel …« Verwirrt schüttelt Jacopo den Kopf.

Verflixt! Bei den Worten des Händlers kribbeln mir die Fingerspitzen. So als wäre der Spiegel zum Greifen nahe und doch unerreichbar.

»Es tut mir sehr leid«, murmelt Jacopo geknickt.

Beruhigend streicht mir Leo über den Rücken. »Ihr könnt nichts dafür«, versichert er dem Pfandleiher. »Wer auch immer den Spiegel gestohlen hat, muss mit außergewöhnlichen Methoden vorgegangen sein. Danke, dass Ihr uns darüber erzählt habt. Solltet Ihr doch noch etwas erfahren, dann lasst es uns bitte wissen!« Er nennt unsere Adresse, und Jacopo verspricht, uns in einem solchen Fall sofort zu informieren.

Trotzdem bin ich niedergeschlagen, als wir das Geschäft wieder verlassen. Draußen auf dem Campo bleiben wir im Schatten eines Laubbaums stehen, bevor wir uns auf den Rückweg machen. Ich kämpfe gegen die Enttäuschung an und fühle mich ganz schwach vor Frustration. Was hatte ich erwartet? Zumindest hätte ich mir von Jacopo einen nützlichen Hinweis erhofft. Dabei ist der Spiegel spurlos verschwunden. Gestohlen von einem Dieb, der es an wachsamen Hunden und Gänsen vorbeigeschafft hat. Plötzlich wird mir eiskalt.

»Was ist, wenn Lucian den Spiegel gestohlen hat?«, wispere ich mit tauben Lippen. Das wäre in meinen Augen zumindest die nächstliegende Erklärung.

Leo runzelt die Stirn. »Daran habe ich auch schon gedacht. Aber wozu dann den Spiegelmacher auf Murano ermorden, um an dessen Aufzeichnungen zu gelangen, wenn Lucian den Schlangenspiegel längst besitzt?«

Ich wiege den Kopf hin und her. »Vielleicht weiß er nicht, wie er ihn benutzen soll … oder er muss eine andere Methode anwenden, um Celeste zurückzuholen. Keine Ahnung.«

Brütend starren wir ins Leere, beide vollkommen in unseren Grübeleien versunken.

Plötzlich höre ich das leise Räuspern einer Frau.

Überrascht erkenne ich, dass es Zita ist, die Tochter des Pfandleihers, die zu uns getreten ist. Sie wirkt nervös und sieht sich nach allen Seiten um.

»Verzeiht … ich war hinten im Laden und habe mitbekommen, dass Ihr mit meinem Vater gesprochen habt«, setzt sie an. »Über den Spiegel …«

Ihre großen dunklen Augen mustern mich.

»Ich habe beobachtet, wer ihn gestohlen hat.«

Jäh erwacht mein Herz mit einem donnernden Stakkato. »Ja?«

Zita nickt ernst. »Ich … ähm … ich habe meinem Vater nie davon erzählt, weil ich in jener Nacht heimlich draußen war, um jemanden zu treffen.« Sie errötet heftig und senkt den Blick. »Inzwischen sind wir verlobt, aber Vater war lange nicht begeistert von unserer Verbindung. Wie dem auch sei, ich hatte mich hinaus geschlichen, um Aarón zu treffen. Als ich zurückkam, sah ich, wie ein Mann unseren Laden verließ. Zunächst glaubte ich, es sei ein später Kunde gewesen, weil er einfach durch die Tür ging. Gleich darauf begriff ich, dass er eingebrochen war.«

Als sie mit ihrem Bericht innehält, möchte ich sie vor Ungeduld am liebsten schütteln. »Konntet Ihr den Dieb sehen?«

Zita nickt und schluckt schwer, bevor sie weiterspricht. »Es war ein Mann, alt und gebeugt, in einem schäbigen Mantel. Als ich über den Platz kam, wandte er sich kurz zu mir um, und ich erkannte sein Gesicht. Diese Erinnerung verfolgt mich bis heute.« Einen Moment lang presst sie die zitternde Hand vor den Mund, bevor sie fortfährt. »Seine Augen, so etwas habe ich noch nie gesehen. Es waren keine Augäpfel in ihren Höhlen, sondern Spiegel.«

Ich gerate ins Taumeln, und Leos Hand schnellt vor, um mich festzuhalten, damit ich nicht stürze. Sofort erscheint das Bild des ermordeten Spiegelmachers von Murano vor meinem inneren Auge. Der Leichnam, zu dem mich seine kreischende Ehefrau zerrte und dessen leere Augenhöhlen Spiegelscherben trugen. In jener Situation ergab dieser Anblick keinerlei Sinn, aber wenn es diesen Mann gibt … Trotzdem muss ich nachhaken, um meine Befürchtungen wirklich auszuschließen.

»Seid Ihr sicher, dass es Spiegel waren? Keine silbrigen Pupillen, die im Mondlicht wie Glas wirkten?« Schließlich weiß ich aus eigener Erfahrung, wie Lucians Augen manchmal aussehen können.

Entschieden schüttelt Zita den Kopf. »Ich war so nahe, dass ich es erkennen konnte. Seine Augäpfel bestanden aus Spiegelglas. Er muss blind sein und hat mich trotzdem unverwandt angestarrt, ehe er verschwand.« Sie zittert und schlingt die Arme um den Körper. »Ich hoffe, ich konnte Euch helfen.«

»Ja«, bestätigt Leo. »Ihr habt uns sehr geholfen. Tausend Dank!«

Mit einem letzten scheuen Winken verabschiedet sich Zita und huscht zurück in den Laden. Wie betäubt bleibe ich stehen und versuche einzuordnen, was sie uns da gerade erzählt hat. Augen aus Spiegelglas, der Tote von Murano …

»Ich weiß, von wem sie gesprochen hat«, durchbricht Leos Stimme das Chaos und meinem Kopf.

»Was?«

Leo nimmt meine Hand und zieht mich über den Platz. »Das will ich hier nicht besprechen.«


Kapitel zwanzig

Tirezios Insel

Hinter Leo stolpere ich durch Venedigs Gassen. Nie war der allgegenwärtige Geruch nach Kanal und Seetang intensiver. Gerade steigt mir der Mief regelrecht zu Kopf, und im Magen breitet sich Übelkeit aus. Leo marschiert mit weit ausholenden Schritten voraus, zieht mich erbarmungslos hinter sich her, bis wir einen winzigen Kirchplatz erreichen und uns vor einer menschenleeren Schenke niederlassen. Der Wirt wirkt nicht gerade begeistert, uns abseits des Hauptgeschäfts zu bedienen, doch Leo schiebt ihm wortlos einige Münzen in die Hand. Das überzeugt den Mann davon, uns ein kleines Mahl zu den georderten Getränken zu bringen.

Stumm und leicht zittrig sitze ich neben Leo auf der Bank vor der Taverne und starre auf die schartige Tischplatte. In den Rillen sammeln sich Krümel, winzige Speisereste und anderes Material, das sich nicht genau definieren lässt. Eigentlich sollte mich das ekeln, aber heute bin ich viel zu konfus, um mich über fehlende Hygienestandards aufzuregen.

Als endlich zwei Becher mit verdünntem Wein und eine Platte mit Speisen vor uns stehen, stützt sich Leo mit den Ellbogen auf den Tisch und mustert mich intensiv.

»Rosa.«

»Hm?« Ich hebe den Blick von der Servierplatte und gebe den Versuch auf, die verschiedenen Häppchen darauf zu identifizieren … überwiegend Fisch, wie ich glaube.

»Der Dieb, den die Tochter des Pfandleihers gesehen hat … ich glaube, ich weiß, wer es war.«

Das hat er vorhin schon erwähnt, und die Dringlichkeit in seiner Stimme durchbricht den Nebel in meinem Kopf. Erwartungsvoll wende ich mich zu ihm um.

»Das ist mal wieder reiner Zufall, aber anfangs, bevor ich die Wohnung in Cannaregio fand, habe ich bei den Ballarins gewohnt, und die erzählen sich abends liebend gern Gruselgeschichten aus der Gegend. Und am liebsten haben sie über Tirezio gesprochen, einen alten, eigenbrötlerischen Spiegelmacher, der auf einer Insel weit draußen in der Lagune lebt.«

Skeptisch hebe ich die Brauen. »Ist das nicht nur … eine Gruselgeschichte?«

Leo ahmt die Geste nach. »Angitias Spiegel ist doch auch nichts anderes. Eine Geschichte, die auf mehr oder weniger wahren Begebenheiten beruht. Das Drumherum ist vielleicht fantastisch, aber Fakt ist, dass der Spiegel existiert und schon einmal funktioniert hat.«

Nachdenklich nicke ich. »Und du denkst, der Dieb, den Zita gesehen hat, ist dieser alte Glasmacher?«

»Er ist mir zumindest sofort in den Sinn gekommen. Seit Jahren hat ihn niemand gesehen, aber die Ballarins sind überzeugt, dass es ihn tatsächlich gibt. Er ist keine reine Sagengestalt.«

Ein Schauer läuft mir über den Rücken. »Dann heißt das also, wir suchen ihn?«

»Er könnte uns zumindest als Zeuge dienen. Ansonsten stecken wir in einer Sackgasse.«

Etwas widerwillig stimme ich Leo zu. Ich bin zwar nicht gerade begeistert davon, einen alten Glasmacher mit Spiegelaugen auf seiner einsamen Insel zu suchen, aber einen anderen Anhaltspunkt haben wir derzeit wirklich nicht. Es ist ohnehin ein unverschämtes Glück, dass Zita etwas gesehen und es uns anvertraut hat.

Seufzend nehme ich einen Schluck von meinem Wein und schüttele mich, als ich den säuerlichen Geschmack auf der Zunge spüre. Dann beuge ich mich über die angerichteten Speisen. Wahrscheinlich geht es mir besser, wenn ich etwas in den Magen bekomme.

»Hast du eine Ahnung, was das alles ist?«, frage ich Leo völlig ratlos.

»Das sind eingelegte Sardinen mit Zwiebeln, ein bisschen Tintenfisch, geräucherte Makrele und Baccalà.«

Das klingt eigentlich alles schmackhaft, abgesehen von dem letzten Gericht, von dem ich noch nie gehört habe. Dabei handelt es sich um eine undefinierbare weiße Creme.

»Was ist dieses Baccalà?«

»Etwas typisch Venezianisches. Eine Creme aus zerstoßenem Stockfisch. Probier’s mal, es schmeckt echt lecker!«

Leo taucht ein Stück Brot in die Creme und hält mir den Happen vor den Mund. Ich nehme einen Bissen und erkunde den Geschmack. Leicht fischig, mild cremig und mit einer leckeren Note von Olivenöl und Knoblauch.

»Köstlich!«, befinde ich und greife nach weiterem Brot, um es selbst einzutunken. Auch die anderen kalten Fischgerichte schmecken super, und wir haben die Platte in Rekordzeit geleert. Satt und zufrieden lehne ich mich danach zurück. Meine Annahme hat sich bewahrheitet … mit gefülltem Magen fühle ich mich tatsächlich sehr viel besser.

»Willst du heute noch los, um diesen Tirezio zu besuchen?«, sage ich zu Leo.

»Wir sollten nichts überstürzen. Ich muss mir alle verfügbaren Informationen von den Ballarins holen und einen Bootsführer organisieren, der sich traut, nach der Insel zu suchen. Und der die Klappe hält, falls wir erfolgreich sind.«

»Die Leute hier sind ziemlich abergläubisch, nicht wahr?«

»Muss wohl daran liegen, dass sie ihre Stadt im Wasser erbaut haben. Wahrscheinlich hat dadurch der Aberglaube der Seeleute auf sie abgefärbt.«

Ich muss kichern. »Nun gut, dann morgen.«

Am nächsten Morgen hat das Wetter umgeschlagen. Bisher herrschten in Venedig ausnahmslos strahlende Frühlingstage mit beinahe wolkenlosem Himmel und angenehmen Temperaturen. Doch als ich aus dem Schlafzimmer auf die Altana hinausspähe, bietet sich mir als Ausblick eine graue Nebelsuppe. Wunderbar. Als hätte das Wetter beschlossen, sich von seiner ungemütlichsten Seite zu zeigen, jetzt, da wir weit in die Lagune hinausfahren wollen. Oder um ein entsprechend gruseliges Ambiente zu bieten. Kurz bin ich versucht, Leo zu überreden, unser Vorhaben sein zu lassen, aber dann fällt mir Lucian ein. Wir haben wirklich keinen Anhaltspunkt, ob er noch hier ist oder sich längst anderswo herumtreibt. Aber jetzt, da wir dem Spiegel auf der Spur sind, dürfen wir keine Zeit mehr verlieren. Je schneller wir das Artefakt in unseren Besitz bringen, desto sicherer ist Celeste.

Also wasche ich mich und hülle mich in möglichst viele Kleidungsschichten. Angesichts des klammen Nebelwetters, das in jede Ritze der Wohnung zieht, schlüpfe ich in die Männerkleidung, die ich von Dürer bekommen habe. Schließlich wärmen Hosen deutlich besser als Röcke (und Strumpfhosen sind ja immer noch Männersache).

Leo ist bereits im Wohnraum zugange, und der verführerische Duft von Kaffee steigt mir in die Nase. Wie ich ist auch Leo schon fertig angezogen und mit dem Braten von Eiern beschäftigt.

»Morgen, Schlafmütze!« Über die Schulter wirft er mir ein Grinsen zu, das ich mit einem Augenrollen quittiere. Wortlos schnappe ich mir einen dampfenden Kaffeebecher und mache es mir auf dem Sofa bequem. Fünf Minuten später kommt Leo mit zwei Tellern voller Frühstück zu mir, und wir essen ganz leger auf der Couch.

»Daran könnte ich mich gewöhnen. Dass du für mich kochst, meine ich«, seufze ich.

Leo stapelt unsere leeren Teller aufeinander und stellt sie zur Seite. »Damit habe ich kein Problem … also, solange es für dich in Ordnung ist, für den Rest deines Lebens von Eiern und Nudeln mit Öl zu leben.«

»Immerhin verarbeitest du das Kochgeschirr nicht in verkohlte Blechklumpen, damit bist du besser als mein Bruder, und ich bin vollkommen zufrieden.«

Gleich nach dem Frühstück machen wir uns auf den Weg zur Anlegestelle hinter Madonna dell’Orto. Leo ist gestern Nachmittag noch nach Murano übergesetzt und am frühen Abend mit leuchtenden Augen zurückgekehrt.

Wir haben einen Plan.

Ziemlich nervös lege ich die wenigen Schritte bis zum Anleger zurück. Der Nebel drängt in die Gassen und Hinterhöfe, und damit hat sich eine klamme Kälte über die Stadt gelegt. Alles wirkt merkwürdig gedämpft und leise. Dagegen dröhnt das Schwappen der Wellen am Kai wie Donnerschläge durch das milchige Grau. Leo war nach seiner gestrigen Rückkehr ziemlich wortkarg, und so kann ich nur vermuten, wen er angeheuert hat, um uns zu der entlegenen Insel überzusetzen. Allerdings bin ich wenig überrascht, als ich in einem der vertäuten Boote Consalvo entdecke. Sein heutiges Gefährt ist deutlich größer als die Barke, mit der er mich letztens nach Murano gebracht hat, aber offenbar benötigen wir ein stabileres Modell, um in die Lagune hinauszurudern.

Als er uns am Kai entdeckt, springt er auf und kommt mit einer Eleganz in dem schwankenden Boot auf die Füße, die ich nur bewundern kann. Bei einer solchen Aktion hätte ich bestimmt eine Bauchlandung ins Wasser hingelegt.

Offenbar bin ich die Einzige, die unserem Ausflug mit einem mulmigen Gefühl entgegenblickt, denn der junge Fährmann wirkt an diesem Morgen so heiter wie stets.

»Guten Tag, die kühnen Herrschaften«, grüßt er grinsend und zeigt seine Zahnlücke.

Leo springt zu ihm ins Boot und klopft ihm zum Gruß auf die Schulter. Dann reckt er sich zu mir hoch, umfasst kurzerhand meine Taille und hebt mich zu sich an Deck. Bei dieser Aktion gerät das Boot erneut ins Schaukeln, aber sobald er mich absetzt, finde ich schnell die Balance wieder.

»Bereit für dieses wahrlich wahnwitzige Unterfangen?« Consalvo ist schon dabei, das Tau zu lösen. Ich murmele nur eine unverständliche Antwort und mache es mir auf der Sitzbank bequem. Das Boot verfügt über einen Mast mit Segel, das bei der absoluten Windstille heute allerdings eingerollt bleibt, und zwei Ruderblätter, die Consalvo im Sitzen betätigt. Sobald er seine Ruderposition eingenommen hat, befördert er uns mit zwei kraftvollen Schüben vom Anleger weg.

»Wie viel musste Leo dir bezahlen, damit du uns beförderst?«, erkundige ich mich nach einer Weile. Die Nebelschwaden klatschen mir wie mit nassen Waschlappen ins Gesicht, und ich fange lieber ein Gespräch an, um mich abzulenken.

Consalvo lacht. »Ich war bereit, ihn zu bezahlen, damit er mich anheuert. Ein Besuch auf Tirezios Insel … davon kann ich noch meinen Enkeln erzählen!«

Ich runzele die Stirn. »Du meinst wirklich, wir finden sie so einfach?«

Leo, der neben mir sitzt, schnalzt mit der Zunge. »Ich habe es dir doch gesagt, Tirezio existiert wirklich. Zita hat ihn selbst gesehen. Ihn umgibt nur dieser … Ruf, weswegen sich alle von ihm fernhalten und lieber schauerliche Geschichten über ihn erzählen.«

Hmm. Mir kommt dieser Kerl immer noch vor wie ein Hirngespinst. Ein Phantom, dem ich lieber nicht persönlich begegnen möchte.

»Welcher Ruf?«

»Ach, du weißt schon«, sagt Consalvo vom Ruder aus, der mir gegenüber wie von selbst zum vertrauten Du übergegangen ist. »Dass er mit dem Teufel im Bunde steht, Kinder frisst … so etwas.«

Nun ja …

»Aber ich glaube, Leo hat recht. Er ist eben nur ein verrückter alter Einsiedler, um den sich Gerüchte ranken, weil alle neidisch auf seine meisterhaften Spiegel sind. Dunkle Künste und Zauberei gibt es doch nicht wirklich.« Consalvo lacht unbekümmert, doch ich wechsele einen Blick mit Leo.

In der Welt, die ich kenne, gibt es so etwas sehr wohl. Und nur wegen eines mehr oder weniger magischen Artefakts sind wir gerade auf dem Weg zu diesem Einsiedler.

Weil mir das Gespräch mehr Bauchschmerzen bereitet, als ich ohnehin schon habe, lasse ich den Blick schweifen. Aber ich erkenne so gut wie nichts. Alles ist in so dichten Nebel gehüllt, dass ich Orientierung und Zeitgefühl längst verloren habe. Nur die Geräusche sind da, wie losgelöst aus der milchweißen Umgebung. Das vereinzelte Kreischen der Möwen, das Knarren des Bootes und das regelmäßige Platschen, mit dem Consalvo die Ruder durchs Wasser zieht.

Feuchtigkeit perlt über mein Gesicht, und auf meiner Kleidung sammeln sich Wassertropfen. Verflixt, ist das ungemütlich!

»Da, jetzt haben wir Murano hinter uns gelassen!«, ruft Leo, der wie ich Ausschau hält und auf einen kaum wahrnehmbaren Lichtfleck hinter uns deutet. Das muss der Leuchtturm der Insel sein, dessen Feuer bei diesem Wetter auch tagsüber brennt.

»Dann haben wir die Hälfte hinter uns.« Zum ersten Mal wirkt Consalvo leicht befangen. Er beginnt ein Lied zu pfeifen und erinnert mich an ein Kind, das Geräusche macht, um sich in der Stille nicht zu gruseln. Und ich bin ihm dankbar dafür. Denn je weiter wir Murano hinter uns lassen, das unsichtbar im Nebel liegt, desto allumfassender wird die Ruhe. Die Rufe der Seevögel verklingen, und bald sind es nur noch die Geräusche des Wassers, die uns begleiten.

»Woher wissen wir, dass wir in dieser Nebelsuppe nicht an der Insel vorbeischippern?«, frage ich irgendwann und unterbreche Consalvos Pfeifkonzert.

»Das Navigieren habe ich im Blut«, ist alles, was Consalvo sagt, bevor er weiterpfeift.

Schicksalsergeben zucke ich mit den Achseln und schmiege mich auf der Suche nach Wärme an Leo.

»Keine Angst!«, raunt er mir zu.

Das sage ich mir auch schon die ganze Zeit über. Es ist nur … mein Zodiakusmal pocht. Bisher habe ich die leise Regung an meinem Handgelenk eisern ignoriert, doch je länger die Fahrt dauert, desto aufdringlicher wird es. Und es ist ja einschlägig bekannt, was das zu bedeuten hat.

»Dort vorn kommt etwas in Sicht!«, durchbricht Consalvos Ausruf irgendwann die Stille.

Ich recke den Kopf, spähe durch den nahezu undurchdringlichen Nebel und erkenne zuerst gar nichts. Aber dann, ganz allmählich, glaube ich einen dunklen Schemen vor uns zu sehen. Tatsächlich taucht ein Stück Land auf, nicht mehr als ein steiniger, unbefestigter Uferstreifen.

Consalvo holt ein kleines Gerät aus Metall aus seiner Tasche, wohl irgendein Hilfsmittel zur Navigation, aber ich kann nichts Genaues ausmachen. Er hantiert kurz damit herum, dann nickt er zufrieden und steckt es wieder weg.

»Hier müsste es sein.«

Das Prickeln meines Zeitreisemals spüre ich inzwischen bis in die Zehenspitzen, und es überlagert mit seiner Intensität sogar die schwelende Furcht in meinem Innern. Entweder sind wir hier am genau richtigen Ort, oder aber wir steuern auf eine Katastrophe zu. Oder uns erwartet eine Mischung aus beidem.

Wenige Minuten später legen wir an dem kiesigen Strand an, und Consalvo springt ins Wasser, um Leo und mir an Land zu helfen. Als ich ihn besorgt auf seine durchnässten Stiefel anspreche, winkt er ab.

»Das Leder ist dick eingefettet, die halten das aus.«

Als Nächstes werfe ich Leo einen fragenden Blick zu. Nun sind wir auf der Insel gelandet … und jetzt? Mein Widerwille, überhaupt hier zu sein, lähmt meine Entschlussfreudigkeit.

Leo dagegen reibt sich tatendurstig die Hände. Wäre er genauso begeistert, wenn er seinen Zodiakus noch hätte, der ihn mit seinem stetigen Pochen alarmieren würde? Soll ich vielleicht etwas sagen? Aber sofort verwerfe ich den Gedanken. Wir müssen an diesen Spiegel herankommen, ich könnte es mir nie verzeihen, wenn Lucian ihn sich vor uns schnappt.

»Du solltest hier beim Boot bleiben und Wache halten«, rät Leo dem Bootsmann. Der nickt zustimmend.

»Die Insel ist klein. Wenn einer von uns Probleme bekommt, sind die Hilferufe bestimmt bis ans Wasser zu hören. Rosalie und ich können das Boot im Ernstfall schnell erreichen. Bitte halte dich also bereit für einen raschen Aufbruch!«

Consalvo salutiert, dann schlendert er zu einem großen Felsbrocken am Ufer und lehnt sich dagegen. »Wohlan!«, ruft er uns zu und winkt.

Ich erwidere den Gruß, dann wende ich mich zusammen mit Leo zum Gehen.

Auch auf der Insel ist der Nebel so dicht, dass ich kaum die Hand vor den Augen sehe, aber vom Strand aus entdecke ich einen schmalen Trampelpfad, dem wir sogleich folgen.

»Ich weiß nicht, was passiert, wenn wir Tirezio treffen. Wichtig ist, dass wir uns auf keinen Fall trennen dürfen. Hier, nimm das, nur zur Sicherheit!«

Leo lüftet sein Hemd und löst von einer beeindruckenden Sammlung an Stichwaffen, die verborgen an seinem Gürtel befestigt sind, ein Messer in einer ledernen Scheide. Die Klinge ist etwa so lang wie mein Unterarm, und mir schaudert bei der Vorstellung, sie einsetzen zu müssen. Hastig befestige ich die Messerscheide wie Leo am Gürtel meiner Hose und bin erneut froh, mich heute für Männerkleidung entschieden zu haben. Den Frauen dieser Zeit wäre wirklich sehr geholfen, wenn sie Hosen tragen dürften.

»Wann hattest du eigentlich die Gelegenheit, dich bis an die Zähne zu bewaffnen?«, frage ich Leo.

»Nachdem Edo gestern erfuhr, was wir heute planen, gab er mir die Waffen mit. Er war genauso begeistert wie du über unser Vorhaben, aber der Meinung, dass wir ausgerüstet sein sollten.«

Guter Mann, dieser Edo. Er war mir schon bei unserem ersten Treffen auf Murano sympathisch, und jetzt mag ich ihn noch lieber. Mit seiner Hilfe können wir uns im Notfall zumindest verteidigen.

Der Pfad führt uns immer weiter hinein ins Innere der Insel, und was ich erkenne, wirkt genauso trostlos wie der Strand. Felsiger Untergrund, struppiges Grün dazwischen und nur hier und da ein knorriger Baum. Und das triste Wetter trägt kaum dazu bei, diesem Fleckchen Erde mehr Charme zu verleihen … eher im Gegenteil.

Schließlich tauchen die Umrisse eines Hauses vor uns auf. Lichtpunkte, die ich vor einem Wimpernschlag noch für Irrlichter gehalten habe, verdichten sich zu erleuchteten Fensteröffnungen, und kurz vor dem Eingang erkenne ich die Fassade immer deutlicher. Das Gebäude wirkt heruntergekommen, der Putz ist an etlichen Stellen abgeplatzt, das Dach so marode, als könne es bei einer heftigen Bö davonfliegen. Fröstelnd schlinge ich die Arme um den Oberkörper und nehme allen Mut zusammen, um diese Hexenhütte zu betreten. Leo hält neben mir inne. Wie von selbst finden sich unsere Hände, und ich verschränke meine Finger fest mit seinen.

Leo linst auf mein Handgelenk. »Dein Zodiakus ist aktiv.« Seine Stimme klingt leicht belegt, und als ich seinem Blick folge, erkenne ich das bläuliche Leuchten meines Mals. Verdammt.

»Das muss nichts heißen«, murmele ich wider besseres Wissen. Natürlich heißt das etwas, aber ich will ihn nicht zusätzlich beunruhigen. Es reicht schon, wenn ich innerlich durchdrehe. »Wollen wir?«

Hand in Hand nähern wir uns dem Haus. Mit jedem Schritt wächst mein Unwohlsein, doch ich stemme mich gegen dieses Gefühl. An der Tür hebt Leo die freie Hand und klopft. Mit angehaltenem Atem warte ich auf eine Reaktion von drinnen, doch alles bleibt ruhig. Wir warten eine geschlagene Minute, aber nichts rührt sich. Da Licht brennt, müsste eigentlich jemand anwesend sein.

Leo klopft abermals, energischer diesmal, und unter der Wucht seiner Schläge gibt die Tür nach. Offenbar war sie nur angelehnt, denn mit einem leisen Quietschen schwingt sie nach innen auf. Wir wechseln einen Blick. Leo tritt nach vorn. »Hallo? Ist da jemand?«, ruft er.

Ich lausche angespannt, höre aber nichts. Nichts als ein kaum merkliches Zischen. Das Geräusch streicht mir wie eine körperliche Berührung über die Haut. Unwillkürlich schrecke ich zurück. Doch Leo tritt entschlossen in die Diele und zieht mich hinter sich her. Selbst wenn ich wollte, könnte ich seine Hand in diesem Moment nicht loslassen.

»Maestro Tirezio? Seid Ihr hier?« Leos Stimme verhallt in dem niedrigen Gebäude. Im Eingangsbereich ist es dunkel, doch am Ende des Flurs lockt warmes Licht. Nachdem immer noch nichts zu hören ist, wagen wir uns zögernd vor, während Leo immer wieder den Namen des mysteriösen Spiegelmachers ruft.

Am Ende des Flurs erreichen wir eine geräumige Wohnküche, in der ich auf den ersten Blick Spuren von der kürzlichen Anwesenheit eines Menschen entdecke. Auf dem Tisch liegen frische Essensreste, und im Herdofen prasselt ein munteres Feuer. Tirezio kann noch nicht lange fort sein. Während ich mich noch umsehe, zieht mich Leo schon weiter in das angrenzende Zimmer, denn von dort kommt das Licht. Die Verbindungstür steht halb offen, und dahinter befindet sich … mir stockt der Atem.

Eine einzelne Kerze steht auf einem Tischlein in der Mitte des Raums, doch sie allein schafft eine blendende Helligkeit. Denn ihr Licht wird von Spiegeln reflektiert, die jeden Handbreit der Wände bedecken. Blinzelnd schaue ich mich um, und der Anblick macht mich schwindelig. Spiegel in allen Formen und Größen, in mächtigen geschnitzten Rahmen oder einfach nur nachlässig gegen die Wand gelehnt. Meine eigenen Augen blicken mir aus jeder Ecke entgegen, manchmal verzerrt, manchmal unnatürlich vergrößert. In einem der Spiegel begegne ich Leos Blick. Wie ich wirkt er in höchstem Maß erstaunt. Keine Ahnung, wie groß der Raum wirklich ist, denn die Spiegel erwecken den Eindruck, dass er sich bis in die Unendlichkeit ausdehnt. Langsam drehe ich mich um die eigene Achse, um alles genau in Augenschein zu nehmen. Finden wir hier Angitias Spiegel? Versteckt, unter den zahllosen anderen? Doch mein Blick verirrt sich angesichts der unzähligen reflektierenden Oberflächen hoffnungslos.

Nachdem ich mich allmählich an den Anblick gewöhnt habe, fällt mir auf, dass hier etwas nicht stimmt. Ja, es herrscht ein heilloses Durcheinander aus Rahmen, Glas und Spiegelscheiben, aber überall auf dem Boden liegen Scherben herum, und an manchen Stellen schimmern rötliche Flecken.

»Sieht so aus, als hätte es einen Kampf gegeben«, flüstert Leo und spricht damit aus, was ich insgeheim befürchte. Das ist nicht gut. So was von gar nicht gut.

Die Stille im Haus wirkt gespenstisch … auch wenn in der Küche alles darauf hindeutet, dass ein Mensch hier lebt und bis vor Kurzem noch anwesend war. Angesichts der feuchten Blutflecken auf dem Boden muss der Kampf vor nicht allzu langer Zeit stattgefunden haben. Doch es ist so still …

Aber da … ich glaube etwas zu hören, ein Geräusch wie ein Röcheln. Instinktiv trete ich nach vorn, und Dutzende Rosalies entlang der Wände ahmen mich nach. Ohne mich umdrehen zu müssen, erkenne ich in den Reflexionen, dass Leo eine Hand nach mir ausstreckt. Er scheint mich aufhalten zu wollen, doch ich gehe weiter, dem Geräusch nach. In der Raummitte öffnet sich plötzlich eine neue Perspektive. Links von mir geht es an den Spiegeln vorbei, und das Zimmer setzt sich fort. Es ist merklich dunkler dort hinten, doch in den Schatten sehe ich etwas. Etwas … oder jemanden.


Kapitel einundzwanzig

Infernum

Leo ist dicht hinter mir, ich spüre seinen Atem im Nacken.

»Hallo?«, wispere ich, ohne den Hauch einer Ahnung, an wen ich die Frage gerade richte.

Seit wir das Haus betreten haben, ergreife ich zum ersten Mal das Wort, und wahrscheinlich ist das gut so. Denn just in diesem Moment kippt der mannshohe Spiegel, der neben Leo steht und das Zimmer in zwei Hälften unterteilt, und zerbirst mit ohrenbetäubendem Klirren und Splittern in tausend Scherben. Als hätte ihn allein der Klang meiner Stimme umgestoßen. Erschrocken springe ich zur Seite und ziehe Leo mit mir, der instinktiv die Hände über den Kopf gerissen hat. Mein Herz rast wie verrückt. Aber jetzt, da der Spiegel nicht mehr dort steht, fällt das Licht nach hinten und zeigt ganz deutlich eine zusammengesunkene Gestalt am Boden. Noch immer zu Tode erschrocken, mache ich einige vorsichtige Schritte auf die Person zu. Je näher ich komme, desto deutlicher nehme ich den rasselnden Atem wahr, den ich gerade eben schon gehört habe.

»Maestro Tirezio?«, frage ich leise.

»Angitia.« Die Stimme des Alten klingt heiser, so rau wie Schmirgelpapier. Langsam dreht er den Kopf zu mir herum, und ich stolpere zurück und pralle gegen Leos Brust. Der Schrei bleibt mir in der Kehle stecken.

Das Gesicht des Spiegelmachers ist furchig wie altes Leder, der Mund nicht mehr als eine eingefallene Linie inmitten der faltigen Haut. Wenn mir nicht gerade vor Entsetzen das Herz stehen bliebe, würde ich sagen, dass er aussieht wie eine schrumpelige Walnuss. Ein ziemlich, ziemlich alter Opa.

Aber da sind seine Augen. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mich bis in meine Träume verfolgen werden.

Wie Zita gesagt hat, sitzen zwei künstliche Augäpfel in den Höhlen, und sie bestehen aus Spiegelglas. Keine Ahnung, wie er das mit den Möglichkeiten dieser Zeit zustande gebracht hat, aber diese Augen sind real. Eindeutig blinde Spiegelaugen, die mich anzustarren scheinen.

»Maestro Tirezio … das seid Ihr doch, nicht wahr?«, bringe ich mit brüchiger Stimme hervor. Meine Güte, meine Kehle fühlt sich an wie ausgedörrt!

Sein Mund öffnet sich, er will etwas sagen, doch er bringt nur ein trockenes Röcheln zustande.

»Etwas stimmt nicht mit ihm.«

Leo schiebt sich an mir vorbei und geht neben dem Alten in die Hocke. Sein breiter Rücken verdeckt mir die Sicht, während er sich vorbeugt. Ich höre Stoff rascheln, dann ein entsetztes Stöhnen von Leo. Sofort bin ich neben ihm.

Tirezios schwarzer Kittel ist zurückgeschlagen und offenbart darunter ein blutgetränktes flachsfarbenes Hemd. Vorsichtig tastet Leo den Oberkörper auf der Suche nach Verletzungen ab. Als er auf der Höhe des Nabels angekommen ist, stößt Tirezio ein schmerzerfülltes Knurren aus.

»Ihr seid verletzt«, stellt Leo unnötigerweise fest, und der blinde Spiegelmacher nickt.

»Wer war das? Kam es zu einem Kampf?«

Tirezio atmet heftig, seine Nasenflügel blähen sich, und ich habe den eigentümlichen Eindruck, dass er schnüffelt. Nach mir.

Ich beuge mich näher zu ihm hinunter und schaudere, als ich in seine künstlichen Augen schaue. Das Veilchenblau meiner eigenen Augen spiegelt sich in seinen, und es ist, als würde ich selbst aus seinem verwitterten Gesicht herausblicken.

»Er war wieder hier«, schnarrt Tirezio. Aus den Augenwinkeln nehme ich wahr, dass sich Leo hektisch um die Wunde am Bauch des Spiegelmachers kümmert. Seinem stoßweisen Atem nach zu urteilen, scheint er allerdings Schwierigkeiten zu haben. Und auf diesem entlegenen Eiland können wir nicht schnell genug Hilfe holen … soweit ich weiß, hat auch Consalvo kein Verbandsmaterial oder Ähnliches an Bord. Instinktiv wird mir klar, dass Tirezio nicht mehr viel Zeit hat, deswegen lasse ich seinen spiegelnden Blick nicht los.

»Wer war hier? Wer hat Euch das angetan?«

»Einer derjenigen, die einst kamen und mich bestahlen. Sie waren hier … vor vielen Jahren und baten um den Schlangenspiegel, doch er ist zu gefährlich, zu gefährlich, als dass er irgendjemandem anvertraut werden darf. Ich selbst habe einen hohen Preis bezahlt, weil ich ihn an mich nahm und mich seinem Sog hingab.« Tirezio hustet trocken, und Leo stößt einen Fluch aus, während durch die Bewegung immer mehr Blut aus der Wunde quillt.

»Wer war es?«, wiederhole ich eindringlich, obwohl mir inzwischen ziemlich klar ist, wer dem Spiegelmacher einen Besuch abgestattet hat. Aber ich will es von ihm hören.

»Einer der silberäugigen Zwillinge. Sein Bruder kam einst mit seinen Gefährten zu mir. Der andere war heute hier und verlangte wie die anderen den Spiegel.«

Mein Magen verkrampft sich bei seinen Worten. Also war er tatsächlich hier. Lucian ist auf der Suche nach dem Schlangenspiegel. Und Tirezio hat ihn wiedererkannt.

»Hat er den Spiegel? Hat er ihn mitgenommen?« Meine Stimme ist kaum mehr als ein Wispern, aber Tirezio versteht mich.

»Nein … als ich mich weigerte, suchte er selbst danach. Seit ich ihn wieder habe, verwahre ich ihn umso sorgfältiger. Er fand ihn nicht und ließ mich verletzt zurück.« Um zu sterben. Die Worte schweben unausgesprochen in der Luft. Ja, das sieht Lucian ähnlich.

»Er hat bereits einen Anderen Eurer Zunft ermordet, Meister Obizzi von Murano. Heute hat er den Schlangenspiegel nicht bekommen, aber wisst Ihr, ob er sich mithilfe von Obizzis Aufzeichnungen einen eigenen Spiegel mit ähnlichen Fähigkeiten fertigen könnte?«

Tirezio verzieht die bleichen Lippen. »Obizzi war ein großer Meister, aber seine Spiegel können ihm nicht helfen, das hat er rasch erkannt. Deswegen nahm er einen meiner Spiegel mit. Ich konnte ihn nicht mehr aufhalten. Ihr müsst wissen … meine Spiegel.« Er stockt und hustet erneut. »Als Angitias Spiegel in meinen Besitz gelangte, wollte ich herausfinden, wie ein so makelloses Glas erschaffen werden kann. Nichts, was ich bisher gesehen hatte, ließ sich damit vergleichen. Und dann hörte ich ihr Wispern.«

Ich verschlucke mich beinahe. »Ihr Wispern?«

Er nickt kaum merklich. »Angitia sprach zu mir durch ihren Spiegel. Sie erzählte mir ihre Geschichte, berichtete von den kostbaren Tränen, die sie vergoss, um den Spiegel zu formen. Mit ihrem Körper, den sie zurückließ, um ihn einzufassen. Und davon, dass auch ich lernen könne, Unvergleichliches wie sie zu schaffen. Sie versprach, mich in das Geheimnis der makellosesten Spiegel einzuweihen, die die Erde je sah. Aber sie verlangte einen hohen Preis dafür. Einen Preis, den ich in meiner Gier nach diesen vollkommenen Spiegeln gern zahlen wollte. Angitia forderte meine Augen als Unterpfand. Also stach ich sie mir aus und ersetzte sie durch die Spiegelaugen, die ich nach ihrer Weisung fertigte. Ich kann sehen, solange ich den Spiegeln diene, ansonsten bin ich mit Blindheit geschlagen.«

Das ist … Mein Magen zieht sich schmerzhaft zusammen, und um reglos sitzen zu bleiben, muss ich die Zähne zusammenbeißen.

Kann das die Wahrheit sein? Dass der Spiegel mit Tirezio gesprochen, ihm Anweisungen und Geheimnisse mitgeteilt hat? Oder ist er hier draußen, ganz allein auf der Insel, langsam, aber sicher verrückt geworden?

»Die Spiegel, die ich mit Angitias Unterweisung fertige, lassen sich nicht mit dem Schlangenspiegel messen, aber in ihnen befindet sich ein winziger Teil jener Magie, die ich durch die Anleitung hineinwob. Eine Träne meiner Spiegelaugen für jeden neuen Spiegel, das war ihr Wort, und damit wurden sie unvergleichlich. Größer und schöner als alles, was irgendwo auf der Welt geschaffen werden kann. Jetzt, da der Zwilling einen meiner Spiegel in seinem Besitz hat, könnte es ihm gelingen, ihn zu etwas ähnlich Mächtigem zu formen. Er war von solcher Macht … ich hatte ihm nichts entgegenzusetzen.« Tirezios Stimme bricht endgültig. Das Sprechen hat ihn völlig entkräftet. Er atmet in flachen, pfeifenden Zügen, und ein beunruhigendes Gurgeln dringt tief aus seiner Brust. Verdammt.

Verdammt, verdammt, verdammt.

Wenn das seine letzten Atemzüge sind … ich kann kaum denken, so sehr bin ich von der Furcht gefangen … der schwer verletzte, sterbende Mann neben mir, die Tatsache, dass Lucian einen seiner Spiegel an sich genommen hat, mit dem er Celeste aus ihrem sicheren Exil zurückholen könnte …

»Wo habt Ihr Angitias Spiegel versteckt? Bitte verratet es mir, bitte!« Obwohl ich weiß, dass seine Augen nur aus Glas und Quecksilber bestehen, blicke ich ihn unverwandt an und habe das Gefühl, dass er mich sieht, die ganze Zeit schon. Mich wirklich sieht.

»Du bist die Gezeichnete der Schlange«, sagt Tirezio so leise, dass ich ihn kaum verstehe. »Angitias Erbe schlummert in dir, hat bereits den Kopf gehoben, um zu erwachen. Du bist die wahre Besitzerin des Spiegels.« Er hustet, und Blut quillt ihm aus dem Mund. Ich möchte zurückweichen, zwinge mich aber zu verharren, um ja kein Wort zu verpassen. Hastig wische ich den Glasmacher mit einem Zipfel seines schwarzen Kittels sauber.

»Und du.« Sein Kopf bewegt sich in Leos Richtung, der noch immer mit der Bauchwunde beschäftigt ist. »Du bist ihr Gegenstück. Angitia wispert von euch, schon seit langer Zeit. Der Tag rückt näher, an dem ihr euch entscheiden müsst … zwischen dem Wohl der Zeit und euren Herzen. Scheut nicht den Schmerz, wenn ihr dafür zwei zerrissene Seelen einen könnt.«

Seine Worte rauschen durch meinen Geist, ohne einen Sinn zu ergeben. »Angitias Spiegel!«, dränge ich stattdessen. »Wo finde ich ihn?«

Die Spiegelaugen rollen leicht hin und her und werfen die Reflexion meiner Iris in einen verzerrten blauen Strudel.

»Er wird Bestand haben. Der Rest ist Schall und Rauch.«

Mit diesen Worten hebt sich die Brust des Spiegelmachers zum letzten Mal. Ich bleibe an seiner Seite, starre ihm weiterhin wie gebannt in die Augen, die nie lebendig waren, in diesem Moment aber wirklich tot wirken. Er ist fort, wir konnten nichts ausrichten und haben nichts erreicht. Angitias Spiegel ist hier irgendwo versteckt, so gut verborgen, dass nicht einmal Lucian ihn aufstöbern konnte. Und er kennt bestimmt viele Methoden, um dem Spiegelmacher sein Geheimnis zu entlocken. Wären wir nur früher gekommen … bevor Lucian hier war. Vielleicht hätten wir etwas erreicht.

Tirezios Kopf sinkt endgültig zur Seite, und in diesem Moment erhebt sich hinter uns das gleiche ohrenbetäubende Geräusch wie vorhin. Leo und ich fahren herum. In dem Moment, als der Spiegelmacher starb, ist ein mannshoher Spiegel neben der Tür zur Küche umgekippt, direkt auf das Tischlein mit der Kerze. Scherben fliegen wie ein funkelnder Sternenschauer durch den ganzen Raum, und gleich darauf wird es dunkel, weil die flackernde Kerze auf den Boden gefallen ist. Verdammter Mist, jetzt müssen wir im Halbdunkel umhertasten! Bevor ich den Gedanken zu Ende bringe, dringt mir ein seltsames Geräusch ans Ohr. Ein Knistern, das mich an das Britzeln brennender Wunderkerzen erinnert. Und eine kaum merkliche Helligkeit breitet sich aus.

Leo legt mir eine Hand auf die Schulter, und gemeinsam kommen wir auf die Füße. Meine Beine sind eingeschlafen, und das Blut schießt mir beim Aufstehen mit schmerzhaftem Kribbeln zurück in die Gliedmaßen. Mit zusammengebissenen Zähnen unterdrücke ich ein Stöhnen, während ich die Aufmerksamkeit weiter auf die Zimmermitte richte, um herauszufinden, woher das knisternde Geräusch kommt.

Leo ringt hörbar nach Luft. »Ma vaffanculo«, zischt er. »Das Glas ist brennbar!«

Und tatsächlich … Rauchfahnen steigen vom Boden auf, und jetzt wird mir auch klar, woher die matte Helligkeit kommt. Die Glasscherben, die überall verteilt liegen, fangen Feuer wie trockner Zunder. Aber das … das gibt’s doch gar nicht!

Heillos verwirrt beobachte ich, wie sich die Flammen unnatürlich schnell im Raum ausbreiten, als hätte jemand Benzin verschüttet. Im nächsten Augenblick fangen die ersten Spiegel an den Wänden Feuer. Das Zischen und Knacken wird immer lauter, während geschmolzenes Glas und Silber auf den Boden tropfen und den Brand weiter anfachen.

»Was zum Teufel hat er da erschaffen?«, schreie ich gegen den Krach an und presse mir den Umhang vor den Mund, um mich vor den Rauchschwaden zu schützen. Leo tut es mir gleich und schüttelt den Kopf.

»Was, wenn sich der Spiegel auch hier befindet und genauso verbrennt wie die anderen?« Um zu sprechen, nehme ich den schützenden Stoff kurz vom Gesicht, doch der Rauch ist schon so dicht, dass er mir in Rachen, Nase und Augen brennt. Hustend schlage ich den Umhang zurück.

Leos Antwort kann ich nicht verstehen.

Mein Herz rast wie verrückt, während sich die Flammen immer weiter ausbreiten. Alle meine Instinkte verlangen, dass ich so schnell wie möglich fliehe, doch ich kann mich nicht bewegen. Mich beherrscht nur der Gedanke, dass Angitias Spiegel hier irgendwo sein muss.

Er wird Bestand haben. Der Rest ist Schall und Rauch. Das waren Tirezios letzte Worte und die Antwort auf meine Frage, wo sich Angitias Spiegel befindet. Ich kann dieses Haus nicht ohne den Schlangenspiegel verlassen, selbst wenn er in der tiefsten, von Flammen umloderten Nische liegt.

Aber verdammt, der Raum verwandelt sich rasend schnell in eine Real-Life-Version des Spiels Der Boden ist Lava. Die schwelenden Scherben brennen sich bereits in den Holzboden ein, der sich knackend und ächzend der Hitze ergibt. Ich muss mich sofort in Bewegung setzen, sonst entkomme ich nicht mehr.

»Wir brauchen den Spiegel!«, schreie ich Leo zu. Ich achte nicht auf sein verzweifeltes Kopfschütteln, sondern springe beherzt nach vorn, auf eine Stelle am Boden, an der nur wenige Spiegelscherben liegen. Aber auch so dringt die Hitze durch die Sohlen meiner derben Schuhe. Von Fleck zu Fleck hechte ich durch das Zimmer, auf der Suche nach diesem einen besonderen Spiegel, der den Flammen womöglich trotzt. Eine goldene Schlange, die sich um die Scheibe schlingt. Von irgendwoher nehme ich ein explosionsartiges Splittern wahr. Gleich darauf dringt ein Schwall feuchtkalte Luft ins Zimmer … offenbar ist eins der Fenster unter der Hitze geborsten. Nur ganz kurz bin ich dankbar für den frischen Luftzug, denn gleich darauf schwillt das Tosen des Feuers noch bedrohlicher an. Verdammt, in dem kleinen Raum hätten sich die Flammen nach einer Weile vielleicht selbst erstickt, aber jetzt, da frischer Sauerstoff von draußen kommt, züngeln sie noch gieriger auf. Von irgendwoher glaube ich Leos Stimme zu hören, und als ich mich rasch nach ihm umdrehe, sehe ich ihn am Durchgang zur Küche stehen. Er hat es hinübergeschafft und winkt mir aufgeregt zu.

Gleich!, will ich ihm zurufen. Ich komme gleich!

Immer mehr Spiegel verflüssigen sich und gehen unter blendenden Funkenschauern in Flammen auf. Der Luftzug aus dem Fenster weht dankenswerterweise den undurchdringlichen Rauch beiseite, trotzdem kann ich den Spiegel, den ich suche, nirgends entdecken. Verdammt, womöglich hat ihn Tirezio an einem völlig anderen Ort versteckt. Nicht im Haus, sondern irgendwo auf seiner Insel … in Venedig … tief unten im Meer. Die Möglichkeiten sind endlos. Und ich habe keine Zeit mehr. Wenn ich nicht als Brikett enden will, muss ich das Zimmer schnellstens verlassen, bevor mir die Flammen endgültig den Weg abschneiden. Inzwischen dringt der Rauch durch den Stoff vor meinem Gesicht, und ich suche nach der nächsten Stelle, die ich noch betreten kann. Aber der Boden ringsum ist eine einzige schwelende Kraterlandschaft. Meine Augen tränen so stark, dass ich kaum etwas erkennen kann, und noch immer ruft Leo von jenseits der Flammen nach mir. Ich komme ja. Zumindest versuche ich es.

An den Wänden entlang ist kein Durchkommen, aber wenn ich in den hinteren Teil des Raumes zurückkehre, schaffe ich es vielleicht über die andere Seite nach draußen. Geschmolzene Spiegeltropfen regnen auf mich herab, brennen sich durch die Schichten meiner Kleidung und treffen auf meine Haut. So schnell wie möglich springe ich über lodernde Glaspfützen und Scherbenhaufen hinweg.

Und dann halte ich plötzlich inne. Rechts neben mir geht gerade ein deckenhoher Spiegel in den Flammen unter. Verflüssigtes Glas und Quecksilber stürzen wie ein Wasserfall aus dem Rahmen, und Feuerzungen schlagen ringsum nach oben. Ich kann gerade noch zur Seite springen, um von der brennenden Sturzflut nicht mitgerissen zu werden. Trotzdem trifft mich ein weiterer Sprühregen flüssiger Hitze. Schmerz explodiert an meinem rechten Arm, rast hinauf bis in die Schulter, das Rückgrat hinunter. So etwas habe ich noch nie gefühlt, ich will schreien vor Qual, mich kreischend zusammenrollen, aber dafür habe ich zu wenig Luft in den Lungen. Zuerst muss ich hier weg, muss weiter. Und doch … bevor ich die letzten Schritte hinter mich bringe, die mich in die sichere Küche führen sollen, bleibt mein Blick an dem tropfenden Rahmen hängen. Der Schmerz, der auf meiner Haut tobt, lässt unvermittelt nach. Denn in die nun leere Rückplatte, von der das Spiegelglas abgeschmolzen ist, wurde ein Gegenstand eingesetzt. Ein ovaler Handspiegel. Den Rahmen bildet eine goldene Schlange, die sich einmal außen herum windet und den eigenen Schwanz verschlingt. Völlig unversehrt inmitten der tosenden Flammen. Die Augen aus Smaragden scheinen mich anzufunkeln. Ohne Zögern recke ich mich nach dem Schlangenspiegel und schließe die Hand um den Griff. Das Metall ist unerträglich heiß, doch ich klammere die Finger fest darum und reiße den Spiegel aus der Verankerung. Das glühend heiße Artefakt in die Falten meines Umhangs gepresst, trete ich die Flucht an. Über Pfützen aus brennendem Glas am Boden. Ich kann kaum noch atmen, und meine Sicht ist verschwommen. Funken und Flammen flirren mir vor den Augen. Hell, dunkel, auflodernd, unerträglich heiß … keine Ahnung, ob ich aufrecht gehe oder krieche, die Hitze kommt von allen Seiten und überwältigt mich. Aber ich habe den Spiegel, ich halte ihn schützend an die Seite gepresst, während ich weiter durch das Inferno wanke. Auf diesen einen hellen Punkt zu, den ich als Durchgang zur Küche ausmache. Und der doch so weit entfernt scheint … durch das Getöse hindurch glaube ich noch immer Leos Stimme zu hören und konzentriere mich darauf, diesem Klang näher zu kommen. Schritt für Schritt. Und dann, kurz bevor ich es geschafft zu haben glaube, löst sich über mir ein ovaler Spiegel von der Wand. Schon im Sturz birst er, und ein Schwall scharfkantiger Splitter und glühender Tropfen geht auf mich nieder. Die Scherben bohren sich wie kleine Dolche durch meine angesengte Kleidung, und die flüssige Hitze brennt mir Wunden in die Haut. Tief und tiefer, bis ich das Gefühl habe, dass meine Knochen verkohlen.

Schließlich stürzt auch der Spiegelrahmen auf mich herab. Ich versuche mich wegzuducken, doch ein geschnitztes Holzpaneel trifft mich am Kopf, und die Welt versinkt in glühender Schwärze.

Ich bin nur kurz ohnmächtig. Denn als ich wieder zu mir komme, spüre ich, wie mein Körper hochgehoben und weggeschleppt wird. Hinaus aus dem brennenden Zimmer, in den Nebenraum, wo es merklich kühler ist und das Toben der Flammen leiser klingt. Mein Geist ist wach, aber ich schaffe es nicht, meine Gliedmaßen zu bewegen, geschweige denn die Augen zu öffnen. Auch das Atmen fällt mir schwer. Gleichgültig, wie sehr ich mich bemühe, meine Lungen fühlen sich an, als wären sie zur Größe einer Walnuss zusammengeschrumpft. Mein Mund ist voller Asche, und Glas knirscht bei jedem Schritt.

Als Nächstes spüre ich, wie wir nach draußen gelangen, und saubere, kalte Luft umweht mich. Aber ich schaffe es einfach nicht, sie in meine Lungen zu befördern. Egal, wie sehr ich mich bemühe, den Mund öffne und japse, mein Brustkorb ist wie zugeschnürt. Allmählich wird mir wieder flau, der Rand meines Bewusstseins verdüstert sich, und eine gähnende Leere zerrt an mir. Aber ich habe den Spiegel, ich weiß, dass ich ihn noch immer an meine Seite presse. Das Metall ist noch ganz warm … Ich drifte immer weiter weg, aber da …etwas presst sich auf meine geöffneten Lippen, warm und weich und so vertraut … Über den Geschmack von Feuer und Asche hinweg nehme ich Leo wahr. Sein Mund, der sich auf meinen presst, sein Atem, der in mich fließt. Im nächsten Moment strömt die Luft durch meine Kehle, immer weiter, immer tiefer. Herrliche, befreiende Luft, die meine Lungen füllt und endlich so weit ausdehnt, dass der schmerzhafte Druck schwindet. Der stetige Strom über meine Lippen versiegt so lange nicht, bis es mir bei meinem nächsten, eigenen Atemzug tatsächlich gelingt, selbst genug Luft zu holen. Die Erleichterung, endlich wieder frei atmen zu können, währt allerdings nur kurz. Prompt steigt Übelkeit in mir auf, und ich spüre, dass ich zur Seite gerollt werde. Das Erbrechen ist qualvoll, meine Kehle schmerzt und brennt wie Feuer. Und doch krümmt sich mein Körper immer wieder zusammen. Aus weiter Ferne dringen mir beruhigende Worte ans Ohr, doch ich verstehe ihre Bedeutung nicht. Als es endlich vorüber ist, bleibe ich keuchend liegen, zu schwach, um auch nur einen Finger zu rühren. Zu erledigt, um wach zu bleiben.

Ich merke, dass ich angehoben und getragen werde. Mein Kopf rollt herum, und meine Wange schmiegt sich an eine harte Brust, der Herzschlag darunter rast wie verrückt. Auch mein Herz schlägt viel zu schnell. Zwar kann ich inzwischen besser atmen, dafür nehme ich aber umso deutlicher wahr, dass das Feuer zurück ist. Viele kleine Brandherde, überall auf meinem Körper, die mich wie ein undurchdringlicher Mantel einhüllen. Die feuchtkalte Luft umschmeichelt mich, schafft es aber nicht, die Hitze zu kühlen, die auf meiner Haut schwelt. Merkt Leo denn nicht, dass ich verbrenne?

Nach einer Weile ertönt eine aufgeregte männliche Stimme. »Leo! Rosalie!« Mein vernebeltes Gehirn begreift, dass es Consalvo ist, der am Boot gewartet hat. »Was ist mit ihr? Steigt dort hinten Rauch auf? Ich wollte gerade los und nachsehen, ob bei euch alles in Ordnung ist.«

Ich will den Kopf heben, doch schon beim Gedanken an die Bewegung schießt mir ein betäubender Schmerz durch die Schläfen und breitet sich wie ein Gongschlag über meine Schädeldecke aus. Oh, verdammt … mit zusammengebissenen Zähnen kämpfe ich darum, bei Bewusstsein zu bleiben. Leo erhebt die Stimme, und ich konzentriere mich auf seine Worte. Wie ein Anker, der verhindert, dass mich der schreckliche Schmerz hinwegspült.

»Der Glasmacher ist tot, in seinem Haus ist ein Feuer ausgebrochen, und Rosalie hat einiges abbekommen.«

Behutsam werde ich auf dem Boden abgelegt, und im nächsten Moment macht sich jemand an meiner Kleidung zu schaffen. Mit jeder Schicht, die von mir abgestreift wird, schwächt sich das Brennen ab, und dann, als Luft ungehindert auf meine bloße Haut trifft, wölbt sich mein Rücken durch, und ein Schrei reißt meine malträtierte Kehle in Fetzen. Ich ertrage es nicht … es ist nicht auszuhalten … Wie Alkohol, der in eine offene Wunde gegossen wird, nur dass mein ganzer Körper diese Wunde ist und ich in reinem Ethanol bade. Es brennt und brennt und brennt.

Leo flucht, ich höre es irgendwo am äußersten Winkel meines Bewusstseins, das flattert, sich aufbäumt und dann schwindet. Ich kann mich nicht mehr widersetzen und bin ehrlich gesagt irgendwie erleichtert, dass ich damit der Pein entkomme. Zumindest für eine gewisse Zeit.

Eine ganze Weile, wie mir scheint, bin ich vollkommen weggetreten. Doch ganz allmählich tauche ich aus der leeren Schwärze wieder auf und finde mich in einem Traum wieder. Nun … oder in etwas Ähnlichem. Vielleicht fantasiere ich auch nur, aber ich bin mir sicher, dass es nicht die Realität ist. Dort stehe ich noch immer in Flammen, die meine Atemluft verzehren, bevor sie es in meinen Kreislauf schafft. Hier allerdings spüre ich nichts … weil ich keinen Körper habe, wie mir klar wird. Ich bin da und auch wieder nicht. Während ich mir noch Gedanken über meinen Zustand mache, nimmt vor mir ein menschlicher Körper Gestalt an. Wie einzelne Lichtteilchen, die sich an einem Fleck zusammenballen und allmählich einen Umriss formen, der sich von dem perlenden Nichts ringsum abhebt. Mit offenem Mund beobachte ich, wie ein hochgewachsener Mann vor mir auftaucht. Er ist Licht, Materie, Dunkelheit und Schatten. Ein Mantel, der aus gewobener Nacht besteht, umhüllt ihn, und um seinen Kopf schmiegt sich ein Kranz aus bunt schimmernden Tierkreiszeichen. Sein Gesicht … es scheint vor meinen Augen zu verschwimmen, sich ständig zu wandeln … alt und jung, kindlich und gebrechlich. Sämtliche Lebensalter changieren auf seinen Zügen. Es scheint die Zeit selbst zu sein, mit allen ihren Abgründen und Wendungen. Stumm vor Ehrfurcht starre ich ihn an, und er erwidert meinen Blick mit Augen, in denen die Elemente tanzen.

»Das ist also die unverfrorene Zeitreisende, die meinen Bann nach all der Zeit aufgehoben hat.« Auch seine Stimme klingt vielschichtig.

Schon bevor er das Wort an mich richtet, ahne ich, wer er ist, aber erst jetzt rastet die Erkenntnis vollkommen in meinem Geist ein.

Hades Pantamegistos. Er selbst.

Der Erschaffer der Tabula Rubina und derjenige, der einst die Zeitreiseportale verschloss. Für alle Zeit … bis ich kam. Das Blut schießt mir ins Gesicht, und hastig senke ich den Blick.

»Verzeiht mir, wenn ich Euch in die Quere gekommen bin, aber …«

Mit einer Geste bedeutet er mir, ich möge innehalten. »Das war kein Vorwurf, im Gegenteil. Schon lange warte ich auf jemanden, der sich als würdig erweist. Und mit deinem Vorgehen in Rom hast du deine Fähigkeiten unter Beweis gestellt. Ich bin ehrlich beeindruckt von deinen Kräften. Jeden anderen hätte der Versuch, ein so mächtiges Portal wie das römische zu öffnen, in Stücke gerissen.«

Mir stockt der Atem. In Stücke gerissen … Diese Gefahr hatte ich bei meinem Versuch überhaupt nicht in Betracht gezogen. Nun, vielleicht war es ganz gut, dass ich zu jenem Zeitpunkt nicht Bescheid wusste.

»Es ist dir gelungen, weil Angitias Kräfte, die in dir ruhen, bereits erwacht sind. Nur ein Hauch davon, aber genug, um dich zu wappnen. Womöglich ist es dir schon aufgefallen.«

Oh ja, und ob. Die Schlange begleitet mich nun schon eine Weile … genauer gesagt, seit ich die Tabula Rubina zum ersten Mal berührte. Seitdem taucht sie immer wieder auf, in Symbolen und Sternenkonstellationen oder in Form dieser körperlosen Stimme, die mir ihren Namen ins Ohr flüstert.

»Du und dein Gefährte, dessen Herz du allen Widerständen zum Trotz gewonnen hast und er das deine, ihr seid der Schlüssel zu der uralten Prophezeiung des Schlangenträgers. Geweihte, Befugte der einzig möglichen guten Wendung des Geschehens, denen ich schon so lange entgegenblicke. Bisher wurde niemand geboren, der diesen Worten gerecht geworden wäre … oder die Gelegenheit bekam, sich zu beweisen. Ihr beide aber setzt euch auf bewundernswerte Weise zur Wehr.« Stolz klingt aus seiner polyfonen Stimme.

Ich versinke in seinen Augen, mit denen er meine Aufmerksamkeit bannt.

»Es ist der Schicksalsspruch des Löwen, er entspricht genau der Prophezeiung des Schlangenträgers. Und wenn deine Nativität gestellt würde, ergäbe sie ihr Spiegelstück.«

Aber wie?, denke ich. Was? Warum? Meine Fragen überschlagen sich, ich hungere nach Antworten. Antworten von dieser Gestalt, die die Zeit selbst verkörpert. Wenn nicht Pantamegistos, wer dann?

»Hör mir zu!«, raunt er. Seine Stimme … diese vielen Nuancen, das Vibrieren, das klingt, als stünde ich einem Chor zahlloser menschlicher Stimmen gegenüber. Die eine Symphonie bilden, geschmeidig und unendlich wie Zukunft und Vergangenheit. So stringent wie die Gegenwart. Pantamegistos spricht, und ich lausche ihm. Lasse die Worte tief in mich einsinken und verwahre sie für später, während ich im Moment nur zuhören kann … dem unendlichen Fluss der Zeit, diesem Lied der Ewigkeit, das er in Worte fasst. Und ich sinke. Sinke wieder hinab in das samtige Nichts, in dem ich schlafe … schlafe, bis die Bilder dieser Begegnung verblassen, sich unwirklich anfühlen. Dennoch bleibt die Erinnerung, dass es wahrhaftig passiert ist. Vielleicht nur in meinem Kopf, den Qualen entsprungen, die an der Oberfläche lauern. Aber trotzdem genauso real wie jedes Zusammentreffen in der Realität.

Ich merke mir Pantamegistos’ Worte und begreife, was zu tun ist.


Kapitel zweiundzwanzig

Delirium

Ich verliere das Gefühl für die Zeit. Lange, so lange bin ich versunken im Nichts, in einem traumlosen Schlaf ohne Anfang und Ende. Doch allmählich tauche ich wieder auf. Nur sehr kurz erst, Wimpernschläge lang, während ich wieder zu mir komme, und stets ist es äußerst unangenehm. Was mich in der Wirklichkeit erwartet, würde ich am liebsten weit von mir schieben. Mir schmerzt der Kopf so heftig, als wolle ihn jemand sorgfältig mit Hammer und Meißel spalten. In aller Ruhe. Dazu glüht mein Körper, auch wenn ich das Gefühl habe, dass die unerträglichen Flammen auf meiner Haut inzwischen gelöscht sind. Die Hitze kommt aus meinem Innern. Und immer wieder sinke ich zurück in die Schwärze, wo das Vergessen wartet.

Gerade bin ich erstmals seit einer ganzen Weile ziemlich klar und bei Bewusstsein. Ich will die Augen öffnen, doch meine Lider sind bleischwer, und es ist ein ziemlicher Kampf, sie zu öffnen. Aber schließlich schaffe ich es. Ringsum erwartet mich matte Dunkelheit. Ich habe keine Kraft, den Kopf zu bewegen, und außerdem die Befürchtung, dass die Schmerzen dann unerträglich werden. Aber ich nehme einige Streifen Tageslicht wahr, die durch die kleine Öffnung im Fensterladen hereinfallen. Zusammen mit der schrägen Holzdecke über meinem Kopf komme ich zu der Erkenntnis, dass ich mich in der Wohnung unter dem Dach befinde. Zu Hause. Diese Tatsache erleichtert mich so sehr, dass mir Tränen in die Augen schießen. Ich bin nicht länger auf dieser verfluchten Insel, fort vom Feuer und von den Spiegeln. Trotzdem habe ich noch immer den Rauchgeschmack auf der Zunge. Verdammt, vielleicht werde ich den nie wieder los.

An meiner Seite bewegt sich etwas, und als ich mich traue, das Kinn ein kleines bisschen zu bewegen, erkenne ich Leos Profil. Er greift nach einem Gegenstand auf dem Nachttisch und hält prompt in der Bewegung inne, als er meinen Blick spürt. Er wendet den Kopf zu mir um, und seine Augen weiten sich … Augen, die tief eingesunken sind und unter denen dunkle Schatten liegen.

»Rosalie«, raunt er. Auch seine Stimme klingt rau vor Erschöpfung. Trotz seiner angespannten Züge sehe ich die Entschlossenheit, mit der er weitermachen wird, wie lange es auch dauern mag. Egal, wie lange es ihm mein Zustand abverlangen mag.

»Hörst du mich? Bist du … da?« Das Zittern, das seine Worte begleitet, versetzt mir einen schmerzhaften Stich.

Meine Lippen sind staubtrocken, und als ich etwas sagen will, reißt die Haut ein. Bevor ich den Laut unterdrücken kann, entfährt mir ein Wimmern. Leo ist sofort über mir und tupft sanft mit einem feuchten Tuch das Blut ab, das aus den Rissen quillt.

»Du bist ja völlig ausgetrocknet«, murmelt er, eher zu sich selbst als zu mir. Als hätte ich schon zu lange auf keins seiner Worte mehr reagiert und als wäre noch zu keiner Kommunikation fähig. »Du konntest kaum etwas bei dir behalten. Komm, ich helfe dir!«

Sanft richtet er mich in den Kissen auf, und schlaff wie eine Puppe lasse ich es geschehen. Selbst wenn ich wollte, hätte ich keine Energie, mich aus eigener Kraft aufzusetzen. Mein Kopf reagiert auf die Bewegung mit heftigem Wummern, doch ich beiße die Zähne zusammen. Flüssigkeit, sage ich mir, du musst jetzt etwas trinken, dann geht es besser.

Und so trinke ich in winzigen Schlucken aus einem Becher, den mir Leo hinhält. Die Flüssigkeit ist lauwarm und rinnt mir wie Balsam durch die wunde Kehle, auch wenn ich nicht erkenne, wonach sie schmeckt. Wahrscheinlich irgendein Tee. Nachdem ich wieder auf dem Rücken liege, beobachtet mich Leo angespannt und scheint abzuwarten, ob ich mich wieder übergeben muss. Aber mein Magen bleibt ruhig. Wahrscheinlich hat mein ausgedörrter Körper die Flüssigkeit längst absorbiert. Obwohl das Trinken nur einige Minuten gedauert hat, droht mich die Erschöpfung abermals zu überwältigen. Meine Lider werden schwer, und Leo streichelt mir sanft über das feuchte Haar.

»Ich bin so froh«, höre ich seine brechende Stimme, bevor ich wieder einschlafe. »Dass du wieder da bist.«

In der folgenden Zeit weicht Leo keine Sekunde von meiner Seite. Das spüre ich, auch wenn ich in den nächsten Tagen die meiste Zeit schlafe. Nur ab und zu, wenn ich gerade wach bin, verschwindet er kurz, um frisches Wasser zu holen oder die Latrine im Hinterhof zu benutzen. Ansonsten sitzt er am Bett oder liegt auf der Matratze neben mir, unaufhörlich damit beschäftigt, mir kalte Wickel anzulegen, abenteuerliche Tränke einzuflößen oder Medikamente aus der Gegenwart zu verabreichen.

Die Abstände zwischen den wachen Momenten und dem Schlaf werden allmählich kürzer, und ich fühle mich jedes Mal ein bisschen weniger elend, wenn ich die Augen öffne. Zuerst schwindet die Hitze aus meinen Gliedern, dann klingen die rasenden Kopfschmerzen allmählich ab. Zuletzt habe ich nur noch mit einem dumpfen Gefühl der Übelkeit zu kämpfen, das sich aber gut ertragen lässt. Zumindest musste ich nicht mehr erbrechen, was laut Leos gemurmelten Kommentaren ein Riesenglück ist. Offenbar habe ich in der akuten Phase keinen Tropfen Wasser bei mir behalten.

Und dann, eines Nachmittags, als Leo gerade unterwegs ist, um dringend benötigte Vorräte zu kaufen, versuche ich zum ersten Mal, aus eigener Kraft aufzustehen. In den letzten Tagen war ich schon hin und wieder auf den Beinen, aber immer musste mich Leo stützen, weil ich zu schwach war, um mich aufrecht zu halten. Aber heute … ich habe wirklich das Gefühl, dass ich es selbst schaffen kann. Mein Kopf ist so klar wie schon lange nicht mehr, und abgesehen davon kann ich es keine Sekunde länger ertragen, in diesem Bett zu liegen. Verdammt, mir tut alles weh davon. Also warte ich, bis Leo gegangen ist, und schiebe die Beine über den Rand der Matratze. Ich zucke zusammen, als meine Füße den kalten Holzboden berühren und mir ein Schauer über den Körper läuft. Ich weiß, dass ein Paar dicke Socken auf der Kleidertruhe an der gegenüberliegenden Wand liegt, vielleicht setze ich mir den Weg dorthin als Ziel. Entschlossen stemme ich mich von der Matratze hoch und versuche mich an einem ersten Schritt. Meine Beine fühlen sich an, als bestünden sie aus Gelee, aber Schritt für Schritt durchquere ich das kleine Zimmer. An der Truhe angekommen, bin ich außer Atem. Keuchend wie eine Kettenraucherin stütze ich mich darauf ab und wehre mich gegen das aufkommende Schwindelgefühl. Bisher habe ich nicht genauer darüber nachgedacht, aber zweifellos habe ich mir in Tirezios brennendem Haus eine Rauchgasvergiftung zugezogen, der zufolge ich noch immer mit dieser Atemnot zu kämpfen habe. Im Bett nehme ich es kaum noch wahr, aber selbst nach den wenigen Schritten ringe ich schon nach Luft. Großartig. Die Socken fest in den Händen, richte ich den Blick wieder aufs Bett und begebe mich auf den Rückweg.

Ich habe die Hälfte der Strecke geschafft und verschnaufe keuchend und hustend, während ich mich an den Bettpfosten lehne. Da höre ich Schritte, und Leo kommt herein. Seine Augen weiten sich, als er mich am Fußende des Bettes stehen sieht, und ich habe das Gefühl, dass ich Ärger bekomme. Der Eindruck täuscht mich nicht. Binnen Sekunden beobachte ich, wie Leo hochkocht wie ein Teekessel. Polternd lässt er die Päckchen mit den Einkäufen zu Boden fallen und hechtet auf mich zu.

»Du sollst das Bett doch nicht verlassen!«, knurrt er und verfrachtet mich in Rekordgeschwindigkeit zurück auf die Matratze.

Schmollend sehe ich zu ihm auf. »Wer sagt das?«

»Ich!« Seine Brauen sind zu einem bedrohlichen V zusammengezogen. »Merda, Rosalie, seit zehn Tagen bist du mehr tot als lebendig. Erst seit vorgestern ist das Fieber abgeklungen. Ich kann diesen Raum nicht heizen, und wenn du dich wieder erkältest, weil du nur im Nachthemd herumläufst …« Er stockt, zieht mir die Bettdecke bis zum Kinn hoch und steckt sie ringsum fest, bis ich wie eine Mumie eingepackt bin. Ehrlich, ich bin so eng einwickelt, dass ich die Arme nicht mehr bewegen kann. Aber statt dagegen zu protestieren, studiere ich Leos erschöpftes Gesicht. Der Zorn ist unübersehbar, aber in seinen Augen entdecke ich eine Panik, bei deren Anblick mir das Herz schwer wird.

»Ging es mir so schlecht?«, raune ich betroffen. Ich weiß, dass ich ziemlich krank war, aber die Erinnerung ist in einem tiefen Schlaf untergegangen, der mich lange in seinen Fängen hielt. Es ist das erste Mal, dass ich genug Kraft habe, um darüber zu sprechen.

Leo stützt die Ellbogen auf die Knie und lässt den Kopf in die Hände sinken, als könne er sich nicht mehr aufrecht halten. »Als ich dich endlich aus diesem Haus herausgeholt hatte, konntest du nicht mehr atmen. Du hattest dich so lange in dem brennenden Zimmer aufgehalten … zumindest fühlte es sich für mich wie eine Ewigkeit an. Um hinauszukommen, musstest du das Feuer durchqueren. Die Flammen konnten dir ehrlich gesagt kaum etwas anhaben, das brennende Spiegelglas war viel schlimmer.« Durch die Decken wühlt er nach meinem Arm und hebt ihn sanft hoch, um mir die Stellen zu zeigen, die mit Verbänden umwickelt sind. Überall dort, wo mich die glühenden Tropfen getroffen hatten. Das habe ich bisher noch gar nicht wahrgenommen und ganz dumpf erinnere ich mich an die Flächenbrände, die meinen Körper überzogen. Das muss das geschmolzene Spiegelglas gewesen sein.

»Nachdem ich es geschafft hatte, dass du wieder atmen konntest, brachte ich dich zum Strand. Du warst einigermaßen bei Bewusstsein, aber ich musste dich ausziehen, um deine Verletzungen zu begutachten. Offenbar reagierte das heiße Glas mit der Luft, denn in diesem Moment hast du geschrien. Merda, so etwas möchte ich nie wieder hören. Es klang, als würde man sie dich bei lebendigem Leib häuten, und ab diesem Moment warst du fort. Bewusstlos. Zusammen mit Consalvo habe ich das meiste Glas von deiner Haut entfernt, und wir haben dich so schnell wie möglich nach Venedig zurückgebracht. Allerdings hast du dich an der kalten Luft verkühlt und auch noch Fieber bekommen. Ehrlich, fünf Tage lang war zu befürchten, dass ich dich verliere.«

Eine einzelne Träne löst sich aus seinem Augenwinkel, und ich bin nicht schnell genug, um sie aufzufangen. Sie rollt ihm die Wange hinunter und tropft auf die Bettdecke, dicht neben meine Hand.

»Es tut mir leid«, wispere ich. »Ich war so von der Suche nach dem Spiegel besessen, dass ich das Feuer vollkommen unterschätzt habe. Ich war so dumm.«

Leo blinzelt ein paarmal, seine Augen sind noch immer feucht und spiegeln die schrecklichen Erinnerungen wider. »Wir wussten, worauf wir uns einließen, als wir uns auf die Insel rudern ließen. Allerdings konnten wir nicht damit rechnen, dass die verdammten Spiegel in Flammen aufgingen.« Er wirkt noch immer völlig fassungslos über dieses Phänomen, und ich … ich hatte noch gar keine Gelegenheit, mir darüber Gedanken zu machen.

»Das Feuer war wie verhext. Als ich einmal aus dem Zimmer hinaus war, kam ich nicht mehr hinein. Es war wie eine Mauer aus Hitze, die mich abhielt. Jede Minute, die du länger dort drinnen warst … ich wollte dich nur noch packen und da rausholen.«

Zaghaft strecke ich die Hand aus und berühre die feuchte Tränenspur auf seiner Wange. »Es tut mir so leid«, sage ich noch einmal und fühle mich schuld an seinen eingefallenen Wangen, den blutunterlaufenen Augen und dem leeren Ausdruck seiner Augen.

»Versprich mir, dass du das nächste Mal die Füße in die Hand nimmst und abhaust, sollten wir noch einmal in eine ähnliche Situation geraten! Kein Spiegel der Welt ist es wert, dass du dein Leben noch einmal derart aufs Spiel setzt.« Er beugt sich vor und lehnt mir den Kopf gegen die Stirn. »Ti amo. Così.«

Es haut mich immer noch regelrecht um, wenn er mir seine Liebe gesteht. Flüsternd erwidere ich seine Worte, wie einen Schwur, immer und immer wieder, damit es in ihn eindringt und den Schrecken lindert, den er meinetwegen erleiden musste. Weil ich ahne, dass das nur der Anfang war.

Weitere drei Tage bin ich komplett ans Bett gefesselt. Leo stellt sich als strengster Krankenpfleger der Welt heraus und erlaubt es mir nicht einmal, nach unten zu gehen und die gemeinschaftliche Latrine im Hinterhof zu benutzen. Dabei bin ich mir sicher, dass ich die Treppen mit etwas Geduld inzwischen schaffen könnte. Stattdessen soll ich eine behelfsmäßige Bettpfanne benutzen, doch dagegen sträube ich mich energisch, bis wir uns darauf einigen, dass ich ohne Risiko einen Nachttopf benutzen kann. Himmel, wenn mir vor einem Jahr jemand gesagt hätte, dass ich dankbar für einen Nachttopf wäre, hätte ich ihm den Vogel gezeigt.

Je länger ich das Bett hüte, desto unruhiger werde ich, doch ich zwinge mich zur Geduld mit Leo. Er ist nun schon fast zwei Wochen mit meiner Pflege befasst, nachdem ich beinahe gestorben wäre, und ich habe das Gefühl, dass er es genießt mich zu umsorgen. Noch immer habe ich ein furchtbar schlechtes Gewissen, doch Leo will nichts davon hören.

An diesem Tag hat er auf dem Markt ein Huhn gekauft und ist im Nebenraum mit der Zubereitung einer Suppe beschäftigt, die er nach den Anweisungen kocht, die ich ihm vom Bett aus zurufe. Dabei amüsiere ich mich königlich, denn Leo beherrscht tatsächlich nur das Braten von Eiern und Nudeln mit Öl. Vor allem das Huhn jagt ihm einen Heidenrespekt ein, und jede Minute erkundigt er sich, ob unser Vorgehen auch richtig ist.

»Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass man den ganzen Vogel ins Wasser wirft … also im Ganzen«, beklagt er sich und lugt zum gefühlt tausendsten Mal mit hilfesuchendem Blick zum Schlafzimmer herein.

»Muss man es nicht ausweiden oder so?«

Ich pruste. »Ausweiden? Du kochst Hühnersuppe, Leo, und ziehst nicht in den Krieg gegen die Hunnen. Du hast dieses Suppenhuhn schon ausgenommen und geputzt gekauft, du hast es mir doch gezeigt.« Jepp, Leo hat mir das Huhn ans Bett gebracht, damit ich es begutachte.

»Aber da sind noch die Füße dran! Die Füße. Das kann so nicht richtig sein.«

Ich gebe es auf und lasse mich mit einem dramatischen Seufzer in die Kissen fallen. Sobald wir wieder in der Gegenwart sind, schleppe ich ihn in einen Kochkurs.

»Vergiss den Majoran nicht!«, rufe ich ihm trotzdem noch zu.

»Was zum Teufel ist Majoran?«

Bevor ich etwas erwidern kann, klopft es lautstark an der Wohnungstür. Vergeblich verrenke ich mir den Hals, um zu sehen, wer uns besucht. Aber schon im nächsten Moment erfahre ich es, denn ich höre eine vertraute Stimme.

»Wie geht es ihr heute?«

Es ist Angelo! Von Leo weiß ich, dass er schon zweimal hier war, während ich besinnungslos war. Seitdem warte ich ungeduldig darauf, dass er wieder zu Besuch kommt. Strahlend blicke ich den beiden entgegen, als sie zusammen ins Schlafzimmer kommen. Angelo hat zwei Päckchen unter dem Arm und das blonde Haar wie üblich im Nacken zusammengebunden. Seine Augen leuchten auf, als er mich putzmunter im Bett sitzend entdeckt.

»Dem Himmel sei Dank!«, ruft er und setzt sich auf den Schemel, den Leo ihm aus dem Nebenraum gebracht hat. Angelo und mich verknüpft von Anfang an ein besonderes Band, das auch jetzt wieder sichtbar wird, während er mir in die Augen sieht. Seine Sorge um mich ist fast mit Händen greifbar, genau wie die Erleichterung, mich wieder wach zu sehen.

»Ich war so glücklich, als Leo eine Notiz schickte und berichtete, dass du auf dem Weg der Besserung bist. Wir alle hatten uns große Sorgen gemacht. Galatea besuchte sogar einen Gottesdienst.« Ich kann ein Kichern nicht unterdrücken, und er lächelt verschmitzt.

Angelo zieht eins der Päckchen zu sich heran und faltet das Schmuckpapier auf, in das es eingewickelt ist.

»Mit den besten Genesungswünschen von Galatea und Tommaso.«

Neugierig nehme ich eine hübsch verzierte Schachtel entgegen. Darin entdecke ich Süßigkeiten, die mich auf den ersten Blick an türkischen Honig erinnern, süße Riegel aus einer weißen Masse, gespickt mit ganzen Nüssen und Trockenfrüchten.

»Das ist Torrone«, erklärt Angelo. »Entsetzlich klebrig, aber köstlich.«

Da sich mein Magen immer noch leicht empfindlich anfühlt, schließe ich die Schachtel wieder und beschließe, den Leckerbissen für einen späteren Zeitpunkt aufzuheben.

»Richte ihnen bitte meinen Dank aus! Und ich freue mich so, dich heute zu sehen.«

»Nach allem, was Galatea in Rom widerfuhr, hatte ich gehofft, einen meiner Freunde nie mehr in einem solchen Zustand zu erleben. Aber wie mir scheint, verfügst du über erstaunliche Genesungskräfte.«

Bei Angelos letzten Worten taucht jäh eine Erinnerung in mir auf. Technisch gesehen ist es noch gar nicht so lange her, aber gefühlt sind Jahre vergangen, seit ich aus Rom in die Gegenwart zurückkehrte und verletzt in unserem Wohnungsflur saß. Mit einer Stichwunde, die mir Lucian erst Minuten zuvor zugefügt hatte und die zu Hause doch nicht mehr war als eine schorfige, fast abgeheilte Narbe. Wir waren alle erstaunt, wie schnell die Verletzung verheilt war. Aber dann habe ich nicht länger darüber nachgedacht, auch nicht über die seltsamen trockenen Hautschuppen, die sich an den Wundrändern zeigten. Lara war es, die den Vergleich mit den Schuppen einer Schlange zog.

Eine Schlange, rasante Heilkräfte. Asklepios und seine treue Schlange Angitia, die ihm half, Menschen zu heilen und Tote wieder lebendig zu machen … Asklepios, der als Schlangenträger zum Gott der Heiler aufstieg.

Und ich, in der ein Teil von Angitias Kraft erwacht ist. Weil ich eine Hälfte des Dreizehnten Sternzeichens bin. Das wurde mir schon an jenem Abend klar, als uns Dürer die ganze Wahrheit über Celeste enthüllte und ich erkannte, dass ich die Schlange bin. Aber erst jetzt fügt es sich mit der Erkenntnis zusammen, dass darauf wohl meine beschleunigte Wundheilung beruht. Vielleicht ist das schon der erste Vorbote der Macht, vor deren Entfaltung mich Professor Kipping in München noch warnte. Weil es nicht vorhersehbar ist, ob Leo und ich damit umgehen können. Aber trotzdem … jetzt haben wir den Schlangenspiegel sicher in unserem Gewahrsam. Wir können zur Prophezeiung zurückkehren, und mit deren Hilfe schaffen Leo und ich es vielleicht, gemeinsam in die Gegenwart zurückzukehren.

»Ich habe noch etwas mitgebracht, wofür ich keine Verwendung finde. Während der letzten Jahre habe ich es treu verwahrt, aber ich bin nicht sein wahrer Besitzer.«

Angelo reißt mich aus meiner Versunkenheit. Er öffnet das zweite Päckchen, und mir fallen schier die Augen aus dem Kopf, als ich sehe, was unter dem Packpapier zum Vorschein kommt. Das rote Buch! Diesen magischen, sich selbst schreibenden Kodex, den wir in Rom in einer Nacht- und Nebelaktion aus der Vatikanischen Bibliothek gestohlen haben … dank der großartigen Hilfe von Lucrezia Borgia, wohlgemerkt.

Ehrlich gesagt habe ich nicht damit gerechnet, das Buch jemals wiederzusehen, nachdem ich es durch unser überstürztes Verschwinden aus Rom zurücklassen musste. Aber es war die ganze Zeit bei Angelo … natürlich bewahrte er es.

Mit zitternden Fingern nehme ich das Buch entgegen, und es fühlt sich ein bisschen so an, als würde er mir ein Baby in die Arme legen. Etwas Kostbares, das den Weg zu mir zurückgefunden hat. Das seinen eigenen Willen besitzt und trotzdem zu mir gehört. Mit den Fingerspitzen fahre ich über den gläsernen roten Einband, verfolge die Bahnen der Gestirne, die sich langsam über die Oberfläche bewegen. Vielleicht ist das rote Buch genau der Schlüssel, der uns bisher gefehlt hat, um Klarheit in die Prophezeiung zu bringen. Ein Schlüssel, der uns verrät, was wir tun müssen, um die Weissagung zu erfüllen.

Ich spüre Leos Blick, während ich das Buch vorsichtig aufschlage. Bisher war ich die Einzige, der dies gelang, und noch immer erfüllt mich diese Tatsache mit Staunen. Leer liegen die elfenbeinfarbenen Buchseiten vor mir, und mit angehaltenem Atem warte ich ab, ob Buchstaben in dieser fremden Sprache auftauchen. Aber nichts tut sich. Sicherheitshalber blättere ich die Seiten durch, verharre immer wieder und warte ab, aber das Buch ist heute wohl nicht willens, mir etwas zu verraten. Als ich den Kopf wieder hebe, wirken Leo und Angelo leicht enttäuscht, aber ich hebe nur die Schultern.

»Es wird uns irgendwann etwas verraten, da bin ich ganz sicher.«

Angelo bleibt noch eine Weile, während Leo immer wieder in den Nebenraum geht, um nach der Suppe zu sehen. Über seine misstrauischen Kommentare muss sogar Angelo grinsen.

»Bevor ich es vergesse«, sagt er, als er sich am späten Nachmittag zum Gehen wendet. »Galatea lädt euch am Sonntag zur Sensa auf ihr Boot ein. Natürlich, sofern es dein Gesundheitszustand zulässt.«

Sofort bin ich ganz Ohr, auch wenn mir der Begriff Sensa nichts sagt. Die Sache mit dem Boot klingt allerdings spannend, sofern wir damit innerhalb der Stadt bleiben, versteht sich.

»Was hat es damit auf sich?«

»Die Festa della Sensa ist einer der wichtigsten Festtage in Venedig. Am Sonntag nach Christi Himmelfahrt begeht die Stadt die feierliche Vermählung mit dem Meer. Es gibt Messen, Festprozessionen, Bootsregatten. Ein wirklich atemberaubendes Spektakel.« Das Funkeln in Angelos Augen steckt mich prompt an.

Leo allerdings lehnt mit verschränkten Armen an der Tür und wirkt wenig begeistert.

»Ich weiß nicht, Rosa …«

Ich verenge die Augen zu Schlitzen. Herrgott noch mal, er kann mich doch nicht ewig in Watte packen!

»Galatea hat bestimmt nichts dagegen, wenn wir spontan zusagen, nicht wahr? Je nachdem, wie es dir am Sonntag geht.«

Angelo nickt und verabschiedet sich mit einem letzten Winken.

Nachdem Leo ihn zur Tür gebracht hat, warte ich gereizt auf seine Rückkehr

»Du bist der verdammt noch mal strengste Krankenpfleger der Welt!«

Wieder bezieht er an der Tür Stellung. Wahrscheinlich weiß er genau, dass er gerade besser etwas Abstand halten sollte.

»Wenn du schon wieder schimpfen kannst, bist du wohl wirklich auf dem Weg der Besserung«, grinst er.

»Ich habe dir doch gesagt …«

»Bene, machen wir einen Deal«, lenkt er laut genug ein, um meinen Protest zu übertönen. »Du bleibst bis mindestens Samstag im Bett, ohne dich weiter zu beklagen, und ruhst dich aus. Dafür gehen wir am Sonntag zur Sensa, und ich verliere kein Wort mehr über deinen Gesundheitszustand.«

Prüfend mustere ich ihn. »Welchen Wochentag haben wir heute?«

»Mittwoch.«

»Das ist ein mieser Deal«, maule ich.

Leo hebt nur eine Braue.

Eine ganze Weile sehen wir uns nur in die Augen und fechten einen stummen Kampf aus. Es ist ein Austausch, der merklich an Intensität eingebüßt hat, seit Leo sein Zodiakusmal verlor. Vor wenigen Wochen hätte er mich mit seinen Emotionen noch regelrecht bombardiert, da bin ich mir sicher. Aber auch jetzt weiß ich genau, was in ihm vorgeht. Weil er zulässt, dass ich es erkenne.

Alles in mir schreit danach, mein Krankenlager endlich verlassen zu können, auch wenn ich immer noch kurzatmig und nach Angelos Besuch wieder ziemlich müde bin.

Schließlich ist es die wortlose Bitte in Leos Blick, die mich doch zum Einlenken bringt. Ich gebe nach, leicht unzufrieden, aber im Grunde weiß ich, dass Leos Verhalten nur seiner Sorge um mich entspringt. Wahrscheinlich würde ich genauso handeln.


Kapitel dreiundzwanzig

Festa della Sensa

In den Tagen bis zum Samstag bin ich die vorbildlichste Patientin. Ich inhaliere täglich über einem heißen Kräutersud, lasse von Leo meine Verbände überprüfen, und kein Wort der Klage dringt mir über die Lippen. Leo scherzt schon, dass er es unheimlich findet, aber ich bin einfach wild entschlossen, fit zu werden, um an der Sensa teilzunehmen. Der Doge und die Stadtoberen werden auf einer zweistöckigen Prachtbarke, dem Bucintoro, auf die Lagune hinausfahren, und das will ich mir um keinen Preis entgehen lassen.

Um etwas zu tun zu haben, beschäftige ich mich mit dem geretteten Schlangenspiegel und dem roten Buch. Anfangs hatte ich die Hoffnung, dass den beiden Artefakten etwas zu entlocken ist, wenn ich sie zusammenbringe, aber das ist leider nicht der Fall. Egal, was ich versuche, das rote Buch bleibt leer, und der Spiegel zeigt auch keinerlei Reaktion. Angitias Wispern, von dem der Glasmacher Tirezio kurz vor seinem Tod sprach, höre ich kein einzige Mal … und insgeheim bin ich auch recht froh darüber. Was immer Angitia mir zu sagen hätte, ich will es nicht hören, erst recht, wenn ich bedenke, dass sie den Glasmacher dazu gebracht hat, sich selbst die Augen auszustechen. Da begnüge ich mich lieber mit ihrem Schweigen und betrachte stattdessen die makellosen goldenen Schuppen des Schlangenkörpers, der sich einmal rings um die Spiegelscheibe schlingt. Und die funkelnden Smaragdaugen, die als einziges Element beunruhigend lebendig wirken. Es ist dieses Glitzern, das selbst in vollkommener Dunkelheit aufblitzt, und das Gefühl, dass sie mich genau im Blick behalten, auch wenn auf den grünen Steinen keine Pupillen zu erkennen sind.

Wenn Leo gerade nicht mit der Zubereitung weiterer Wagenladungen Suppe beschäftigt ist, beratschlagen wir über die Prophezeiung des Dreizehnten Sternzeichens.

»Ich bin die Schlange«, sage ich zum gefühlt hundertsten Mal, während ich Angitias Spiegel im Schoß halte. »Der erste Funke davon erwachte in mir, als ich die Tabula Rubina berührte. Deswegen entfaltete sich in mir auch die Macht, die Portale öffnen zu können.«

Leo lümmelt neben mir auf dem Bett. »Bei Angelos Besuch und als es dir noch so schlecht ging, berichtete er, dass die Tabula Rubina in Rom wieder an Leonardo da Vinci zurückging. Alle waren besorgt deswegen, befürchteten einen weiteren Angriff von Lucian auf ihn, aber so ist der historische Verlauf. Leonardo behielt die Tabula bis zu seinem Tod, danach kam sie wieder nach Venedig, wo die Morells sie im frühen siebzehnten Jahrhundert fanden. Daran durfte nichts verändert werden.«

»Meinst du, dass in dir der Schlangenträger wachgerufen würde, wenn du die Tabula jetzt berühren könntest?«, frage ich zögernd. »Ich meine, ohne deinen Zodiakus?« Noch immer ist das ein delikates Thema, das ich ungern anspreche.

Leo betrachtet sein noch immer bandagiertes Handgelenk, ohne dass ich an seiner Miene erkenne, was er denkt. »Ich bin es noch immer, nicht wahr? Daran klammern wir uns doch. Dass ich der Träger von Asklepios’ Zeichen sein werde, damit ich wieder durch die Zeit reisen kann. Dann sollte mich die Rubintafel auch als solchen erkennen.« Irgendwie klingt er bitter und so, als wäre er sich selbst nicht ganz sicher, ob das wirklich so ist. Ob er nach diesem Verlust überhaupt noch einmal ein Zeitreisender werden kann. Bevor ich etwas sagen kann, strafft er die Schultern. »Auf jeden Fall hat es jetzt wenig Sinn, nach Leonardo zu suchen, damit ich die Tabula berühren kann. Dass ein Teil der Macht des Schlangenträgers in mir erwacht, bringt uns der Erfüllung der Prophezeiung nicht weiter. Ohne mein Zodiakusmal bin ich für das ganze Unterfangen nutzlos.«

Da. Da ist schon wieder diese Bitterkeit, und jetzt schießen die Worte aus mir heraus, bevor er weitersprechen kann. »Du bist ganz und gar nicht nutzlos! Das hängt doch nicht von deinem Mal ab!« Ich balle die Hände zu Fäusten, und die halb verheilten Brandwunden an meinen Armen schmerzen. Sie erweisen sich als bedeutend hartnäckiger als die Stichwunde, Angitias Kräfte hin oder her.

»Ich bin nichts weiter als eine Fessel, die dich hier hält. Ohne mich könntest du längst wieder zu Hause sein. Ach, verdammt, du hättest nie herkommen und dich in Gefahr begeben dürfen!«

»Ich könnte nicht schon wieder zu Hause sein!«, fahre ich ihm hitzig in die Parade. »Dürer hat das Portalgemälde, mit dem ich hierherkam, nicht zurückgelassen. Oder er hat es vor seiner Abreise verkauft. Wie auch immer, wir haben alle nicht mehr daran gedacht, und wenn du mich ihm nicht hinterherschicken willst, stecke ich vorerst genauso hier fest wie du. Denn seit wir den Löwen verloren haben, kann ich keine Portale mehr öffnen. Ich hab’s versucht, um dich nach München zu holen.«

Leo sieht mich an, als wäre er gerade frontal gegen eine Scheibe gelaufen. So verdattert und mit schmerzverzerrtem Gesicht …

Beunruhigt beobachte ich, wie er vom Bett aufspringt, einige Schritte durch den Raum tigert und dabei an dem Verband am Handgelenk zerrt. Die Worte bleiben mir im Hals stecken, als er die Bandage löst und am ganzen Körper zitternd vor mir innehält.

»Hier«, sagt er mit erstickter Stimme und hält mir den Unterarm hin. »Ich habe nie darum gebeten. Zeitreisender zu werden, das kam mir anfangs vor wie ein Fluch. Die italienischen Rubiner wurden durch ein Versäumnis zu spät auf mich aufmerksam, und so war ich fast ein Jahr lang allein unterwegs, bevor sie mich unter ihre Fittiche nahmen. Glaub mir, es war verdammt beängstigend, am Anfang ohne jede Unterstützung mit dem Mal dazustehen. Erst mit der Zeit schlug es mich in seinen Bann und schenkte mir eine Freiheit, die ich noch nie erlebt hatte. Verstehst du das, Rosa? Da war immer diese Zwangsjacke aus Erwartungen und Regeln … dem Status meiner Familie gerecht werden, immer unnahbar bleiben, egal, welcher Mist gerade in meinem Leben passierte. Die ständigen Gerüchte, erst über die Affären meines Vaters, dann über den Tod meiner Eltern … Ich liebe mein Zuhause, aber dort war ich nie frei. Ich war genau der Bastard, den du kennengelernt hast, weil dieses Verhalten von mir erwartet wurde. Dabei hatte ich mich zu jenem Zeitpunkt schon sehr verändert. Andere Zeitreisende ohne Partner beklagten es stets als Fluch, dass sie in der Vergangenheit unsichtbar und zur Untätigkeit verdammt waren. Für mich aber war es die ultimative Freiheit. Niemand, der mich anschaut, über mich urteilt. Die Menschen in all diesen Zeiten zu beobachten, führte mir erst richtig vor Augen, wer ich selbst eigentlich bin. Aber es dauerte verdammt lange, mich nicht mehr dafür zu verachten.«

Ich kann sein Handgelenk nicht ansehen. Nicht etwa deshalb, weil ich mich vor der zweifellos entstellenden Narbe fürchte oder ekle, nein, das ganz bestimmt nicht. Aber diese Narbe ist im Augenblick wirklich nicht so wichtig.

»Ich verachte dich nicht«, flüsterte ich und zupfe an seiner anderen Hand, damit er sich zu mir an die Bettkante setzt. Lag ich falsch mit meiner Annahme, Leo habe den Verlust seines Zodiakus so gut weggesteckt, wie es den Anschein hatte? Hätte ich schon früher tiefer bohren sollen, statt mich zu fürchten, ihn mit dem Thema zu kränken? Denn ganz offensichtlich schwärt diese Wunde tiefer, als es die Verletzung an seinem Handgelenk je könnte.

»Ich verachte dich nicht«, wiederhole ich, energischer diesmal. »Und auch du solltest Frieden mit dir selbst schließen.«

Doch Leo lässt weiterhin den Kopf hängen. »Ich bin selbst schuld«, raunt er. »Dort unten in der Aqua Virgo hätte ich Lucian töten können.«

Mir stockt der Atem, ich lege ihm eine Hand an die Wange und drehe sein Gesicht zu mir um. Er muss mir in die Augen blicken und seine Worte wiederholen.

»Während du mit Cesare beschäftigt warst, gab es während unseres Zweikampfs einen Moment, in dem ich Lucian so weit hatte … ein Stoß mit dem Dolch, und er wäre erledigt gewesen. Das geschah, bevor er mir den Zodiakus entriss. Hätte ich in diesem Augenblick nicht gezögert …«

In seinen Augen sehe ich so viel Gram, dass sich alles in mir zusammenzieht. Als ich zu einer Erwiderung ansetze, schüttelt er den Kopf. »Ich brachte es einfach nicht fertig. Nenn mich, wie du willst … Feigling, Versager … aber ich konnte ihm den finalen Stoß einfach nicht versetzen. Und dann war der Moment verstrichen, und Lucian griff wieder an. Hätte ich nicht gezögert …«

»Ich bin froh, dass du gezögert hast«, sage ich ganz ruhig. »Lucian ist es nicht wert, dass du seinetwegen diese Erfahrung machst … einen Menschen zu töten, egal, wie grausam er ist und wie sehr er es verdient hätte. Nein, Leo, ich verstehe, warum du es nicht konntest. Und ich bin froh darüber.«

Leo bekommt den Mund nicht mehr zu, während er mich mustert. So entsetzt, als hätte ich ihm gerade einen kaltblütigen Mord gestanden.

»Dass dir Lucian deinen Zodiakus stehlen konnte, bedaure ich zutiefst. Diesen Schmerz wünsche ich nicht mal meinem ärgsten Feind. Aber wir werden ihm anders beikommen. Und sollte es so weit kommen, dass wir ihn wirklich töten müssen, dann tun wir das zusammen. Jedenfalls bist du nicht mehr allein, nie mehr.«

Leo zittert, es schüttelt ihn regelrecht. Und der Ausdruck in seinen Augen ist einfach herzzerreißend. »Es ist … dieser Verlust tut so weh. Der Gedanke, vielleicht nie wieder durch die Zeit reisen zu können … ich ertrage ihn nicht.«

»Ich weiß«, murmele ich. »Glaub mir, ich verstehe dich so gut. Aber dies ist noch nicht das Ende, für keinen von uns beiden.« Sanft streichele ich ihm über das Haar, fahre durch die Strähnen, die ich immer noch nicht geschnitten habe.

Der Sonntag kommt, und ich bin bester Dinge. Meine Brandwunden sind noch immer bandagiert und heilen nur langsam. Ansonsten aber fühle ich mich vollkommen wiederhergestellt. Angitias Heilkraft hat wirklich ganze Arbeit geleistet, und sogar Leo ist inzwischen von meiner Genesung überzeugt. Zwar hat er diese irrige Angst entwickelt, ich könnte mir draußen irgendeinen historischen Krankheitserreger einfangen, jetzt, da mein Körper gerade erst eine mittelschwere Rauchgasvergiftung und ein Fieber überwunden hat, aber da nehme ich ihm rasch den Wind aus den Segeln. Ich meine, mit diesem Risiko leben wir ständig. Es ist reines Glück, dass wir in keinem Pestjahr gelandet sind. Allerdings betont Leo, dass sich die Rubiner sonst immer um entsprechenden Impfschutz kümmern, was sie im Eifer des Gefechts in meinem Fall wohl vergessen haben.

Trotzdem bereite ich mich mit Feuereifer auf die bevorstehenden Feierlichkeiten vor. Immerhin komme ich zum ersten Mal seit der Fahrt auf die Insel vor die Tür, und ich freue mich darauf wie ein Kind auf Weihnachten.

Leo hat schon am Vortag genug Wasser für ein Bad herbeigeschafft, das die ganze Nacht im Kessel auf dem glimmenden Herd stand, um nach und nach warm zu werden. Wir waschen uns gegenseitig die Haare, und ich ziehe Leo wegen seiner langen Mähne auf. Dann versuche ich ihn zu einer Glanzspülung zu überreden.

»Der Deal war, dass du mir das Haar schneidest«, mosert er, lässt sich aber ohne Widerstand einen kleinen Zopf im Nacken binden. Gut, zuerst war er skeptisch, aber nachdem er das verräterische Funkeln in meinen Augen wahrgenommen hatte, wurde er schlagartig still. Wir haben es nur meiner energischen Entschlossenheit zu verdanken, dass wir jetzt pünktlich auf dem Weg zu Galateas Einladung sind.

»Du kannst mich nicht so ansehen und dann erwarten, dass ich gähne und ans Wetter denke«, erklärt Leo mit belegter Stimme.

Der Rock meines meergrünen Kleids raschelt über das Pflaster, und ich raffe es mit einer Hand hoch, damit der Saum nicht durch den Straßenschmutz schleift. Zwar sind die Straßen in Venedig etwas sauberer als in Florenz oder Rom, aber das liegt nur daran, dass der meiste Abfall kurzerhand in den Kanälen landet. Und dort stinkt es meiner Meinung noch grässlicher als anderswo.

Auf Leos Beschwerde hin zucke ich betont gleichmütig mit den Achseln. »Dein Look gefällt mir eben. Außerdem … bis vor zwei Tagen dachtest du noch, ich könnte heute noch gar nicht ausgehen. Da wäre ich noch zu schwach für … etwaige körperliche Aktivitäten. Du willst mich doch nicht überanstrengen.«

Ehe ich mich versehe, wirbelt Leo mich herum und presst mich gegen eine bröckelige Backsteinwand. Verblüfft schaue ich zu ihm auf. Im nächsten Moment durchläuft mich ein wohliger Schauder, weil er so dicht an mich herantritt. Sein Atem streicht mir über das Gesicht, und ich vergesse alles, auch die Einladung, die ich pünktlich erreichen möchte, ebenso wie meine sorgsam gestylte Frisur … Leo aber macht keine Anstalten, mich zu küssen. Stattdessen fährt er mit der Nase quälend langsam an meinem Kinn entlang, atmet an der Halsbeuge tief ein und verharrt schließlich an meinem Ohr. Mein Körper zuckt unkontrolliert, als sein heißer Atem meine Ohrmuschel streift.

»Du bist ein richtiges Biest«, murmelt er mit so tiefer Stimme, dass es wie ein Schnurren klingt. Oh, Himmel … meine Zehen krümmen sich in den weichen Lederschuhen, und noch immer werde ich so eng an die Wand gedrückt, dass ich mich nicht mehr bewegen kann. Dabei will ich mich strecken, ihn packen und … oh. Mit den Zähnen kneift er mich ins Ohrläppchen. Grundgütiger … plötzlich bin ich froh über die Mauer hinter mir, die mich aufrecht hält. Leo scheint von meiner stetig wachsenden Unruhe überhaupt nichts mitzubekommen. »Wir haben eine Verabredung, die wir einhalten müssen, nicht wahr?«, murmelt er. Ohne Vorwarnung tritt er zurück, und ich stolpere nach vorn. Leo lacht, während er mich an den Schultern packt und so verhindert, dass ich auf die Nase falle.

»Wir können aber auch umdrehen und nach Hause zurückkehren … du gehörst dringend ins Bett.« Mokant hebt er eine Braue. Obwohl bei diesem trägen Blick Hitze in mir explodiert und sich in meinem Unterleib zusammenballt, straffe ich die Schultern.

»Richtig, wir müssen weiter.«

Ich bin noch immer ein wenig schwindelig nach diesem Intermezzo, doch ich greife nach seinem Arm, und gemeinsam schlendern wir weiter. Leo wirft mir einen heiteren Blick zu, und ich gebe ihm wortlos zu verstehen, dass er sich auf etwas gefasst machen darf, sobald wir wieder nach Hause kommen. Sein Lächeln wirkt durchtrieben.

Je weiter wir aus unserem Viertel im nördlichen Cannaregio hinauskommen, desto deutlicher wird mir, dass dies wirklich ein besonderer Festtag ist. Schon am Markustag war viel los, aber das ist kein Vergleich zu der Aufregung, die geradezu greifbar in der Luft liegt. Aus allen Richtungen strömen die Menschen auf die Gassen. Die Kanäle, an denen wir vorbeikommen, sind regelrecht verstopft durch Gondeln und Barken. Über das Stimmengewirr der Menschen hinweg erklingen Musik und Gesänge, und in der Luft liegt ein Hauch von Weihrauch, den die ersten Prozessionen und Messfeiern des Tages verströmen. Es dauert nicht lange, und ich werde von der guten Laune der Venezianer angesteckt. Unter einem Dach aus Wimpeln und Tüchern, die aus den Fenstern hängen, erreichen wir schließlich Galateas Haus, vor dem bereits ein Boot im Wasser vertäut liegt.

Als Erstes entdecke ich Angelo, der eine festliche Giornea in dunklem Tannengrün trägt, eine plissierte Tunika mit angeknöpften weiten Ärmeln. Am Hauseingang steht er neben Tommaso, Galateas Ehemann, und die Mienen der beiden verraten, dass sie auf die Dame des Hauses warten. Dass Galatea noch nicht fertig ist, überrascht mich nicht im Geringsten. Als wir zu den beiden stoßen, steckt Tommaso den Kopf durch die Tür nach drinnen. »Galatea, die beiden sind jetzt hier!«, ruft er. »Nun komm endlich!«

Mit einem Augenrollen wendet sich der Maler zu uns um. »Meine Haarfarbe habe ich nur ihr zu verdanken.« Er weist auf seine allmählich ergrauenden Schläfen und grinst … Ansonsten sieht er allerdings so glücklich und ausgeglichen aus, wie ich ihn in Rom nie erlebt habe. Da war er grüblerisch und wortkarg und musste um Galatea kämpfen, der es extrem schwerfiel, ihr selbstbestimmtes Leben als Kurtisane ihm zuliebe aufzugeben.

Bevor Galatea allerdings aus dem Haus kommt, höre ich von drinnen lebhaftes Fußgetrappel, und im nächsten Moment stürmen drei Kinder nach draußen. Sie scharen sich um ihren Vater und mustern Leo und mich mit großen Augen. Ich betrachte sie meinerseits aufmerksam. Es sind zwei Jungen und ein Mädchen, etwa zwischen sechs und vier Jahre alt. Obwohl sie alle Tommasos dunkles Haar geerbt haben, sind sie doch unverkennbar Galateas Kinder. Dann tritt sie selbst durch die Pforte, herausgeputzt wie eine Königin. Mir bleibt allerdings nur ein kurzer Augenblick, um ihre Aufmachung zu bewundern, denn kaum hat sie mich erblickt, rauscht sie auf mich zu und umarmt mich stürmisch.

»Du dummes Ding!«, tadelt sie mit belegter Stimme. »Genügt es nicht, dass eine von uns fast dem Fieber erlag? Musstest du mich unbedingt nachahmen?«

Unbeholfen tätschele ich ihren Rücken, aber sie scheint gar keine Erwiderung zu erwarten. Als sie sich von mir löst, mustert sie mich mit Kennermiene und seufzt. »Du siehst wahrlich unverschämt gut aus. Nachdem Angelo von seinem ersten Besuch an deinem Krankenlager zurückkehrte, rechnete ich schon mit dem Schlimmsten.« Mit raschem Blick auf die Kirche San Zanipolo gleich gegenüber schlägt sie ein Kreuzzeichen. Dann wendet sie sich nach unten, wo sich das kleine Mädchen inzwischen an sie schmiegt und an ihrem Rock zupft. Ein warmes Lächeln vertreibt augenblicklich die Sorgenfalten auf ihrer Stirn. Mit leisem Ächzen hebt sie das Kind auf die Hüften.

»Rosalie, das ist meine Jüngste, Lucrezia. In wenigen Wochen wird sie vier Jahre alt.«

Schüchtern verbirgt Lucrezia das Gesicht an der Schulter ihrer Mutter, während ich klammheimlich über ihren Namen lächele. Zweifellos ist sie nach Galateas Freundin Lucrezia Borgia benannt, die uns bei der Rettung ihres Bruders Cesare in Rom so unschätzbar geholfen hat. Offenbar ist das Band zwischen den beiden Frauen noch immer eng, auch wenn sich ihre Lebenswege inzwischen getrennt haben.

Liebevoll streicht Galatea über das Haar ihrer Tochter. »Sie war ganz erpicht darauf, dich kennenzulernen, nachdem Angelo so viel über dich erzählt hat. Willst du nicht guten Tag sagen, Lucrezia?«

Doch die Kleine blickt weiterhin nicht auf, stattdessen wagt sich einer ihrer älteren Brüder vor. »Ich bin Antonio.« Prompt kommt auch der andere Bruder dazu. »Und ich Paolo.«

Lächelnd begrüße ich die beiden, und sie bestürmen mich mit Fragen zu Leos und meinen Erlebnissen, von denen ihnen Angelo berichtet hat. Offenbar hat er den Kindern reichlich ausgeschmückte Geschichten über unsere Abenteuer in Rom erzählt. Zumindest scheint Paolo davon überzeugt zu sein, dass wir in die Aqua Virgo hinuntergestiegen sind, um einen Drachen in seiner Höhle zu bekämpfen. Ich nehme Angelos schelmisches Grinsen wahr, während Leo den finalen Kampf gegen den Drachen mit einem Luftschwert simuliert. Unter dem begeisterten Jauchzen der Kinder plaudern wir noch eine Weile vor dem Haus, bis uns der Bootsführer zuruft, dass wir aufbrechen müssen. Unter großem Genörgel werden Paolo, Antonio und Lucrezia zurück ins Haus zu ihrer Kinderfrau gescheucht, da sie zu jung sind, um am heutigen Festspektakel teilzunehmen. Zehn Minuten später haben wir es alle in die festlich geschmückte Barke geschafft. Um die Reling sind üppige Blumengirlanden geschlungen, und eine kleine Fahne mit dem goldenen Markuslöwen auf rotem Grund flattert am Heck im Wind. Ich sitze eingezwängt zwischen Leo und Galatea auf einer der Bänke, während sie ihre Röcke über uns dreien ausbreitet, damit sie nicht zerknittern.

Schmunzelnd beobachtet Tommaso das Tun seiner Gattin. »Wenn das der Magistrato alle pompe sieht, handelt sich nicht nur dein Schneider ein saftiges Bußgeld ein. So viel Stoff, wie er allein für die Ärmel verwendet hat …«

»Unfug!«, unterbricht ihn Galatea mit spitzer Stimme. »Heute ist Sensa, da darf ich mich herausputzen.«

Zunehmend ratlos verfolge ich den Wortwechsel. Macht sich Tommaso ernsthaft Sorgen, sie könnten für die Ärmel von Galateas Kleid Ärger bekommen? Gut, für meinen Geschmack sind sie recht bauschig geraten, und das Obergewand wurde verschwenderisch mit Goldfäden bestickt. Aber das ist doch kein Verbrechen, oder? Oder?

Angelo bemerkt meinen heillos verwirrten Blick. »In Venedig ist man streng auf die Reglementierung der Kleidung bedacht«, erklärt er. »Verschwendung und zur Schau gestellter Luxus werden von der Stadtverwaltung nicht gern gesehen, und seit Neustem versucht man, dem Treiben mit Gesetzen gegen den Luxus Einhalt zu gebieten. So ist zum Beispiel die erlaubte Stoffmenge für Kleiderärmel streng begrenzt, und wer dagegen verstößt, riskiert saftige Strafen.«

Mir bleibt der Mund offen stehen, und ich wende mich an Leo. »Hast du das gewusst?«

Er zuckt mit den Achseln. »Nur am Rande. Aber mir ist bewusst, dass es zwischen den einzelnen Ständen strenge Regeln bezüglich der zu tragenden Farben gibt. Weiß und Gold sind dem Dogen vorbehalten, Rot gebührt den Senatoren und so weiter. Und auch nur Nobili oder wohlhabende Bürger dürfen bestimmte kostbare Stoffe und Pelze tragen. Ziemlich kompliziert, die ganze Angelegenheit.«

»Und vergesst den Schmuck nicht!«, klagt Galatea und berührt eine kurze Perlenkette, die ihren Hals umschließt. »Ich besitze so viel schönes Geschmeide und kostbare Juwelen und darf den Schmuck doch nicht ausführen.«

»Aber an diesem Tag hat niemand etwas dagegen, da gebe ich dir recht«, stimmt Tommaso ihr zu und linst bedeutungsschwer auf eine juwelenbesetzte Brosche am Ausschnitt ihres Gewands. Mir fällt außerdem auf, dass ihr Haar mit Perlenschnüren und Edelsteinspangen geschmückt ist. Heute hat sie tatsächlich aus den Vollen geschöpft.

Galatea schnaubt ungnädig. »Diese Republik schimpft sich La Serenissima. Was taugt denn die angebliche Großartigkeit, wenn man sie nicht zur Schau stellen darf?« Ihr Gemecker geht allerdings rasch im allgemeinen Lärm unter. Unser Gondoliere manövriert uns schimpfend und fluchend durch einen besonders engen Kanal, in dem sich von allen Seiten Boote drängen, um zum Canal Grande zu gelangen. Wenn ich die anderen Wasserwege bisher für überfüllt hielt, so verschlägt es mir vollends die Sprache, als wir Venedigs Prachtkanal erreichen. Ehrlich, ich entdecke keinen Handbreit Wasser, denn alles ist voller Gefährte. Irgendwie schafft es unser Bootsführer, uns mitten hinein ins Getümmel zu manövrieren. Dort angekommen, ist es einfach überwältigend, jeden Palazzo entlang des Kanals mit bunten Fahnen, Tüchern und Stoffbahnen dekoriert zu sehen. Überall wimmelt es vor Menschen. Sie winken und jubeln aus den Fenstern, drängen sich an den schmalen Wegen und Loggien am Wasser. Einige sitzen sogar auf den Hausdächern, von wo aus sie das bunte Treiben verfolgen. Während ich noch staunend das sinnbetäubende Schauspiel in mich aufnehme, beugt sich Galatea zu einem Korb hinab, der unter der Sitzbank verstaut ist, und entkorkt zusammen mit Tommaso eine bauchige Flasche Rotwein. »Für diesen Festtag nur den besten Liatiko aus Kreta!«, verkündet sie strahlend.

Angelo reicht Becher aus Muranoglas herum, die mir angesichts des ausgelassenen Treibens ringsum recht zerbrechlich vorkommen, aber niemand außer mir scheint sich darum zu kümmern. Der süße Wein läuft mir über die Hand, weil Galatea in dem schaukelnden Boot Schwierigkeiten mit dem Einschenken hat. Doch auch das kümmert niemanden. Ich werde regelrecht mitgespült von der ausgelassenen Menge, die uns umgibt. Die Boote fahren so dicht an dicht, dass wir unseren Nachbarn zuprosten können, während daneben eine Barke voller Musikanten vorüberzieht. Über die Klänge von Trommeln, Fanfaren und Trompeten hinweg versteht kaum jemand sein eigenes Wort.

Im Schneckentempo gleiten wir, getragen von der Strömung, den Canal Grande hinunter. Unter der Rialtobrücke hindurch, die sich unter dem Passantenstrom schier biegt, und die letzte lange Kurve entlang, bis wir zum Bacino di San Marco kommen, dem Becken vor dem Markusplatz, wo der Canalazzo mündet. Und was dort geschieht, verschlägt mir regelrecht die Sprache.


Kapitel vierundzwanzig

Die Stunde des Wassermanns

In meinen Ohren summt es, und der süße Wein ist mir längst zu Kopf gestiegen, als wir umgeben von Hunderten anderer Boote im Hafenbecken von San Marco ankommen. Zumindest fühle ich mich ganz trunken von dem Anblick, der sich mir bietet. Menschen. Mehr Menschen, als ich es je für möglich gehalten hätte, drängen sich auf dem Markusplatz. Sie wogen wie das Meer zu ihren Füßen, eine unübersichtliche bunte Masse, die brüllt und nach vorn zur Piazzetta drängt, um einen besseren Blick darauf zu haben, was mir schließlich endgültig den Atem verschlägt. Denn dort, vor der ohnehin schon prächtigen Kulisse von Markusdom und Dogenpalast, erhebt sich eine Galeere wie aus purem Gold. Das an die vierzig Meter lange Schiff erstrahlt in der Sonne, und ich muss die Augen schließen, um nicht geblendet zu werden. So etwas Schönes habe ich noch nie gesehen. Je näher ich komme, desto deutlicher erkenne ich die Einzelheiten. Geschnitztes, mit Blattgold bedecktes Zierwerk umgibt das komplette Schiff, das von Dutzenden Ruderern in die Lagune hinausbefördert wird. Ein roter Baldachin überspannt das Oberdeck der zweigeschossigen Galeere, und ich erkenne jede Menge Menschen, die sich dort tummeln.

»Der Bucintoro!«, kreischt Galatea aufgeregt. »Es geht los!«

Leo neben mir ist ebenso vor Ehrfurcht erstarrt, und ich wende mich fragend an Angelo.

»Der Bucintoro ist die Prachtgaleere des Dogen!«, ruft er mir über den Lärm der Menge hinweg zu und erklärt mit lauter Stimme weiter. »Zusammen mit der Signoria und begleitet von der Dogenflotte, dem Klerus und ausländischen Ehrengästen, fahren sie jetzt hinaus bis zum Lido, wo der Sposalizio del mare abgehalten wird, Venedigs symbolische Vermählung mit dem Meer. Dafür wirft der Doge einen gesegneten Ring ins Wasser, um den Bund zwischen der Stadt und der Adria für ein weiteres Jahr zu besiegeln. Wir können dem Bucintoro in einigem Abstand folgen. Vom Wasser aus haben wir ohnehin die beste Sicht.«

Ich kann nur stumm nicken, während mir der Rhythmus der Trommeln in den Ohren dröhnt, im Gleichtakt mit dem Platschen Dutzender Ruder, die durchs Wasser gezogen werden.

Tommaso entkorkt eine weitere Flasche Liatiko, und wir stoßen auf Venedig an, die prunkvolle Republik, die niemals untergehen wird, so dunkel die Vorzeichen auch sein mögen. Zwar weiß ich als zeitreisende Besserwisserin natürlich, dass Venedig längst dem Niedergang geweiht ist, zumindest was seine Vormachtstellung als Handelsmacht im Mittelmeer betrifft. Aber dieses Wissen rückt an diesem Tag weit in den Hintergrund. Hier und jetzt feiern wir die Stadt in der Lagune, die sich vor den Augen der Welt in ihrer ganzen Pracht zeigt.

Der Bucintoro gleitet über das Wasser, goldener als die Sonne selbst, an der Südspitze des Sestiere Castello entlang, bis er mit seinem Begleittross aus Schiffen geradewegs auf den Lido zuhält, eine lang gezogene, schmale Insel, die Venedig als natürlicher Wall vom offenen Meer trennt.

Im Getümmel auf dem Wasser fällt unsere Barke immer weiter zurück, weil die Schiffe der Adelsfamilien und Handwerkszünfte Vorrang haben. Trotzdem sind wir immer noch nahe genug, um eine gute Sicht darauf zu haben, was vor San Nicolò am Lido vor sich geht. Der Wind weht die Gebete und Gesänge vom Bucintoro zu uns herüber, und als ein Echo an Jubelrufen zu uns dringt, wissen wir, dass der Sposalizio vollzogen ist. Wie eine La-Ola-Welle setzt sich der Jubel über das Wasser hinweg fort, bis auch die Schaulustigen auf dem Markusplatz erfahren, dass der Ritus vollzogen ist. Unser Ruderer hat seine liebe Mühe, das Boot zu wenden, um uns zurück zur Mole am Markusplatz zu bringen, wo wir an Land gehen können.

»Es ginge schneller, wenn wir über die anderen Boote hinweg laufen würden«, raunt mir Leo zu. Mit skeptischer Miene schätze ich diese Möglichkeit ab und wirke wohl so überzeugend, dass mir Leo rasch einen Arm um die Schultern legt.

Ich weiß nicht, ob es am Schaumwein, an der frenetischen Feierlaune ringsum oder an der Mischung aus beidem liegt, aber ich bin gerade so glücklich. Dieses Gefühl steigt in mir auf wie die perlenden Bläschen des berauschenden Getränks, und ich beuge mich vor und küsse Leo.

Als ich mich von ihm löse, blinzelt er überrascht. Galatea und Angelo applaudieren begeistert.

»Ich liebe dich«, sage ich, getragen von diesem Glücksgefühl, und gebe ihm einen weiteren kurzen Kuss, um die Worte zu besiegeln. Leos Blick wird glasig, und ich bin mir nicht ganz sicher, wo er mit seinen Gedanken gerade ist. Doch dann rückt er ein wenig von mir ab und knöpft seine bestickte Jacke auf, die er zur Feier des Tages angezogen hat. In zwei verborgenen Innentaschen trägt er Angitias Spiegel und das rote Buch bei sich, weil wir es beide für unklug hielten, diese kostbaren Artefakte unbeaufsichtigt in der Wohnung zu lassen. Was will er denn jetzt damit?

Aber anders als gedacht holt er keins von beiden hervor, sondern kramt eine kleine Holzschatulle aus einer weiteren Tasche. Ehrlich, diese Jacke bietet mehr Stauraum als jeder Funktionsanorak, ich bin beeindruckt.

Der Lärm und das Getümmel ringsum verschwinden im Hintergrund, als Leo mir mit ernstem Blick das Kästchen überreicht. Gleichzeitig wirkt er unerklärlich nervös. Wie zur Bestätigung pocht mein Herz auch prompt vor Aufregung. Ich nehme die Schatulle entgegen und schließe die Finger darum, damit sie mir in dem schaukelnden Boot nicht entgleitet und womöglich auf Nimmerwiedersehen im Meer versinkt. Erst als sie sicher in meinem Schoß liegt, öffne ich den Deckel. Auf einer Unterlage aus schwarzem Samt funkelt ein Schmuckstück in der Sonne. Ich wende den Kopf und stoße beinahe mit Galatea zusammen, die sich neugierig vorgebeugt hat und mit der Nase regelrecht in der Schatulle versinkt.

»Ein Ring!«, ruft sie unnötigerweise aus, denn ich habe inzwischen auch erkannt, was da auf dem Samtbett funkelt. Minutenlang kann ich den Ring nur bewundernd betrachten. Ein schmales Goldband, in das ein oval geschliffener Edelstein in faszinierendem violettem Blau eingelassen ist.

»Das ist ein violetter Saphir«, erklärt mir Leo eifrig. »Ich war auf der Suche nach einem passenden Schmuckstück, und als ich die Farbe dieses Steins sah … er sieht aus wie deine Augen, an einem Tag wie heute.« Er fährt sich über das Haar. »Ich wollte auf eine geeignete Gelegenheit warten, um ihn dir zu überreichen, und jetzt gerade scheint der perfekte Moment zu sein.«

Ich kann das Schmuckstück nur stumm anstarren und Leo dann sprachlos einen fragenden Blick zuwerfen.

»Ha!«, ruft schließlich Galatea aus und reckt wenig damenhaft die Faust in die Luft. »Du hast auf mich gehört!«

Alle Insassen des Boots drehen sich zu ihr um. »Bei eurem Besuch sprachen wir darüber, dass ihr noch immer in wilder Ehe lebt«, erklärt Galatea mit gönnerhafter Miene. »Anscheinend habe ich da etwas angestoßen.« Sie lächelt füchsisch.

Erst als sie gesprochen hat, wird mir die mögliche Bedeutung des Rings bewusst. Bisher war ich nur mit der Freude über das Geschenk und die Schönheit des Rings beschäftigt, doch jetzt vollführt mein Magen einen Salto. Kann das … soll das … aber das wäre doch verrückt … So lange sind wir doch auch wieder nicht zusammen … Obwohl die drei Reisen in die Vergangenheit mein Zeitempfinden ziemlich durcheinanderwerfen, kennen wir uns doch kaum länger als zwei Monate. Und anfangs fand ich ihn schließlich unausstehlich. Ich linse zu Leo hinüber, dessen Wangen mittlerweile knallrot geworden sind. Kaum hörbar murmelt er, dass es doch dumm war, mir den Ring hier vor allen anderen zu überreichen. Auffordernd tippe ich ihn mit dem Fuß an.

Er räuspert sich. »Das ist kein Verlobungsring, nur um das klarzustellen.« Mit funkelndem Blick schaut er in die Runde. »Noch nicht.«

Inzwischen ist das Fragezeichen auf meinem Gesicht bestimmt klar und deutlich zu sehen, so verwirrt bin ich. Gut, kein Verlobungsring, das immerhin erleichtert mich, denn ich wüsste wirklich nicht, wie ich jetzt auf einen Heiratsantrag reagieren sollte.

»Aber trotzdem ein Versprechen«, bekräftigt Leo, nachdem Galatea einen überlauten Seufzer der Enttäuschung ausgestoßen und dafür prompt einen warnenden Fußtritt von Tommaso kassiert hat.

»Ich wollte dir schon in Rom etwas schenken, aber es blieb keine Zeit, und ich habe auch nicht das Richtige gefunden. Aber dann kam ich hierher und habe durch die Arbeit bei den Ballarins zum ersten Mal in meinem Leben mit den Händen für mein Geld gearbeitet. Der Verdienst ist nicht hoch, und ich konnte ja auf das Geld des Ordens zugreifen, um die Lebenshaltungskosten zu decken. Trotzdem habe ich den Job bei den Ballarins behalten. Unter anderem, um genug für diesen Ring zu sparen. Ich habe ihn bei einem Händler gesehen und wollte ihn vom eigenen Geld kaufen.«

Mir wird die Kehle eng, und ich kämpfe mit den Tränen. Mir fällt unser Gespräch vor einigen Tagen ein, als ich ihm spaßeshalber die Frage stellte, ob er sich von seinem Verdienst Süßigkeiten und Comics kaufen wolle. Stattdessen sparte er die ganze Zeit für dieses Schmuckstück.

Leo senkt die Stimme, damit nur ich ihn verstehe. »Ich habe mir vorgenommen, auf den Ring zu sparen, als ich allein war und an dich dachte. Damit ich ihn dir schenken kann, sobald wir uns wieder sehen, als ein Versprechen. Dass wir immer zusammen bleiben, gleichgültig, wie viele Jahrhunderte uns trennen. Nimmst du ihn an? Auch wenn immer noch das Risiko besteht, dass ich für immer hier feststecke und du einen Freund von vorgestern an der Backe hast?«

Ich nicke, unfähig, auch nur ein vernünftiges Wort zu sagen, geschweige denn zu denken. Leo nimmt meine Hand, die so sehr zittert, dass es ihm kaum gelingt, mir den Ring überzustreifen. Er passt ganz ausgezeichnet, und strahlend halte ich die Hand gegen die Sonne.

»Danke!«, bringe ich dann endlich hervor und werfe Leo so übermütig die Arme um den Hals, dass die Barke bedenklich schwankt. »Er ist wunderschön, und ich werde ihn nie wieder ablegen.«

Leo umfasst mein Gesicht mit beiden Händen und zieht mich zu einem Kuss an sich heran.

»Sie heiraten also immer noch nicht?«, höre ich Galatea wie aus weiter Ferne fragen.

Es dauert noch eine knappe Stunde, bis sich unsere Barke bis zur Mole durchgekämpft hat und wir an Land gehen können. Und prompt werden wir von der feiernden Meute auf der Riva degli Schiavoni verschluckt. Angeführt von Galatea, deren flammend rotes Haar uns wie ein Leuchtfeuer den Weg weist, drängen wir mit der Menge an den Arkaden des Dogenpalasts vorbei bis zum Markusplatz. Hier tummelt sich förmlich die ganze Stadt. Priester in festlichen roten Gewändern, die schon den ganzen Tag Prozessionen und Messen geleitet haben, junge Nobili in bunt gemusterten engen Outfits, die mich an Zirkusartisten erinnern, Bürger im feinsten Sonntagsstaat und dazwischen Heerscharen von Händlern. Überall auf dem Markusplatz sind Buden aufgebaut, wo Speisen, Wein und Nippes feilgeboten werden. Zusätzlich schieben sich noch Verkäufer mit Bauchläden durch das Getümmel. Die Luft ist geschwängert von einem überwältigenden Gemisch an Aromen … gebratenes Fleisch, Fisch, zuckrige Köstlichkeiten, Wein und Weihrauch. Wir folgen Galatea und Tommaso in eine verstopfte Gasse, bis wir ein paar Straßen weiter eine Taverne erreichen, die über einen begrünten Hinterhof verfügt. Dort stehen Tische, an denen wahre Festmähler serviert werden. Nachdem ich heute auf nüchternen Magen schon so viel Schaumwein getrunken habe, kommt mir das reichhaltige Essen wie gerufen. Unter den wachsamen Blicken der Wirtin werden Platten mit Spanferkel, geschmorter Hammelkeule und natürlich jede Menge Fisch und Meeresfrüchte aufgetragen. Mein Magen knurrt vernehmlich.

»Sensa ist auch ein großer Feiertag für die Seeleute von Venedig. Im Arsenal werden heute üppige Gelage für die Werftarbeiter und Matrosen abgehalten«, höre ich Angelo zu Leo sagen. Ich selbst bin viel zu beschäftigt mit dem Verputzen von Miesmuscheln, um mich aktiv in das Gespräch einzuklinken. Mann, schmecken die köstlich!

Satt und zufrieden lehne ich mich schließlich zurück, doch viel Zeit zum Ausruhen ist mir nicht vergönnt. Galatea und Tommaso drängen zum Aufbruch, nachdem die Musik bis in den Hinterhof dringt und sie tanzen wollen. Nun ja, vielleicht ist ein bisschen Bewegung gar nicht so schlecht, damit ich nicht vor Trägheit einschlafe. Also begleicht Tommaso die Rechnung und weigert sich standhaft, von Leo oder mir Geld anzunehmen. Dann kehren wir zum Markusplatz zurück.

Der Nachmittag vergeht wie ein bunter, ekstatischer Rausch. Leo und ich versuchen zu tanzen, aber da wir keinen der zeitgenössischen Tänze beherrschen und ich generell nicht sonderlich begabt bin, taumeln wir in einer Mischung aus Foxtrott und Walzer durch die Menge. Aber ich habe verdammt viel Spaß dabei. Bis irgendwann meine Blase drückt.

Auf einem Volksfest der Gegenwart wäre jetzt der Zeitpunkt gekommen, an dem ich mich in eine Schlange vor dem Klohäuschen einreihen würde und einer grantigen Frau am Eingang sechzig Cent gäbe, um mich zu erleichtern. Aber ich habe keine Ahnung, wie ich das bei einer Veranstaltung wie dieser in der Vergangenheit anstellen soll. Ich kann ja schlecht die Röcke lüpfen und mein Geschäft an einer Straßenecke verrichten. Mir schwant zwar, dass einige das durchaus so machen, aber da muss es doch eine bessere Lösung geben.

Also nehme ich Galatea während einer Tanzpause zur Seite und frage nach. Sie blinzelt, ihr Blick wirkt schon etwas verschwommen vom Wein, doch dann erklärt sie es mir. Ich soll in die Taverne zurückkehren, in der wir die Mahlzeit eingenommen haben, und die Wirtin fragen, ob ich die Latrine benutzen darf.

»Sag Leo bitte, wo ich bin, er besorgt gerade frischen Wein. Ich bin sofort wieder da!«, bitte ich sie noch, dann mache ich mich eilends auf den Weg zu der Schenke.

Zum Glück erlaubt mir die knurrige Wirtin, die Latrine neben der Küche zu benutzen. Dort vollbringe ich die großartige Leistung, während der kompletten Zeit die Luft anzuhalten. Aber auch so sticht mir der beißende Gestank in die Nase, und ich bin heilfroh, als ich wieder auf die Straße treten kann. Mhh, wie himmlisch mir der Mief hier draußen plötzlich vorkommt! Beschwingt will ich mich auf den Rückweg machen, doch wie auch dem Nichts schlingt sich von hinten ein Arm um meine Körpermitte, und ich werde zurückgerissen.

Im ersten Moment denke ich an Leo. Vielleicht ist er mir mit den frischen Weinbechern entgegengekommen. Aber mir schwant ganz schnell, dass er es nicht ist. Sondern ein Fremder, der mich eisern gepackt hält und die Straße entlangzerrt. Ich reagiere mit einiger Verzögerung, doch dann versuche ich mich strampelnd und schreiend aus der Umklammerung zu winden. Der Fremde aber dreht mich blitzschnell um und presst mein Gesicht mit eisernem Griff an seine Brust. Meine Schreie werden erstickt, und ich kann so schlecht atmen, dass auch der letzte Rest meiner Gegenwehr erlahmt.

»Wie unklug von dir, allein umherzustreifen«, sagt eine seidenweiche Stimme an meinem Ohr. Mir gefriert das Blut in den Adern.

Lucian.

Er schleppt mich weiter die Straße entlang und krallt mir eine Hand so hart in den Hinterkopf, dass ich vor Schmerz aufstöhne. Zwar lähmt mich die Panik, dennoch nehme ich die Geräusche ringsum wahr. Fällt denn niemandem auf, dass gerade eine Frau gekidnappt wird? Aber in den Augen der Feiernden sind wir wohl nichts als ein Pärchen, das sich innig umarmt. Vielleicht ein Mann, der seine betrunkene Freundin nach Hause bringt. Kraftlos strampele ich mit den Beinen, aber Lucian drückt mir so wirkungsvoll die Luft ab, dass ich keinen zielgerichteten Angriff starten kann. Dann endlich lässt er mich los. Bevor ich aber wieder zu Atem komme, verpasst er mir einen Stoß vor die Brust, und ich stürze zu Boden. Der Aufprall auf den Rücken presst mir den letzten Rest Sauerstoff aus den Lungen, und mehrere quälende Sekunden lang glaube ich zu ersticken. Ich fühle mich zurückgeworfen in die Situation, als ich aus Tirezios brennendem Haus entkam. Lucian beobachtet in aller Seelenruhe, wie ich mich winde und verzweifelt nach Atem ringe. Tränen laufen mir über das Gesicht, und schließlich klingt der Schmerz in meinem Oberkörper so weit ab, dass ich einige schluchzende Atemzüge tun kann. Instinktiv will ich mich aufrappeln, doch Lucians Fuß landet auf meiner Brust und drückt mich zu Boden.

»Dort unten gefällst du mir«, schnurrt er mit schillernden Silberaugen.

Völlig außer mir starre ich zu ihm hoch. »Was willst du?«

Lucian schürzt die vollen Lippen. »Das hast du doch inzwischen herausgefunden, oder etwa nicht?«

Stumm messen wir uns mit Blicken. So seltsam es auch klingen mag, aber in diesem Augenblick spüre ich keine Angst. Irgendwie habe ich die ganze Zeit geahnt, dass er sich zu ruhig verhält und auftaucht, wenn ich am wenigsten damit rechne.

»Du bist ein Scheusal«, fauche ich, mit den Gedanken bei den Morden an den beiden Spiegelmachern, Obizzi von Murano und Tirezio.

Lucian schnaubt. »Weil ich ein Ziel verfolge, das in deinen Augen so ungeheuer verwerflich ist? Sag mir eins, Rosalie, was tätest du, wenn du meinen Zodiakus entwenden könntest, damit Leo wieder durch die Zeit reisen kann? Würdest du auch nur eine Sekunde lang zögern?«

Noch immer hält er mich mit dem Fuß auf dem Boden. »Wage es nicht, uns beide zu vergleichen!«, zische ich.

Er zuckt nur mit den Achseln. »Aber so ist es. Uns beiden ist genommen worden, was unser Herz begehrt. Jedes Mittel ist recht, um es wieder zu erlangen. Glaub mir, wenn genügend Zeit verstrichen ist, wirst du deine Prioritäten überdenken … und auch deine Moralvorstellungen.«

Kann man diesen Kerl auf stumm schalten? Im Nachhinein fand ich ihn bei unserem ersten Aufeinandertreffen in Florenz deutlich sympathischer, aber wahrscheinlich war es während des Gemetzels im Dom einfach zu laut für sein Geschwafel. »Warum genau verschwendest du deinen Atem, um mir das zu erzählen?«

»Ich dachte, ich ändere meine Taktik und bringe dich dazu, mir deinen Zodiakus freiwillig zu überlassen. Allmählich bin ich es leid, als der blutrünstige Zwilling bekannt zu sein.«

»Freiwillig«, spotte ich. »Meinst du das ernst?«

»Durchaus. Stell dir vor, wie viel einfacher es für Leo und dich wäre, wenn ihr beide für immer hier bleiben könntet? Durch nichts und niemanden mehr getrennt … erst recht nicht durch die Zeit.«

»Während du die Macht über Raum und Zeit an dich reißt … verarschen kann ich mich selbst.«

Irre ich mich, oder huscht da tatsächlich ein Ausdruck von Schmerz über Lucians makelloses Gesicht? Zumindest wird das Gewicht seines Fußes auf meiner Brust noch schwerer.

»Also, wie entscheidest du dich?«

Doch ich kann nichts mehr erwidern, denn mehrere Personen scheinen am Zugang zu der verlassenen Seitengasse aufgetaucht zu sein, in die mich Lucian verschleppt hat. Aufgeregte Stimmen sind zu hören, und Lucian fährt erschrocken zu den Eindringlingen herum. Dabei nimmt er den Fuß von meiner Brust. Ich nutze die Gelegenheit, dass er kurz abgelenkt wird, und krieche rückwärts von ihm fort. Weit komme ich nicht. Blitzschnell schießt Lucians Fuß wieder vor, und er stellt sich auf meine Röcke, die ich wie eine hinderliche Schleppe hinter mir herziehe. Verdammter Mist! Vergeblich ziehe und zerre ich an dem Stoff, doch mehr als ein unbefriedigendes Reißen des Saums nehme ich nicht wahr.

Dann erkenne ich allerdings, wer da in die Gasse geeilt kommt, und mein Unmut weicht einer jähen Welle der Erleichterung. Leo! Angeführt von einer schlaksigen, vertrauten Gestalt … Moment mal, ist das Consalvo? Dass der junge Bootsführer von Madonna dell’Orto hier ist, überrascht mich total, auch wenn gerade ganz klar die Freude überwiegt, dass die beiden mich aufgespürt haben. Leo und Consalvo sind gekommen, und zu zweit können sie Lucian bestimmt überwältigen.

»Ja, ich habe beobachtet, wie er Rosalia in die Gasse zerrte!«, ruft Consalvo über die Schulter, und die beiden kommen dicht vor mir schlitternd zum Stehen. Straßendreck fliegt unter den Sohlen ihrer Schuhe in alle Richtungen, doch es könnte genauso gut Konfetti sein, so sehr freue ich mich, sie zu sehen.

Lucian, der mich noch immer mit dem Fuß auf meinem Kleid am Boden festpinnt, dreht sich zu den beiden um.

»Sieh an, das tapfere Rettungskommando!«, höhnt er. »Gerade sprachen wir noch von dir, Leopoldo.«

Mit wütendem Blick tritt Leo einen Schritt vor. »Weg von ihr, Morell!«

Erheitert verzieht Lucian das Gesicht. »Sonst noch etwas?«

Ohne wegzusehen, zieht Leo einen Dolch aus dem Gürtel und geht in Angriffsstellung. »Du hast es vielleicht geschafft, mir den Zodiakus zu rauben, doch den von Rosalie bekommst du nicht.«

Gut, denke ich und feuere Leo gedanklich an. Er soll seinen Gegner ruhig weiter in ein Gespräch verwickeln, bis dieser unachtsam wird und ich mich von ihm losreißen kann.

Grinsend betrachtet Lucian den gezogenen Dolch. »Lass die Waffe stecken, Orlandi! Rosalie und ich waren gerade mit Verhandlungen beschäftigt.«

Leo hebt die Brauen, erwidert aber nichts. Er linst zu mir, und stumm schüttele ich den Kopf. Noch hat mich Lucian in seiner Gewalt, und unter seiner eleganten dunklen Kleidung hat er gewiss auch Waffen verborgen.

»Wir sprachen über die mannigfachen Vorteile, sollte Rosalie mir ihren Zodiakus überlassen.«

Ein leises Knurren dringt über Leos Lippen, und sogar Consalvo hinter ihm erstarrt. Obwohl der bestimmt nichts mit dem Begriff anfangen kann.

»Ich sehe eure Situation folgendermaßen. Ja, Rosalie, du konntest Leo hier aufspüren, aber glaubst du wirklich, es geht auf Dauer gut, wenn er nicht in seine Zeit zurückkehren kann? Irgendwann wirst du ihn hassen, Rosalie, weil es dich zwischen der Gegenwart und der Vergangenheit zerreißt. Dieser Ring an deinem Finger, ist er nicht vielmehr ein Abschiedsgeschenk?«

Wild schüttele ich den Kopf, und es ist mir völlig gleichgültig, dass ich mich dabei im Straßendreck wälze. Leo verhält sich noch immer still, wie zur Salzsäule erstarrt.

»Und unser lieber Leopoldo ist um einiges empfindsamer, als es nach außen hin den Anschein hat, so viel ist sicher.« Mit einem listigen Ausdruck schaut Lucian zu Leo hinüber, dessen Miene seine Worte zu bestätigen scheinen. Er ist ganz blass geworden, und sein Gesicht ist von Schmerz gezeichnet. Also hat er über genau das auch schon nachgedacht. Es zerreißt mich innerlich, weil ich ihm am liebsten entgegenschreien möchte, dass Lucian unrecht hat. Aber auch ich bringe keinen Laut hervor.

Und so kann Lucian ungestört fortfahren. »Leo weiß längst, dass du niemals glücklich sein wirst, wenn du dein Leben in der Gegenwart für ihn aufgibst, ganz abgesehen davon, dass er sich selbst danach sehnt. Und irgendwann wird auch er dich hassen. Weil du noch diese Fähigkeit haben wirst, die er selbst so sehnlich vermisst und begehrt.«

Lucians sanfte, grausame Stimme ist einlullend wie ein Wiegenlied, doch ich bäume mich gegen den Sog seiner Worte auf. Das alles sind Sorgen und Gedanken, die ohnehin in meinem Unterbewusstsein herumspuken, aber er beherrscht es meisterhaft, sie zutage zu fördern. Er malt ein Bild unserer Zukunft, das ich mit allen Mitteln wegwischen will.

»Nein«, bringt Leo mit belegter Stimme hervor. Offenbar hat ihn Lucian genauso gefangen genommen wie mich, denn er schüttelt heftig den Kopf, wie um den Bann zu lösen.

»Ich würde dich niemals … niemals hassen.«

»Aber du hast überlegt, sie freizugeben, nicht wahr? Dieser Ring heute … nun ja … der ist in meinen Augen nichts weiter als ein letzter verzweifelter Versuch, Rosalie an dich zu binden. Ein Ring und ein Versprechen. Rührend, aber doch wertlos, wenn man die fünfhundert Jahre bedenkt, die euch von eurer wirklichen Zeit trennen.«

Leo schüttelt noch immer den Kopf, und mir bricht schier das Herz, als ich die Tränen in seinen Augen sehe. Und die Art, wie er die Lippen zusammenpresst, irgendwie trotzig, als wolle er den wunden Punkt verleugnen, den Lucian getroffen hat. Himmel, denkt er das wirklich? Geht er wirklich davon aus, dass ich ihn über kurz oder lang hier in der Vergangenheit zurücklasse, um ungebunden in der Gegenwart zu leben? Wie kann er daran nur denken?

Als mir Lucians Worte noch einmal durch den Kopf gehen, fällt mir etwas auf.

»Woher weißt du das mit dem Ring und dem Versprechen? Du warst nicht dabei, und im Grunde könnte es nichts weiter als ein beliebiges Schmuckstück sein. Viele Menschen tragen Ringe, ohne dass diese eine besondere Bedeutung haben.«

Es geht so schnell, dass ich nicht einmal blinzeln kann. Lucian nickt leicht in Leos Richtung, doch die Geste ist nicht für ihn bestimmt, sondern für Consalvo. Mit offenem Mund beobachte ich, wie er in die Innentasche seiner Jacke greift und einen metallischen Gegenstand herauszieht. Bevor jemand von uns reagieren kann, hat er Leo von hinten gepackt und hält ihm den Lauf einer silbernen Pistole gegen die Schläfe. Mein Herz setzt einen quälenden Schlag lang aus, während ich begreifen will, was hier passiert. Consalvo … ich kapiere es einfach nicht. Der geschwätzige Fährmann mit der charmanten Zahnlücke arbeitet ausgerechnet mit Lucian zusammen?

»Consalvo war mir in letzter Zeit eine große Hilfe«, sagt Lucian und klingt wie ein selbstgefälliger Dozent, der seine Meistertheorie vorträgt. »Heute war er während der Sensa die ganze Zeit in einem Boot in eurer Nähe und hat fast alle Gespräche aufgeschnappt.«

Consalvo hat uns also in Lucians Auftrag observiert. Arbeitete er schon mit ihm zusammen, als er uns zu Tirezios Insel ruderte? Verriet er ihm, dass wir Angitias Spiegel besitzen?

Starr vor Entsetzen jagt mein Blick zwischen Lucian und Consalvo hin und her, der meinem Blick zwar ausweicht, Leo aber mit tödlicher Ruhe die Waffe an den Kopf hält. Eine Waffe, viel zu modern für diese Zeit. Zweifellos hat er sie von Lucian bekommen.

Endlich finde ich die Sprache wieder. »Consalvo, du hast keine Ahnung, mit wem du zusammenarbeitest. Egal, was er dir erzählt hat, er führt nur Böses im Schilde.«

»Nein.« Consalvos Stimme klingt wie ein Krächzen. »Lucian ist mein Freund. Er wird mir Kräfte schenken … er hat mir versprochen, mich zu einem von euch zu machen.«

Mit einem väterlichen Lächeln nickt Lucian. »Ganz recht. Sobald ich alle zwölf Zodiaki beisammen habe, werde ich dich reich beschenken. Mit Fähigkeiten, wie die Welt sie noch nicht gesehen hat. Dann wird niemand mehr über dich lachen oder dich herumstoßen. Hör nicht auf sie!«

Endlich nimmt Lucian den Fuß von meinem Rock … Da Leo jetzt eine Waffe an den Kopf gehalten wird, ist er sicher, dass ich nicht flüchten werde. Sofort rappele ich mich auf und schiebe mich an der Häuserwand nach oben. Meine Knie zittern wie verrückt, aber ich schaffe es und stehe auf. Consalvos Finger liegt am Abzug, und mir ist klar, dass er die Waffe auch benutzen würde. Offenbar ist er Lucian vollkommen hörig und glaubt ihm diesen Quatsch von den mächtigen Gaben, über die er verfügen wird. Vollkommener Unsinn, wenn man mich fragt. Inzwischen glaube ich, Lucian gut genug zu kennen und zu wissen, dass er jemanden mit ähnlichen Fähigkeiten niemals neben sich dulden würde.

»Er wird mir wehtun, und du willst dabei zusehen?«, rufe ich Consalvo mit bebender Stimme zu.

Seine Miene verschließt sich.

»Consalvo hat bewiesen, dass er bereit ist, weit mehr zu tun. Wusstest du, dass er in meinem Auftrag den Glasmacher von Murano tötete, nachdem er dich an jenem Tag übergesetzt hatte? Mir selbst war es zu riskant aufzutauchen, nachdem Leo dort arbeitete. Auf Consalvo aber achtete keiner.«

Wie hypnotisiert starre ich auf die Pistole an Leos Kopf. Dann wurde Obizzi also mit dieser Waffe erschossen … und Consalvo war auf dem Weg zu einem Auftragsmord, während er mich gut gelaunt nach Murano brachte. Das ist doch alles dermaßen krank …

Ich mochte ihn, obwohl wir uns nur flüchtig kannten. Dass der fröhliche junge Mann uns derart verraten könnte … nein, das kann ich einfach nicht glauben. Ein Blick in Leos Gesicht bestätigt mir, dass es ihm ähnlich ergeht. Er kannte Consalvo besser als ich, und die Tatsache, dass er ihn jetzt mit einer Waffe bedroht, scheint ihn vollkommen aus der Fassung zu bringen.

»Ich habe mich umentschieden«, verkündet Lucian entschlossen. »Höflich zu sein macht keinen Spaß. Außerdem langweilt mich das ganze Gerede.«

Meine Fingernägel brechen ab, so fest kralle ich mich in die marode Backsteinmauer hinter mir, damit ich nicht in die Knie breche.

Eine Angst, wie ich sie nie zuvor gespürt habe, flutet mich, als ich sehe, wie das grausame Lächeln, das ich schon so gut kenne, Lucians Mundwinkel verzieht.

»Gib mir deinen Zodiakus, und Leo wird nichts geschehen!«

Ich zittere am ganzen Körper, während ich fieberhaft nachdenke. Aber ich stehe mit dem Rücken zur Wand … wortwörtlich. Ohne hinzusehen, weiß ich, was Leo mir sagen würde. Lauf, renn weg und sieh nicht zurück! Aber das kann ich nicht … ich lasse ihn nicht zurück, nicht noch einmal. In Rom überredete er mich zur Flucht. Und das bereute ich schon in jenem Moment, als ich das Portal öffnete und mein Versuch, ihn mitzunehmen, kläglich scheiterte. Wie würde ich mich fühlen, wenn ich ihm jetzt den Rücken zukehren würde und wüsste, dass dies sein Todesurteil bedeutet?

Was ist schon ein Zodiakus im Vergleich zu dem Mann, den ich von ganzem Herzen liebe? Alles im Leben hat seinen Preis. Das ist eine abgegriffene Weisheit, aber in diesem Moment sehe ich die Gleichung ganz klar vor mir. Mein Zodiakusmal gegen Leos Leben.

Lucian, der meine Entscheidung zu erahnen scheint, pirscht elegant wie eine Raubkatze auf mich zu. Vor Siegesgewissheit leuchtet sein Gesicht von innen heraus wie Mondstein, während er mir ein beinahe liebevolles Lächeln schenkt.

»Du tust ihm nichts …«, verlange ich mit versagender Stimme.

Lucian neigt nur den Kopf, glänzende schwarze Haarsträhnen fallen ihm dabei in die Stirn. Dann nickt er.

Die scharfkantigen Ecken meiner gesplitterten Nägel kratzen mir über die Haut, als ich den rechten Ärmel meines Kleids hochrolle. Der Verband kommt zum Vorschein, der noch immer den Großteil meines Unterarms bedeckt, aber Lucian weiß, was darunter verborgen liegt.

»Rosalie, nein!« Leos Schrei dringt durch den Nebel der Panik in meinem Kopf. Ich wage es, ihm einen raschen Seitenblick zuzuwerfen, doch zum Glück wehrt er sich nicht gegen Consalvos Griff. In seinem Gesicht aber tobt ein Sturm, die meergrünen Augen ähneln einer aufgepeitschten See. Seine Verzweiflung und die nackte Angst brechen über mir zusammen wie eine Flutwelle. Ich weiß, dass er mich mit allen Mitteln vor diesem Erlebnis bewahren will, dass er lieber stirbt, als mir dasselbe zuzumuten. Mit einem Blick lasse ich ihn wissen, dass diese Entscheidung nicht bei ihm liegt. Später kann er mich dafür hassen, dass ich sein Leben höher bewerte als meinen Zodiakus, aber damit kann ich leben. Ohne ihn allerdings … nicht.

Lucians packt mich an den Schultern und zwingt mich nach unten auf die Knie. Er selbst geht vor mir in die Hocke und bettet meinen Unterarm auf seine Oberschenkel. Im nächsten Moment hat er einen silbrigen Dolch gezogen und fährt spielerisch mit der Klinge über den Verband.

»Es war Rosalies Entscheidung, du hast es gehört, Orlandi. Ihr Zodiakus gegen dein Leben … ich überlasse es dir, wie du mit dieser Schuld umgehst.«

Inzwischen zittere ich so sehr, dass ich mich selbst kaum noch spüre. Das Unausweichliche, das auf mich zukommt, erfüllt mich mit einem Entsetzen, dass alles Dagewesene in den Schatten stellt. Ich war so fest entschlossen, es zu tun, aber jetzt, da das Messer aufblitzt, bäumt sich mein Körper dagegen auf. Ein natürlicher Fluchtinstinkt, doch Lucian hält mich so gnadenlos fest, dass ich nicht mehr entkommen kann.

Geschickt lässt er die Klinge unter den Verband gleiten, und das Material reißt auf. Gott, ich kann nicht hinsehen! Fest kneife ich die Augen zusammen, doch alles andere nehme ich umso deutlicher wahr. Das kalte Metall, das meine nackte Haut berührt, Lucians ekstatisches Atmen. Leo, dessen Stimme immer verzweifelter nach mir ruft.

Und dann wird meine Welt entzweigerissen.

Als Lucian Leo den Zodiakus raubte, nahm ich das Echo seiner Empfindungen wahr, als wären es die meinen. Jedes Quäntchen Qual und Verzweiflung. Aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass es so viel schlimmer sein könnte, es am eigenen Leib zu erfahren. Es ist ein Schmerz … als würde Lucian ein Stück meiner Seele abtrennen, ein glatter Schnitt, der mir etwas nimmt, das tief in mir selbst verwurzelt ist … Das Gefühl zerrt an meinen Adern, während sich mein Körper noch an etwas klammert, das mir bereits entgleitet. Selbst durch die geschlossenen Lider hindurch nehme ich ein gleißendes bläuliches Licht wahr, und Lucian murmelt unverständliche Worte, ganz trunken vor Euphorie und Siegesgewissheit. Ein unerträgliches Reißen schießt mir durch den Arm, zerfetzt jegliche Verbindung, die den Zodiakus so fest mit mir selbst verwoben hatte. Mein Schrei dröhnt mir in den Ohren und reicht doch nicht aus, um meinem Gefühl von Verlust Ausdruck zu verleihen.

Elf Zodiaki, in ihm vereint. Elf gestohlene Schicksale, und mein Wassermann ist nun ein Teil davon. Unwiederbringlich. Lucian lässt mich los, stößt mich von sich wie eine leere Hülle, für die er keine Verwendung mehr hat. Denn genau das bin ich. Leer, beraubt, am Boden zerstört. Ich bin nicht länger der Aquarius … die Trägerin jenes Zeichens, das so unverhofft auftauchte und mein Leben auf den Kopf stellte. Das ich am Anfang gar nicht haben wollte.

Ich war vollkommen bereit, es zu tun, und doch nicht darauf gefasst.

Als ich höre, wie Lucian aufsteht, öffne ich mit letzter Kraft die Augen. Er ragt über mir auf, doch ich nehme ihn nur verschwommen wahr. Tränen verschleiern mir die Sicht.

»Ist es das wert?«, frage ich ihn.

»Celeste ist mir alles wert. Und noch mehr.«

Offenbar völlig ungerührt klopft sich Lucian den Staub von der schwarzen Kniebundhose, bevor er sich zu Consalvo und Leo umdreht. Verzweifelt umklammere ich mein Handgelenk, aus dem unaufhörlich Blut quillt. Heiß … es fühlt sich auf meinen zitternden Fingern kochend heiß an.

»Jetzt kannst du abdrücken, Consalvo!« Lucians Stimme kracht wie ein Vorschlaghammer durch meine schmerzgetränkten Gedanken. Er hat … was? Was sagt er da? Durch reine Willenskraft schaffe ich es, mich aufzurichten, doch ich bin noch viel zu schwach, um auf die Füße zu kommen oder irgendetwas zu Leos Rettung zu unternehmen.

Consalvo starrt Lucian mit schreckgeweiteten Augen an. »Ihn erschießen? Aber du sagtest doch …« Vor Unsicherheit beißt er sich auf die Unterlippe.

Lucian kichert. »Du hast noch einiges zu lernen, mein Freund. Du kannst doch nicht erwarten, dass ich die beiden am Leben lasse! Bei Rosalie wird der Blutverlust dafür sorgen, aber Leo … mach schon! Ich habe noch einiges andere zu erledigen, das weißt du doch.«

Ich beobachte, wie die Pistole in Consalvos Hand zittert. Offenbar stimmt er mit Lucians Plan nicht überein, aber wenn er weiter so schlottert, löst sich womöglich versehentlich ein Schuss. Keine Ahnung, wie empfindlich diese historischen Knarren sind.

Dann schüttelt er kaum merklich den Kopf. »Ich habe den Spiegelmacher getötet und für dich seine Aufzeichnungen gestohlen. Und ich habe einen Freund verraten … aber ich werde ihn nicht auch noch töten.« Blitzschnell schwenkt er die Waffe herum und zielt auf Lucians Gesicht. Der wirkt milde überrascht und leicht enttäuscht, als hätte er sich von seinem Handlanger mehr erwartet. Im nächsten Moment, bevor Consalvo reagieren kann, fliegt das Messer durch die Luft, mit dem Lucian gerade noch meinen Zodiakus herausgeschnitten hat. Es trifft Consalvo seitlich am Hals, der mit einem entsetzten Röcheln zusammenbricht. Leo reagiert blitzschnell. Schon während Consalvo fällt, hechtet er zur Seite und wirft sich auf die Pistole, die aus den schlaffen Fingern des Bootsführers geglitten ist. Aber zu spät.

Lucian hat sich längst umgewandt und rennt zum Ende der Gasse, wo er blitzschnell um die Ecke biegt und verschwindet.

Wie betäubt starre ich der kleiner werdenden Silhouette hinterher und spüre dem Reißen in meiner Magengrube nach. Noch immer scheint mich ein dünner Faden mit meinem Zodiakus zu verbinden, doch je weiter sich Lucian entfernt, desto schwächer wird das Gefühl.

Ich wende mich ab, als ich ein gurgelndes Geräusch höre. Leo steht noch immer mit der Pistole im Anschlag in der Gasse, Consalvo zu seinen Füßen regt sich schwach, die Hände neben die Stelle gepresst, wo das Messer in seinem Hals steckt. Mit zusammengebissenen Zähnen erhebe ich mich und wanke zu den beiden hinüber. Vor Consalvo sinke ich keuchend auf den Boden. Er lebt noch, auch wenn das Messer ihn zweifellos lebensbedrohlich verletzt hat. Blut quillt ihm über die Schulter, und jeder Atemzug erzeugt ein schauerliches Gurgeln in seiner Kehle.

»Es tut mir leid«, bringt er gequält hervor. Ich beuge mich über ihn und begegne seinem gebrochenen Blick.

»Schsch, nicht reden! Lass mich sehen, ob ich dir helfen kann!«

Leo kniet neben mir nieder, und als er die Wunde sieht, schüttelt er den Kopf.

»Halsschlagader«, murmelt er auf Deutsch, damit Consalvo uns nicht versteht. »Wir können nichts mehr für ihn tun.«

Mein Herz krampft sich zusammen. Obwohl Consalvo uns so furchtbar verraten hat, will ich nicht glauben, dass er sterben muss. Getötet von Lucian, dem er blindlings vertraut hat. Trotzdem hat er sich dessen Order im letzten Moment doch noch widersetzt und Leo verschont. Deshalb kann ich ihm nur dankbar sein.

»Danke«, wispere ich mit tränenerstickter Stimme.

Consalvo öffnet den Mund, Blutbläschen platzen, während er mühsam um Worte ringt. »Er will … nach San Michele … als nächstes …«

Ich greife nach Consalvos Hand und drücke sie. Er stöhnt auf, und dann erlischt das flackernde Licht in seinen Augen. Sein Kopf sinkt zur Seite.

Ein trockener Schluchzer steigt in mir auf, und ich verharre noch eine Weile an seiner Seite, bevor mich Leo an den Schultern packt und von dem Leichnam wegzieht.

Stumme Tränen rinnen mir über die Wangen, während Leo mein verletztes Handgelenk begutachtet. Der Schmerz pocht bestialisch bis in meine Schulter herauf, doch ich beiße die Zähne zusammen, damit er sich die Wunde in Ruhe ansehen kann. Ich selbst wage nicht, mein malträtiertes Handgelenk anzusehen. Obwohl sich Leo merklich um Ruhe bemüht, spüre ich, dass er am ganzen Körper bebt.

»Hör mir zu!«, krächze ich.

Sein Blick flackert zu mir hoch. »Nein.«

Wilder Zorn schwingt in diesem knappen Wort mit, und ich erschauere. Schon oft habe ich Leo ungehalten erlebt, verärgert, aufgebracht und in jeder anderen Stimmung, aber jetzt überkommt mich die Intensität seiner Wut wie ein Gewittersturm, und ich kann ihm nicht ausweichen.

»Warum hast du das getan?« Ihm bricht die Stimme, und ich beobachte, wie er die Zähne zusammenbeißt, während er meine Hand mit unerträglicher Sanftheit ablegt. Ohne Zögern reißt er ein langes Stück Stoff von meinem Unterrock und benutzt es als Aderpresse, um die Blutung an meinem Handgelenk aufzuhalten.

»Es ging nicht anders … Leo, verstehst du das nicht?«, stottere ich. Schock und Schmerz halten mich noch immer so gefangen, dass ich keine sinnvollen Sätze bilden kann.

»Was soll ich nicht verstehen?«, braust Leo auf. »Du hast zugestimmt, ihm deinen Zodiakus zu geben! Er hatte dein verdammtes Einverständnis. Du hast nicht einmal versucht ihn aufzuhalten, sondern dich wie ein Lamm zur Schlachtbank führen lassen. Merda, ich hätte auf ihn schießen können, wenn du mir die Zeit dazu gegeben hättest. Niemand, auch nicht ich, ist es wert, Lucian einen weiteren Zodiakus zu opfern. Jetzt fehlt ihm nur noch Celeste, dann hat er sie alle in sich vereint. Das sollte dir doch klar sein!«

Nackte Panik mischt sich unter seinen Zorn. Ich muss zugeben, dass die Situation auch mich aus der Fassung bringt, aber deswegen muss er mir jetzt zuhören.

»Glaubst du wirklich, ich hätte deinen Tod in Kauf genommen, damit ich meinen Zodiakus behalten kann? Niemals, Leo! Hass mich dafür, beschimpf mich, aber das hätte ich niemals erlaubt und ich würde mich nie anders verhalten, hörst du?«

Leo sinkt in sich zusammen, als hätten ihm meine Worte einen heftigen Schlag versetzt. Er vergräbt das Gesicht in den Händen, seine Schultern beben.

»Ich wusste, dass so etwas passieren würde. Deshalb hatte ich solche Angst davor, dass wir uns verlieben könnten. Dass du dich aus Zuneigung zu mir opfern würdest. Mich hättest du hassen sollen.«

Mein Arm fühlt sich durch den unterbundenen Blutfluss inzwischen ganz taub an, doch der Rest meines Körpers pulsiert vor Energie. Allmählich ebbt der Schock ab, und ich fühle mich wieder kräftiger.

»Ich habe es in Rom schon einmal zu dir gesagt und meine es immer noch so … du kannst nicht über meine Gefühle bestimmen. Konntest du nie. Und jetzt beruhig dich, ich muss dir etwas erzählen.«

Angesichts meines energischen Tonfalls schaut Leo ziemlich verdattert drein, aber er unterbricht mich tatsächlich nicht, als ich abermals das Wort ergreife.


Kapitel fünfundzwanzig

Die Himmlische

Leo ist schweigsam, nachdem er mir bis zum Ende zugehört hat. Um ihn nicht weiter mit hibbeliger Nervosität anzustarren und auf eine Reaktion zu warten, wage ich einen Blick auf meinen rechten Unterarm. Was sich mir bietet, ist gelinde gesagt unschön. Als Erstes springen mir die abheilenden Brandwunden ins Auge, die sich großflächig von der Handwurzel bis zum Ellbogen erstrecken. Bisher habe ich sie immer nur kurz angesehen, wenn Leo die Verbände wechselt und Salbe auftrug. Die Haut ist gerötet und schorfig, aber von den reptilienähnlichen Schuppen umgeben, die mir verraten, dass Angitias Heilkräfte am Werk sind. Sehr gut. Es besteht also die Hoffnung, dass die Narben rasch abklingen und vollkommen verschwinden, wie es bei der Stichwunde an meinen Rippen der Fall war. Dort ist kein Anzeichen der Verletzung aus Rom mehr erkennbar, ganz so, als hätte mein Körper die verletzte Haut abgestreift wie eine sich häutende Schlange. Gruselig, ja, aber zumindest bin ich dadurch sehr viel schneller wieder einsatzbereit. Schon jetzt spüre ich, dass sich auch die Wunde, die der Verlust meines Zodiakus hinterlassen hat, schneller schließt, als es eigentlich der Fall sein sollte, zumindest oberflächlich. Meine Seele wird wohl noch eine ganze Weile an dem Erlebnis zu knabbern haben.

Vorsichtig werfe ich einen Blick auf mein Handgelenk, und obwohl ich mich innerlich wappne, ist der Anblick erschütternd. Dort, wo sich einst mein bläulich schimmernder Zodiakus befand, klafft jetzt ein blutiges Loch. Erstaunlicherweise scheint Lucian keine der Hauptschlagadern verletzt zu haben, aber das ist auch schon das einzig Positive, das mir auffällt. Die Wunde sieht grauenvoll aus, ich fühle mich regelrecht gebrandmarkt. Zum Glück hat die Blutung dank Leos behelfsmäßiger Aderpresse inzwischen aufgehört, auch wenn es noch immer pocht und sticht.

Vom Ende der Gasse sind Schritte zu hören, und zu meiner großen Erleichterung taucht Angelo auf. Lange blonde Strähnen haben sich aus seinem Zopf gelöst, und er schaut sich gehetzt um, bevor er uns entdeckt.

»Gott sei Dank, hier seid ihr! Rosalie! Ich hatte schon Sorge, dir könnte etwas zugestoßen sein…« Er stockt, als er meine blutverschmierten Arme sieht, dann wandert sein Blick weiter zu Consalvo. Seine Augen weiten sich vor Entsetzen, und er sinkt neben uns auf den Boden.

»Was ist geschehen? Wer hat das getan?«

Sein Blick fällt auf mein rechtes Handgelenk, und jäher Zorn flammt in seinen Augen auf, wie ich ihn noch nie gesehen habe. Mich überkommt eine Gänsehaut, aber ich erzähle trotzdem, was passiert ist. Das Geschehene in Worte zu fassen, ist schmerzhaft, und ich realisiere erst jetzt so richtig, was das alles bedeutet. Als ich ende, bin ich wieder den Tränen nahe.

Angelo stößt ein Fauchen aus, wild und ungebärdig wie ein Tier. Rasende Mordlust funkelt in seinen sonst so sanften Augen. »Lucian ist zu weit gegangen, endgültig.«

Stumm stimme ich ihm zu. »Consalvo meint, dass er als Nächstes nach San Michele will. Was will er auf dem Friedhof?«

Leo, der seit Minuten kein Wort mehr gesagt hat, richtet sich auf. »Die Insel ist in dieser Zeit noch kein Friedhof. Was er dort sucht, finden wir nur heraus, wenn wir ihm folgen.«

Unsere Blicke treffen sich. Zögernd betrachte ich ihn und erwarte, noch immer diesen harten, unversöhnlichen Ausdruck in seinen Augen zu sehen. Diesen unbändigen Zorn, den ich absolut verdient habe, aber trotzdem nur schwer ertragen kann.

Leo ist noch immer ernst, aber die blinde Wut ist wilder Entschlossenheit gewichen. So etwas wie Verständnis blitzt in seinen meergrünen Augen auf.

»Zusammen«, grollt er und greift nach meiner unversehrten Hand. »Wir erledigen das zusammen.«

Bevor wir aufbrechen, verbindet mir Leo das Handgelenk mit einem sauberen Stoffstreifen vom Ärmel meines Unterkleids. Währenddessen eilt Angelo los, um Galatea und Tommaso Bescheid zu sagen. Sie werden dafür sorgen, dass Consalvos Leichnam in ein Beinhaus gebracht wird. Der Tod des jungen Fährmanns erschüttert mich nach wie vor, und ich bringe es nicht über mich, seinen blutüberströmten Körper mit dem Messer im Hals länger anzusehen. Ja, er hat uns verraten, doch im Augenblick bin ich nur froh, dass er nicht einfach so auf der Straße liegen bleibt.

Dann machen wir uns auf, um Lucian nach San Michele zu folgen.

Die Insel San Michele liegt vor Murano und wird erst in mehreren Jahrhunderten zusammen mit der vorgelagerten Insel San Cristoforo zum Zentralfriedhof von Venedig werden, wie Leo mir knapp erklärt. Momentan beherbergt San Michele nur ein Kloster mit einigen Mönchen. Ich bin bereits an dem kleinen Eiland vorbeigefahren, und auch von der Uferpromenade von Cannaregio ist es zu sehen. Aber heute halten wir geradewegs darauf zu. An der Mole haben wir einem knurrigen Mann für einen unverschämt hohen Preis sein Ruderboot abgekauft, aber wir waren uns alle einig, dass wir ohne zusätzliche Zeugen aufbrechen wollen. Was auch immer auf der Insel passiert, soll am besten ohne neugierige Zuschauer passieren, abgesehen von den Mönchen. Aber die sind in den frühen Abendstunden hoffentlich mit anderen Tätigkeiten befasst. Zurückgezogen, irgendwo hinter den Mauern ihres Klosters.

Die Überfahrt verläuft in allgemeinem Schweigen. Wir alle sind angespannt und in Gedanken versunken. Angelo hat die Ruder übernommen, und obwohl er sie in stetigem kraftvollen Rhythmus durchs Wasser zieht, habe ich das Gefühl, dass wir nicht von der Stelle kommen. Wind peitscht mir ins Gesicht, und der Himmel wechselt von zartem Mauve zu weichem Nachtblau. Hinter uns hüpfen die Lichter der feiernden Stadt wie funkelnde Goldstücke über das spiegelnde Wasser. Die Nächte in der Vergangenheit sind so dunkel, dass die ungewöhnliche Festbeleuchtung des heutigen Feiertags die Lagune regelrecht zum Erstrahlen bringt. Gleichgültig, wie sehr ich gerade in Mitleidenschaft gezogen bin, diesem Zauber kann ich mich nicht entziehen. Mit leisem Lächeln drehe ich mich wieder um und versuche die näher kommende Silhouette von San Michele auszumachen. Vom Tageslicht ist nur noch ein milchiger Streifen am Horizont übrig geblieben, und die ersten Sterne erscheinen am Himmel. Auf der Insel kann ich in der aufziehenden Dunkelheit so gut wie nichts erkennen. Sie scheint so finster und verlassen zu sein wie eine Gruft, und wieder frage ich mich, was Lucian ausgerechnet hier zu suchen hat. Was die Dramatik betrifft, hat er jedenfalls eine exzellente Wahl getroffen.

Dass etwas Außergewöhnliches vor sich geht, wird mir nur nach und nach klar. Denn zuerst weiß ich nichts mit den Erscheinungen am Nachthimmel anzufangen. Ich bin noch völlig damit beschäftigt, nach der Insel Ausschau zu halten, während immer mehr Lichtpunkte am Firmament auftauchen. Die Sterne strahlen und funkeln wie diese kitschigen weihnachtlichen Lichterketten, und sie scheinen in Bewegung zu sein … oder bilde ich mir das nur ein? Auf dem sanft schaukelnden Boot lege ich den Kopf in den Nacken und starre konzentriert nach oben. Was zum Teufel geht dort hoch über mir vor sich?

Ein ungutes Gefühl beschleicht mich, als eine Gruppe von Sternen sich offensichtlich bewegt. Das ist keine Einbildung. Auch Leo und Angelo sind inzwischen auf das Phänomen aufmerksam geworden und richten die Blicke gen Himmel. Die Sterne tanzen und schlingern, als wären sie aus ihren ureigenen Bahnen gerissen worden, bis sie schließlich in einer festen Formation zusammenfinden. Mir stockt der Atem.

Ich erkenne die Silhouette einer Frau. Ohne mein Zutun zieht meine Vorstellungskraft imaginäre Verbindungslinien zwischen den einzelnen Lichtpunkten, und tatsächlich erscheint das Bild einer weiblichen Figur am Himmel. Sie sieht aus, als flöge sie und strecke eine Hand aus, in der sie etwas zu halten scheint … mit viel Fantasie könnte es ein Handspiegel sein. Das Haar und ihr Kleid wehen wie ein Banner hinter ihr her, ein Teppich aus glitzerndem Sternenstaub in Weiß, Gold und Silber. Mein Blick verschwimmt, weil mich die Schönheit des Anblicks schier blendet.

»Celeste«, sagt Leo leise. »Die Himmlische.«

Mehrere Minuten lang betrachten wir andächtig das funkelnde Spektakel, doch meine Unruhe wächst. Besäße ich meinen Zodiakus noch, da bin ich mir sicher, würde er jetzt aufgeregt pochen. Zugegeben, ich bin keine leidenschaftliche Sternenguckerin, aber in letzter Zeit habe ich oft genug den Nachthimmel von der Altana unserer Wohnung aus studiert, um sagen zu können, dass Celestes Sternbild sonst nicht zu sehen ist. Vielleicht hält der Zauber des Schlangenspiegels sie im Verborgenen, oder es steckt ein anderer Schutzmechanismus dahinter. Dass sie über der Lagune von Venedig zu sehen ist, kann nichts Gutes bedeuten.

Und ich soll recht behalten. Eigentlich bin ich gern im Recht, aber in diesem Moment wünsche ich mir, mein Gefühl hätte mich getrogen. Denn das Leuchten der Sterne, die Celestes Bild formen, schwillt weiter an, bis der Himmel rings um sie herum verblasst. Sogar der aufgehende Mond tritt zurück, während das Sternbild erstrahlt wie eine Supernova, und dann … Unwillkürlich schreie ich auf, als sich die Sternengruppe zu einem einzigen Lichtpunkt zusammenzieht, der für den Bruchteil eines Augenblicks pulsierend verharrt und dann zur Erde stürzt. Celeste fällt als Funken sprühende Sternschnuppe, kreiselnd und schlingernd, bis sie mit einem Lichtblitz aufkommt. Dicht vor unserer Nase. Auf San Michele.

Ich habe keine Ahnung, wie lange es dauert, bis Angelo die Ruder wieder aufnimmt und sich so kraftvoll in die Riemen legt, dass wir regelrecht über das Wasser hinwegschießen. Wahrscheinlich waren wir nur einen Augenblick lang gelähmt vom Anblick der herabstürzenden Celeste. Trotzdem habe ich das Gefühl, wir waren zu lange abgelenkt. Ungeachtet meines schmerzenden Handgelenks klammere ich mich an Leo, der mir seinerseits einen Arm um die Schultern gelegt hat. Mein Herz rast wie verrückt, und endlich, endlich erreichen wir den Anleger der Insel. Es ist stockdunkel und still, als wir an Land gehen.

San Michele ist in dieser Zeit wirklich ein einsames Fleckchen Land. Die einzige Lichtquelle weit und breit leuchtet vom anderen Ende der Insel herüber, wo das Kloster steht. Ansonsten ist es finster. Gespenstisch finster, wenn ich bedenke, dass hier gerade eine gleißende Lichtkugel gelandet ist. Da sollte doch irgendwo eine Spur zu entdecken sein. Oder ist sie doch ins Meer gestürzt?

Stolpernd und schimpfend bahnen wir drei uns einen Weg von der Anlegestelle über die Insel. Natürlich haben wir keine Lampen dabei, aber Angelo findet es ganz gut, dass wir uns quasi unsichtbar nähern. Leo hält die ganze Zeit über meine Hand, ich erwidere den Druck seiner Finger so fest wie möglich.

Wir dürften allmählich in der Mitte der kleinen Insel angekommen sein, als ich plötzlich einen Lichtschimmer wahrzunehmen glaube. Unwillkürlich beschleunigen sich meine Schritte, bis wir am Rand einer flachen Senke ankommen, von deren tiefster Stelle die Helligkeit ausgeht. Stumm verharren wir, um die Szenerie zu überblicken. Dort unten, geschützt von wilden Hecken und hohem Gras, bemerke ich zwei Personen im fahlen Schein dreier Lampen, die in einem ordentlichen Dreieck aufgestellt sind. Aber nicht nur die Lampen leuchten, sondern auch von einer der beiden Gestalten geht ein immer stärkeres vielfarbiges Glühen aus. Ich sehe rot.

Leos Hand entgleitet mir, als ich mehr fallend als laufend die Senke hinunterhaste. Hinter mir höre ich Angelo und Leo, die mir auf dem Fuß folgen, doch ich bin ihnen mehrere Schritte voraus. Schlitternd komme ich im feuchten Gras zum Stehen, dicht vor Lucian und einer Frau, die reglos zu seinen Füßen am Boden liegt. Er hat doch nicht etwa … Nein, er kann sich ihren Zodiakus noch nicht geholt haben, oder?

Als Angelo und Leo neben mir zum Stehen kommen, dreht sich Lucian langsam zu uns um. Oh Mann, so gruselig sah er noch nie aus! Er hat die Ärmel seines Hemds so weit hochgerollt, dass seine Unterarme entblößt sind, und das bunte Glimmen der Zodiaki unter seiner blassen Haut beleuchten ihn von unten. Seine Wangenknochen stechen scharf hervor, die Züge seines Gesichts wirken so eingefallen wie bei einem Totenschädel, und seine Augen … das Silber der Iris wabert, und er sieht kälter und unmenschlicher aus denn je. Besitzt er überhaupt noch einen Funken Menschlichkeit? Ich erschauere, während er mich anstarrt und seine Lippen sich zu einem breiten Grinsen verziehen. Die Frau, die hinter ihm am Boden kauert, stöhnt leise. Als ich über Lucians Schulter spähe, sehe ich, dass sie inmitten von Spiegelscherben liegt. Offenbar fiel sie auf einen Spiegel, der unter der Wucht des Aufpralls zerschellte.

»Du hast also tatsächlich Celeste vom Himmel geholt«, stelle ich mit überraschend ruhiger Stimme fest.

»So lange schon streife ich durch die Zeiten, um einen Weg zu finden, sie zurückzuholen. Aus diesem Exil, in das mein Bruder sie aus reiner Selbstsucht verbannt hat.« Lucian hat den Kopf in den Nacken gelegt, und die Sehnen an seinem Hals treten hervor. »Nun ist es mir endlich gelungen. In den Aufzeichnungen des Spiegelmachers von Murano stieß ich auf Hinweise über Tirezios Spiegel, und obwohl er Angitias Spiegel nicht herausgeben wollte, gelang mir Celestes Befreiung mithilfe eines seiner anderen Spiegel. Endlich habe ich sie zurück.«

»Du willst nicht sie, sondern ihren Zodiakus.«

Sein Kopf schnellt blitzartig vor, und ich zucke vor dem wilden Ausdruck seiner Augen zurück. Wahnsinn und Schmerz. Ein absolut tödlicher Cocktail.

»Sie hat mich verlassen … für meinen Bruder! Dabei war ich es, der sie als Erster traf. Der als Erster ihr Herz gewann. Ich wurde zur Luftkur in die Schweiz geschickt und lernte sie in Lugano kennen. Sofort entstand diese Verbindung zwischen uns, und Celeste kam mit mir nach Deutschland. Erst dort haben wir erfahren, dass sie unsere ergänzende Zeitreisepartnerin ist … meine und die von Frederick.« Er spricht den Namen seines Zwillingsbruders aus wie ein Schimpfwort. »Als sie ihn sah, war ich vergessen. Dabei glichen Frederick und ich einander wie ein Ei dem anderen, so sagte man zumindest. Derart betrogen worden zu sein … nun, es erleichterte es mir zumindest, mein Experiment in die Tat umzusetzen. Ich las davon, dass man sich die Zodiaki anderer Zeitreisender aneignen könne, und mein werter Bruder erschien mir das rechte Testobjekt für meinen ersten Versuch. Die beiden trieben mich zu diesem Wagnis.«

Ich nicke, weil ich die Geschichte bereits kenne. »Ein gebrochenes Herz rechtfertig keine deiner Taten. Elf zerstörte Schicksale. Vielleicht kannst du es für dich selbst damit begründen, in dem du Celeste und Frederick die Schuld gibst, aber in Wahrheit war es immer nur dein Machthunger. Dass sich Celeste für deinen Bruder entschied, war doch nichts weiter als ein praktischer Vorwand, um ihn zu bestrafen und ihm den Zodiakus zu rauben.«

Lucians Nasenflügel beben, doch er bleibt stumm. Stattdessen wirft er Celeste einen Blick über die Schulter zu. Noch immer liegt sie am Boden und stöhnt leise. Nur dadurch verrät sie, überhaupt noch am Leben zu sein.

»Wie dem auch sei …«, meint er nach einer Weile, und sein Blick leuchtet wieder auf. »Dieses Geplauder ist ganz nett, aber wie ich vorhin schon sagte, langweilt es mich mit der Zeit. Ihr seid ohnehin zu spät gekommen.«

Bei seinen Worten verkrampft sich jeder einzelne Muskel in meinem Körper.

»Hast du nicht nachgezählt?« Lucian hebt die Arme und präsentiert mir seine Sammlung geraubter Zodiaki. Mein Blick schweift über seine Haut. Kurz verharre ich bei Wassermann und Löwe dicht neben seiner linken Ellenbeuge, und ein Stich durchfährt mich. Sechs Male auf dem linken Unterarm. Sechs auf dem rechten. Er hat sie alle komplett. Mit offenem Mund starre ich auf das indigoblaue Zeichen der Waage, das als letztes dazugekommen ist. Gerade eben … es muss vor wenigen Minuten passiert sein.

Mir schwirrt der Kopf, und das Herz hämmert mir in der Brust.

»Er hat sie alle zusammen?«, stammelt Leo neben mir und klingt erschrocken. »Nein. Non può essere vero! Nein, nein …« In seiner Erregung packt er mich an der Schulter und versucht mich wegzuzerren, fort von Lucian, doch ich stemme die Füße in den Boden.

»Rosalie!«, zischt Leo, und seine Stimme klingt belegt vor Entsetzen. »Spiel nicht die Heldin! Wir müssen hier weg!«

Ich schüttele nur den Kopf. Weil meine Hände so sehr zittern, verschränke ich die Arme vor der Brust und blicke Lucian unverwandt in die Augen. Dies ist der Moment, in dem sich alles bündelt. In dem sich entscheidet, ob ich zu hoch gepokert habe.

»Zwölf Zodiaki in dir vereint. Du bist jetzt also der Herrscher über Raum und Zeit, richtig?«

Lucian mustert mich nachdenklich. »So ist es. Die Zeit ist mir untertan, willig, sich jeglicher Weisung zu beugen. Wenn ich wollte, könnte ich dich mit einem Fingerschnippen aus jeder Dimension löschen.«

Ich hebe die Brauen. »Und, spürst du schon etwas davon?«

Ein Anflug von Verwirrung huscht über seine Miene. »Was soll das heißen?«

»Nun, diese Macht, das Löschen aus den Dimensionen. Spürst du überhaupt nichts davon?«

Er schweigt lange und scheint in sich hineinzuhorchen, um seine neu erwachte Macht zu ergründen. Wahrscheinlich war er bisher zu beschäftigt mit der Freude über seinen Triumph. Mit angehaltenem Atem beobachte ich ihn.

Lucians Stirnrunzeln wird immer ausgeprägter, bis ich es nicht mehr aushalte und lospruste. Nachdem ich einmal damit angefangen habe, kriege ich mich gar nicht mehr ein. Ich weiß, dass ich leicht hysterisch klinge, und spüre Leos fragenden Blick.

Lucian starrt mich fuchsteufelswild an. »Was hast du getan?«

Ich beiße mir in die Wangen, um meine Heiterkeit in den Griff zu bekommen. »Ich habe nichts getan als dir meinen Zodiakus anzubieten. Allerdings ist dir in deiner Gier entgangen, dass mit meinem Mal nicht alles in Ordnung war.«

Ihm fallen beinahe die Augen aus dem Kopf. »Nicht in Ordnung?«, echot er schrill.

Ich nicke und krame die erschütternde Wahrheit hervor, die mir Hades Pantamegistos in jenem seltsam realen Fiebertraum verriet. Die ich bis jetzt für mich behielt, wie er es mir geraten hatte.

»Als Leo und ich im Haus des Spiegelmachers Tirezio waren, brach dort ein Feuer aus. Die überirdischen Spiegel, die er nach Angitias Anleitung fertigte, gingen in Flammen auf. Das ist der einzige Makel an Tirezios Spiegeln, sie sind wirklich super brennbar. Wusstest du das? In jeder einzelnen Scheibe steckte ein Körnchen von Angitias Magie. Als die Spiegel schmolzen und mich verbrannten, zerstörten sie die Macht meines Zodiakus. Angitias Magie ist so viel älter und stärker als die Zodiaki, und zusammen mit der Hitze wurde mein Mal unwiederbringlich beschädigt. Aber darauf hast du nicht geachtet, stimmt’s?«

Lucian ringt nach Luft, namenloses Entsetzen verzerrt seine Miene. »Das kann nicht sein … als ich dein Mal herausstach, da war alles wie immer. Deine Reaktion war genau wie erwartet …«

»Weil ich noch gehofft hatte, dass ich ihn dir nicht überlassen müsste, dass du die Nutzlosigkeit meines Zodiakus spüren würdest, bevor du ihn mir stahlst. Denn ich wollte ihn nicht gehen lassen, er war ein Teil von mir. Als du ihn herausgerissen hast, war es genauso unerträglich wie bei allen anderen. Es ist immer noch ein Zodiakus, auch wenn er seiner Macht beraubt wurde.«

Leo und Angelo sind stumm an meiner Seite erstarrt. Für sie ist diese Enthüllung genauso neu wie für Lucian. Nachdem ich die Begegnung mit Hades Pantamegistos irgendwo in den Tiefen meines Unterbewusstseins hatte, behielt ich das Wissen für mich und setzte mich in den Tagen der Genesung damit auseinander. Zu begreifen, dass ich meine Fähigkeit des Zeitreisens verloren habe, ist unfassbar schmerzhaft. So unendlich niederschmetternd und doch ein überraschender Hoffnungsfunke. Die Chance, Lucians Pläne ein für alle Mal zu durchkreuzen … aber natürlich nur, wenn ich mir Pantamegistos’ Worte nicht nur im Fieber zusammenfantasiert habe.

»Du hast dein Ziel erreicht, Lucian. Das Zwölferset der Zodiaki ist vollständig, allerdings ist einer von ihnen nutzlos. Und damit kannst du das mit dem Herrscher über Raum und Zeit vergessen … für immer«, erkläre ich ruhig.

Er ist mir in die Falle gegangen. So besessen von der Aussicht, seine Sammlung endlich zu vervollständigen, dass ihn die Verbrennungen rings um meinen Zodiakus nicht kümmerten. Aber woher hätte er es auch wissen sollen? Das ist ein Geheimnis zwischen dem Großmeister der Zeitreisen und mir. Das ich sogar vor Leo verborgen habe, weil ich zu viel Angst hatte, doch danebenzuliegen und ihm falsche Hoffnungen zu machen. Der Einsatz war denkbar hoch, doch mein Plan scheint aufzugehen.

Ein Beben durchläuft Lucians Körper, als er allmählich die Bedeutung meiner Offenbarung begreift. Weggewischt ist seine selbstherrliche Arroganz. Sie weicht einem Zorn, der wie ein Peitschenhieb durch die Luft fährt. Seine Hände ballen sich zu Fäusten und öffnen sich wieder. Noch immer versucht er nach der verheißenen Kraft zu greifen, das sehe ich ihm genau an. Doch mehr als ein zorniges Aufleuchten der zwölf Zodiaki bringt er nicht zustande.

Zwar habe ich seinen Traum vereitelt, Gebieter über Raum und Zeit zu werden, aber mit den übrigen Zodiaki ist er nach wie vor gefährlich. Seit vierhundert Jahren trotzt er dem Tod und wird es auch weiterhin tun … näher an der Unsterblichkeit, als ein Mensch es je war. Ich bin mir absolut sicher, dass er weiterhin die Zeit durchstreifen, Chaos verbreiten und nach einem anderen Weg suchen wird, um die absolute Macht zu erringen. Das will ich unter allen Umständen verhindern, und deshalb werde ich ihn aufhalten. Heute Nacht. Ein für alle Mal.

Bevor Lucian zum Angriff übergehen kann, zücken Leo und Angelo ihre Dolche und stürzen sich gleichzeitig auf ihn. Unwillkürlich weiche ich zurück, weil ich wirklich null Erfahrung mit Zweikämpfen habe und nicht im Weg stehen will. Einige atemlose Momente lang beobachte ich die drei. Obwohl Lucian gegen zwei Gegner kämpft, kann er sich offenbar mühelos gegen sie behaupten. Einen Dolch in jeder Hand, pariert er spielend jeden ihre Angriffe, mit so ungezügelter Wildheit, dass das Klirren von Metall auf Metall ohrenbetäubend laut über die stille Insel hallt. Nachdem ich mich mit einiger Mühe losreißen konnte, eile ich in weitem Bogen um die Kämpfenden herum, bis ich zu Celeste gelange. Spiegelscherben knirschen unter meinen Sohlen, und ich gehe neben ihr in die Hocke. Sie liegt auf dem Bauch, das lockige hellbraune Haar verdeckt ihr Gesicht, und nur das leichte Heben und Senken ihres Brustkorbs verrät mir, dass sie noch atmet.

»Celeste.« Sanft berühre ich sie an der Schulter. Keine Reaktion. Ich presse ihr eine Hand in den Nacken, und sie stöhnt leise. Ermutigt streiche ihr behutsam das lange Haar aus dem Gesicht.

»Celeste, mein Name ist Rosalie. Wie geht es dir? Kannst du sprechen?«

Ihre Wange liegt auf dem Erdreich, ihre Augen sind geschlossen, ihre Haut ist besorgniserregend blass. Doch schließlich zucken ihre Lider, und sie öffnet sie einen Spaltbreit.

»Mein Zodiakus.« Ihre Stimme klingt so leise, dass ich die Worte fast von ihren Lippen ablesen muss. Gleich darauf taste ich nach der Hand, die neben ihrem Kopf liegt, und bette sie in meinem Schoß. Mein Magen verkrampft sich beim Anblick der klaffenden Wunde am Handgelenk, aus der Blut sickert. Aber ich reiße mich zusammen und kümmere mich mit der gleichen zupackenden Art wie Leo um die Verletzung. Wieder muss mein Unterkleid dran glauben, von dem ich Stoffstreifen für eine Aderpresse und einen behelfsmäßigen Verband abreiße. Celeste atmet flach und gibt keinen Ton von sich, während ich sie verarzte. Hin und wieder werfe ich nervöse Blicke nach hinten, wo Lucian, Leo und Angelo noch immer verbissen miteinander kämpfen.

»Ist dir bei deinem Sturz vom Himmel noch irgendetwas passiert? Hast du Schmerzen?«, frage ich, nachdem ich mit Verbinden fertig bin. Deutlich lieber wäre es mir, wenn ich antiseptische Wundsalbe und steriles Verbandszeug zur Hand hätte, aber bis wir zurück in die Wohnung kommen, muss diese Notversorgung reichen.

Kaum merklich schüttelt Celeste den Kopf. »Die Sterne haben meinen Aufprall aufgefangen«, wispert sie.

Sie sieht so jung aus. Offenbar hat die Zeit im Exil sie nicht altern lassen, denn sie sieht keinen Tag älter aus als Anfang zwanzig. Und obwohl sie noch immer bäuchlings auf der Erde liegt, sieht sie genauso hübsch aus wie auf Dürers Gemälde … oder eher noch hübscher. Spuren von Sternenstaub glimmen überall auf ihrem Körper, und sie sieht aus wie nicht von dieser Welt. Was bis vor ein paar Minuten ja durchaus der Fall war. Ich hoffe, dass wir noch Gelegenheit bekommen, über ihre Zeit als Sternbild zu sprechen, denn so richtig vorstellen kann ich mir die ganze Sache noch immer nicht.

Jetzt werde ich allerdings von einem Aufschrei hinter mir abgelenkt. Ich fahre herum und sehe gerade noch, wie Lucian einen Vorstoß von Angelo so heftig abblockt, dass dieser nach hinten geworfen wird. Gleichzeitig nutzt Leo die günstige Gelegenheit. In einer geschmeidigen Bewegung packt er Lucians ausgestreckten rechten Arm und rammt ihm den Ellbogen so heftig ins Gesicht, dass dieser nicht mehr reagieren kann. Ein übles Knacken ist zu hören, dann wirft sich Leo herum und schlägt Lucian auch noch den zweiten Dolch aus den Händen. Schließlich zieht er das Knie hoch, rammt es Lucian erbarmungslos in den Magen und befördert ihn damit endgültig zu Boden. Die beiden Dolche kickt er außer Reichweite und begibt sich breitbeinig und schwer atmend über Lucian in Stellung.

Ich schmecke Blut, so fest habe ich mir während des Zweikampfs auf die Lippen gebissen.

Leo steckt seinen Dolch weg und zieht Consalvos Pistole. Das Holster klickt, und er richtet den Lauf auf Lucians Herz.

»Nenn mir einen Grund, warum dich nicht auf der Stelle erschießen soll!« Leos Stimme jagt selbst mir einen Schauer über den Rücken. Unverwandt starrt Lucian zu Leo hoch. Blut quillt ihm aus der Nase, die Leo mit seinem Ellbogen zweifellos gebrochen hat. Blanker Hass steht ihm in den Augen.

»Versuch es doch, Orlandi! Wir werden sehen, wie erfolgreich du damit bist.«

Hastig rappele ich mich auf und eile auf Leo zu.

»Schieß nicht!«, flehe ich ihn an.

Er löst den Blick nicht von Lucian. »Soll das dein Ernst sein Rosa? Du willst ihn laufen lassen? Nach allem, was er verbrochen hat?« Seine Hände, die den Pistolengriff umklammern, zittern heftig.

»Es gibt vielleicht einen besseren Weg, ihn für immer loszuwerden«, halte ich dagegen.

Hinter uns hat sich Angelo wieder hochgestemmt und reibt sich ächzend den Rücken. »Angelo, kannst du Lucian mit der Pistole in Schach halten? Ich muss kurz mit Leo sprechen.«

Leo hebt zwar skeptisch die Brauen, übergibt dann aber Angelo die Waffe und lässt sich von mir einige Schritte zur Seite ziehen.

Noch immer ist er von dem Kampf so geladen, dass ich das Zucken seiner Muskeln spüre, als ich ihm eine Hand auf den Arm lege. »Ich weiß, das kam alles ziemlich plötzlich, aber später erkläre ich es dir in Ruhe. Aber es gibt eine Möglichkeit, Lucian für immer unschädlich zu machen. Ohne dabei noch mehr Blut zu vergießen.«

Leos Nasenflügel beben, doch er nickt, damit ich fortfahre.

»Ich hatte eine Begegnung mit Hades Pantamegistos. Dabei wusste ich nicht, ob es ein Traum oder schiere Einbildung war. Aber nachdem er in Bezug auf meinen Zodiakus und Lucian recht hatte, könnte auch an seinem zweiten Tipp etwas Wahres sein.«

Leos Miene ist undeutbar. »Spuck’s aus!«

»Er verriet mir, dass wir den Schlangenspiegel benutzen können, um Lucian ins Exil zu schicken, genau wie Celeste. Allerdings wäre es diesmal ein wirklich endgültiges Exil, weil wir den Spiegel nur noch dieses eine Mal benutzen können. Danach ist sein Zauber aufgezehrt, und Tirezios Spiegel sind ja alle verbrannt.«

»Nun, dann tun wir es! Worauf wartest du?« Leos Eifer und seine Bereitschaft, mir auf Anhieb zu glauben, überraschen mich, doch ich zögere.

»Da ist nur eine Sache«, gebe ich zu bedenken und blicke ihm unverwandt in die Augen. Das bedingungslose Vertrauen, das ich in seinen Augen sehe, versetzt mir einen Stich. »Wie gesagt, der Spiegel lässt sich nur noch einmal für eine solche Kraftanstrengung nutzen, aber seine Macht kann nicht nur Lucian für immer verschwinden zu lassen. Es besteht die Möglichkeit, dass er stattdessen uns beide gemeinsam in die Gegenwart zurückschickt.«

Leos Mund öffnet sich. Er starrt mich an, anfangs voller Hoffnung, doch dann versteht er und schluckt schwer. »Das bedeutet … wir hätten die Chance, auf der Stelle nach Hause zurückzukehren, aber nur um den Preis, Lucian laufen zu lassen?«

Mit Tränen in den Augen nicke ich. »Du hast ihn gerade selbst gehört. Ihn zu töten, ist fast unmöglich, selbst wenn wir auf ihn schießen. Wahrscheinlich lässt er sich nur kurz von der Pistole beeindrucken, bis er sich von deinem Angriff erholt hat.«

Stumm sehen wir uns an.

»Nie mehr nach Hause«, murmelt Leo und streicht mir über die Wange. »Ist es dir das wert?«

Der Schmerz zerrt an mir wie ein wildes Tier, aber ich nicke entschlossen. Während der Tage im Bett hatte ich mehr als genug Zeit, mich mit diesem Gedanken auseinanderzusetzen. Obwohl es mir schier das Herz zerreißt, bin ich bereit, die Gegenwart aufzugeben und die Zeit vor Lucian zu schützen.

»Wenn du es kannst, dann kann ich es auch«, murmelt Leo und lehnt den Kopf an meine Stirn. »Lass es uns tun!«

Zitternd drücke ich ihm einen Kuss auf den Mund. »Wir brauchen das rote Buch. Und den Spiegel.«

Gemeinsam knien wir nieder, und Leo zieht die beiden Artefakte heraus. Der spiegelglatte Einband des Buches rutscht mir durch die schwitzigen Finger, doch gelingt es mir, die Seiten aufzuschlagen. Leo sitzt dicht neben mir, und ich spüre, dass auch er unkontrolliert zittert. Er legt mir eine Hand auf die Schulter, während ich das rote Buch durchblättere und schließlich bei einer Seite innehalte, die sich allmählich mit den fremdartigen Schriftzeichen füllt. Wie schon in Rom kann ich die Zeilen in der uralten Sprache zunächst nicht entziffern. Doch dann verschieben sie sich vor meinen Augen und bilden Worte, die ich verstehe. Ich muss tief Luft holen, bevor ich sie Leo vorlese.

Erkennt den Preis, der zu zahlen ist, und entrichtet ihn ohne Reue.
Euer Blut netze den Spiegel.
Euer Wort steige gen Himmel.
Und der, den ihr strafen wollt, der sei verbannt
Durch eure Macht der Mächte.


»Wow!«, murmelt Leo. »Das ist zur Abwechslung mal eine verständliche Anweisung.« Er richtet sich auf und hält mir die Hand hin, die ich ohne Zögern ergreife, um selbst aufzustehen.

»Bist du dir ganz sicher?«

Sanft legt mir Leo eine Hand an die Wange und streicht mir mit dem Daumen über das Kinn. »Ich bin mit dir zusammen. Sicherer kann ich mir gar nicht sein.«

Ich hebe den Kopf und betrachte sein Gesicht, das ich anfangs so oft verabscheut habe, und meine Gefühle für ihn überwältigen mich schier. Das Opfer, das wir bringen, wird uns wahrscheinlich für immer schmerzen, aber wir sind uns ohne viele Worte einig, dass es getan werden muss. Damit die Zeit zur Ruhe kommt und die Geschichte vor weiteren Manipulationen sicher ist.

Also nähern wir uns Lucian, der noch immer auf dem Boden liegt und sich den Magen hält.

Leo drückt mir den Schlangenspiegel in die linke Hand und zieht ein Messer hervor. Ich lasse ihn nicht aus den Augen, während er sich in den Daumen schneidet. Stumm strecke ich ihm die freie Hand hin, und mit einem schnellen beißenden Schnitt hat er auch meinen Daumen geritzt. Sofort quillt Blut aus der kleinen Wunde, und gemeinsam mit Leo halte ich sie über die Spiegelscheibe. Lucian windet sich am Boden und zischt Worte, die allerdings nicht bis zu mir durchdringen. Ich beobachte das Blut, das sich an der Fingerspitze sammelt, ehe sich ein großer Tropfen löst und auf den Spiegel fällt. Im selben Moment passiert es auch bei Leo und … hui! Der Spiegel erstrahlt wie eine Lampe in gleißend rotem Licht, das uns einhüllt wie ein Kokon. Zusammen mit mir legt Leo die freie Hand um den Spiegelgriff, und ohne uns anzusehen, sprechen wir die Worte wie aus einem Mund.

»Wir erkennen den Preis, der zu zahlen ist, und entrichten ihn ohne Reue. Blut netzt den Spiegel, und unser Wort schicken wir zum Himmel. Nimm Lucian Morell an und banne ihn für immer an dein Firmament, auf dass er gestraft sei. Denn in uns wohnt die Macht der Mächte.«

Nach diesen Worten drehen wir den Spiegel, bis er sich auf Lucian richtet und ihn in das rote Glühen hüllt. Etwas Mächtiges, Uraltes rauscht mit ganzer Kraft durch meinen Körper. Jede Faser zittert vor Anstrengung, während die fremde Macht durch meine Adern rast, mich als Katalysator nutzt, Welle um Welle um Welle. Verzweifelt klammere ich mich an den Spiegelgriff, während sich Leos Hand um meine Finger krampft, damit wir dem Druck nicht nachgeben.

Doch wir schwanken. Auch gemeinsam schaffen wir es kaum, dieser Kraftwelle Herr zu werden, sie zu stemmen und auf Lucian zu lenken.

Ich beiße die Zähne so fest zusammen, dass mein Kiefer knackt.

Lucian stößt einen Schrei aus. Es klingt wie ein Fingernagel, der über eine Schiefertafel kratzt, ein hässlicher, schier unerträglicher Laut. Das rote Licht wird so grell, dass es mich vollends blendet. Lucians Kreischen schwillt weiter an, droht meine Trommelfelle zu zerfetzen, und dann … Ein Ruck geht durch den Schlangenspiegel, ich spüre, wie ein Riss durch ihn hindurchfährt, dann rieseln Spiegelscherben vor unsere Füße. Noch immer halb blind starre ich sie an, bis mein Blick zu der Stelle schweift, wo eben noch Lucian lag. Er ist verschwunden. Ich werfe den Kopf in den Nacken und sehe gerade noch einige rötlich glimmende Lichtpunkte, die sich im Himmel verankern, als wären sie schon immer dort gewesen.

Im nächsten Moment geben meine Knie nach, und ich krümme mich schreiend vor Schmerzen zusammen.


Kapitel sechsundzwanzig

Schlangenträger

Ich taumele in bodenloser Schwärze, die mit Sternenlicht gespickt ist. Ein großes weites Nichts. Der Schmerz kriecht mir unter die Haut, breitet sich rasend schnell aus und verbrennt mich. Brennt, brennt, brennt. Einzig die Hand, die ich noch immer umklammere, kann verhindern, dass ich zu einem Aschehäufchen zerfalle. Leos Finger sind so herrlich kühl, das wundervolle Gegengewicht zu der Glut, die mich Schicht für Schicht auffrisst. Nur das vermag mich noch zu erden. Ich krümme und winde mich, aber je länger es dauert, desto klarer wird es mir. Es zerstört mich nicht, es ordnet mich neu. Jedes Molekül in meinem Körper flammt auf, geht durchs Feuer und tritt ganz neu wieder heraus. Als wäre eine alte Ascheschicht über einem glänzenden Kern weggefegt worden, der darunter schon immer im Verborgenen schlummerte. Ich staune über das Gefühl, das sich ausbreitet, während das Inferno allmählich abebbt. Ruhe. Eine himmlische Ruhe, kraftvoll und sicher. Ich habe nichts mehr zu befürchten.

Also schlage ich die Augen auf. Einen Moment lang bin ich verblüfft, weil ich noch immer Dunkelheit und Sterne sehe, doch dann wird mir klar, dass ich auf dem Rücken gelandet bin und zum Nachthimmel aufsehe. Und dieser Himmel ist so viel spektakulärer als der Kosmos hinter meinen Augenlidern. Ein Sternbild erstrahlt vor dem samtschwarzen Grund, funkelnd und glitzernd in seiner Pracht.

Aber es ist nicht Lucian. Seine Konstellation ist längst in den Hintergrund getreten, verschwunden in den Abermillionen Lichtpunkten des Alls. Hoffentlich für immer.

Nein, geformt aus unzähligen Sternen, prangt da der Schlangenträger. Vor meinen Augen formt sich Asklepios’ Körper, stark und unverletzlich. Und dann der mächtige Leib der Schlange. Fast sieht es so aus, als würge sie ihn, aber tatsächlich ist es eine Umarmung. Angitia umschlingt ihren Gefährten, ringelt sich an seinem Bein hinauf, umfängt den Rumpf und windet sich um seine ausgebreiteten Arme. Es ist ein Anblick … wie nicht von dieser Welt.

Und in diesem Moment kramt mein Gedächtnis eine Erinnerung hervor, die sich anfühlt, als stamme sie aus einem anderen Leben. Dabei ist objektiv betrachtet noch gar nicht viel Zeit vergangen, seit ich mit Leonardo da Vinci in Florenz auf dem Dach lag und die Legende des Dreizehnten Sternzeichens zum ersten Mal hörte. Wenn der Schlangenträger am Himmel erscheint, wird er seinen Platz zwischen den zwölf Tierkreiszeichen einnehmen, und das Dreizehnte Sternzeichen geht auf. Es wird die Macht aller Himmelsgestirne in sich vereinigen, alles Dagewesene und Kommende beherrschen.

Jahrhundertelang wurde über dieses Sternbild gerätselt, nun ist es erschienen, prächtiger und wundervoller als alles je Dagewesene.

Leo hält noch immer meine Hand, und als ich meinen Blick endlich von dem Spektakel am Himmel losreiße und ihm den Kopf zuwende, betrachtet er mich aufmerksam. Staunen und dieselbe Ruhe, die auch mich erfüllt, entdecke ich in seiner Miene. Dann, ganz langsam, hebt er unsere verschränkten Hände. Das Atmen fällt mir plötzlich schwer. Durch die Haltung ist mir mein linkes Handgelenk zugewandt, und dort schimmert ein Mal. Kreisrund und genauso groß wie mein alter Zodiakus, aber aus schimmerndem Silber. Und als ich Leos Hand umdrehe, erkenne ich bei ihm ein vergleichbares Zeichen, ebenfalls silbern. Durch unsere noch immer ineinander verschlungenen Finger pressen sich die beiden neuen Zodiaki aneinander … meine Schlange und sein Schlangenträger, verschmolzen zu einer Einheit. Ich spüre diesem neuen Gefühl nach. Einerseits fühle ich mich wie immer, aber da ist ein neuer Funken in meinem Blut, der Vorbote von etwas wirklich Großem. Momentan wage ich es noch nicht, mich weiter heranzutasten, es ist in meinem Innern, und das ist gut so. Diese Erkenntnis erleichtert mich. Das Dreizehnte Sternzeichen erschien mir irgendwie immer so weit entfernt, und ehrlich gesagt habe ich in den letzten Tagen überhaupt nicht mehr daran gedacht. Professor Kippings besorgte Warnung lauerte indessen stets in meinem Unterbewusstsein. Wenn die Mythen stimmen, dann verfügen Leo und ich jetzt über eine nie da gewesenen Machtfülle, und ich hatte ziemlich Bammel, dass wir uns in durchgeknallte Killermaschinen verwandeln, sobald es so weit ist. Aber jetzt habe ich das aufrichtige Gefühl, dass ich es unter Kontrolle habe und dass es nicht andersherum läuft.

Alles hat sich verändert und gleichzeitig gar nichts. Ich bin immer noch ich, und wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, werde ich mich an die neuen Fähigkeiten herantasten. Im Moment aber strecke ich vorsichtig die Fühler nach Leo aus. Die tiefe emotionale Verbindung, die uns mit unseren alten Zodiaki entrissen wurde, scheint wieder intakt zu sein, und probeweise stupse ich ihn mit einer kleinen Welle meiner Gefühle an. Er zuckt leicht zusammen, doch im nächsten Moment erreicht mich eine Erwiderung. Ganz sanft, wie schäumende Gischt, die meine Zehen umspült. Ein Glücksgefühl rauscht durch meinen Körper, und mir schwindelt. Eine Weile tauschen wir uns stumm aus, hangeln uns an dem neuen Band entlang, testen seine Stabilität und Tiefe.

Dann tritt jemand an uns heran, und ein Schatten fällt mir über das Gesicht. Blinzelnd und leicht enttäuscht löse ich mich aus der Versunkenheit und hebe den Kopf. Angelo ragt vor uns auf und mustert uns mit einer Mischung aus Skepsis und Freude.

»Ähm … hallo?« Vorsichtig schwenkt er die Hände über unseren Gesichtern, als fürchte er, wir wären vielleicht nicht ganz bei Trost. Aber das mache ich ihm nicht wirklich zum Vorwurf, denn ich kann mir vorstellen, wie seltsam wir aussehen müssen … auf dem Rücken liegend und beide wie bescheuert grinsend.

Mit leisem Bedauern lasse ich Leos Hand los und stütze mich auf die Unterarme. »Alles bestens Angelo, keine Sorge!«

Auch Leo setzt sich auf. »Mehr als bestens sogar.«

Angelo wirkt noch immer leicht besorgt, also halten wir ihm unsere Handgelenke hin, und er macht große Augen.

»Dann habt ihr es also tatsächlich vollbracht.«

Ich nicke, weil sich diese Gewissheit noch so überwältigend anfühlt.

»Du kannst uns ab jetzt mit Erhabene Herrscher über Gestern und Heute ansprechen«, verkünde ich näselnd.

Angelo stutzt, dann breitet sich ein vergnügtes Grinsen auf seinem Gesicht aus. »Selbstredend, Eure zeitbeherrschende Majestät.«

Kichernd komme ich auf die Beine, und Angelo verneigt sich übertrieben tief. Leo hat sich ebenfalls erhoben, tritt neben mich und schlingt mir einen Arm um die Taille. Mit der Stiefelspitze scharrt er durch die Spiegelscherben.

»Lucians Verbannung hat dem Schlangenspiegel also wirklich den Garaus bereitet.«

Mit leisem Bedauern betrachte ich die Scherben und den goldenen Rahmen, der so verbogen wurde, dass von dem schön geformten Schlangenkörper kaum noch etwas zu erkennen ist. Schade. Dann wende ich mich an Angelo und Leo.

»Wir haben doch die ganze Zeit gerätselt, was in der Prophezeiung des Dreizehnten Sternzeichens mit folgendem Wortlaut gemeint ist. Denn darin werden sie beide vergehen und ihre Abbilder für immer vom Firmament weichen, wenn ihr Stern verglüht wie eine Sternschnuppe in der Sekunde wahrer Erkenntnis. Also, wenn ihr mich fragt, war es die Entscheidung, den Spiegel nicht für uns zu benutzen. Die Bereitschaft, unsere Rückkehr in die Gegenwart für Lucians endgültige Verbannung zu opfern. Das war die Erkenntnis, die wir erlangen mussten. Und als Lohn hat sich die Prophezeiung erfüllt.«

Leo und Angelo wirken nachdenklich, doch dann nicken sie.

»Klingt logisch«, pflichtet mir Leo bei. »Heißt aber auch, dass uns neue Verpflichtungen auferlegt wurden. Wenn ich das richtig verstehe, dürfen wir uns ab jetzt um die Pforten der Zeit kümmern.«

Ich hebe die Schultern. »Alles eine Frage der Bezahlung. Wir sollten mal beim Orden nachfragen, wie viel sie für unsere Dienste springen lassen.«

Es war schon spät in der Nacht, als wir von San Michele in die Stadt zurückkehrten. Angelo hatte Celeste zum Anleger getragen, während Leo und ich alle Spuren unserer Anwesenheit aufgesammelt hatten. Einzig einige platt gedrückte Stellen im Boden verrieten noch, dass in dieser Nacht eine Frau vom Himmel fiel und an ihrer Stelle ein Schurke ins Exil geschickt wurde.

Jetzt, am Morgen danach, rechne ich eigentlich mit einigem Aufruhr angesichts des leuchtenden Spektakels am Nachthimmel, doch Angelo, der gerade angekommen ist, gibt Entwarnung.

»Die Venezianer scheinen nichts bemerkt zu haben. Ich habe mich unauffällig umgehört, aber niemand spricht darüber. Wahrscheinlich waren alle zu sehr mit Feiern und Trinken beschäftigt. Oder sie hielten es für ein Feuerwerk. Wie auch immer, wir haben wohl kein Misstrauen erweckt.«

Das erleichtert mich wirklich, und ich sinke mit meinem Kaffeebecher tiefer in das Sofapolster. Heute Morgen haben wir die letzten Krümel Instantpulver aus der Dose gekratzt, und es kommt mir vor wie ein Zeichen … der Kaffee ist aufgebraucht, es wird Zeit, nach Hause zurückzukehren.

Leo ist am Morgen bereits nach Murano aufgebrochen, um sich von den Ballarins zu verabschieden. Ich hätte ihn gern begleitet, aber das ist eine Angelegenheit, die er allein hinter sich bringen muss. Außerdem wollte ich hierbleiben und mich um Celeste kümmern. Nachdem wir ihre Wunde noch bestmöglich versorgt und ihr eine große Schüssel Eintopf vorgesetzt hatten, schlief sie auf dem behelfsmäßigen Lager im Wohnraum wie ein Stein. Jetzt sitzt sie neben mir und lauscht uns mit aufmerksamer Miene. Sie hat noch nicht viel gesagt, scheint sich aber immer mehr von ihrer plötzlichen Rückkehr auf die Erde zu erholen.

Jetzt lächelt sie uns an. »Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, mich bei euch zu bedanken.« Ihre Stimme klingt melodiös und klar wie ein Glockenspiel.

Leo, der seit einer knappen halben Stunde zurück ist, kommt vom Herd herüber und reicht ihr eine dampfende Tasse Tee, die sie mit ihren schlanken Händen umfasst.

»Was ihr getan habt … das war nicht nur ein Dienst an mir, sondern an der ganzen Welt. Ihr habt die Zeit von diesem Tyrannen befreit. Ich sah jedes Übel, das Lucian anrichtete, und wusste, was er mit der Jagd nach den Zodiaki bezweckte. Mit jedem weiteren Mal, das er eingesammelt hatte, wuchs meine Furcht. Denn am Ende hätte er mich versklavt, und ich wäre nie wieder frei gewesen.« Ihre warmen braunen Augen schimmern feucht, und ich streiche ihr beruhigend über die Schulter.

»Jetzt kannst du zu Frederick zurückkehren.«

Celeste zuckt bei meinen Worten so heftig zusammen, dass Tee auf ihren Rock schwappt, doch sie scheint es nicht zu bemerken. Ihre Augen weiten sich, und ihre Lippen zittern. Vorsichtshalber nehme ich ihr den heißen Teebecher aus den Händen und stelle ihn auf dem Boden ab.

»Was wisst ihr? Wie geht es ihm?«

Ich berichte ihr, dass Frederick in der Gegenwart noch am Leben ist und unter dem Namen Professor Kipping die Geschicke des Ordens leitet.

»Er ist … unsterblich?«, haucht Celeste erschüttert.

Ich nicke. »Weil er noch immer an Lucian gekettet ist, der durch die Umstürze der Geschichte sein eigenes Leben künstlich verlängerte. Ich frage mich … Lucian ist verbannt, aber noch am Leben. Gleichzeitig kann er aber nicht weiter Lebensenergie einsammeln. Vielleicht gelingt es uns, Frederick in der Gegenwart von den Ketten seines Bruders zu befreien.« Ich schaue in die Runde und ernte nur verwirrte oder skeptische Blicke.

»Was denn? Wozu haben Leo und ich diese supertolle neue Macht, wenn wir sie nicht für etwas Sinnvolles einsetzen? Ein Versuch, Frederick zu befreien, ist es allemal wert.«

Celeste atmet zittrig aus. »Nehmt ihr mich dann mit in eure Gegenwart? Wenn ich hier in meiner Zeit wieder zu ihm stoße, bringen wir die Kontinuität der Zeit durcheinander. Wenn ich es richtig verstehe, verbrachte er die letzten vierhundert Jahre ohne mich. Dann darf ich logischerweise erst im einundzwanzigsten Jahrhundert zu ihm zurückkommen.« Sie beißt sich auf die Unterlippe, während mein Gehirn Loopings schlägt und ihrem Gedankengang zu folgen versucht.

»Es sollte machbar sein, sie mitzunehmen, oder?«, sagt Leo und hebt fragend eine Braue.

»Wir haben die Tabula nicht hier«, gebe ich zu bedenken. »Aber wenn die Prophezeiung recht hat und wir nun die Herren über die Pforten sind, dann sollten wir auch ohne sie ein Portal öffnen können. Versuchen wir’s doch!« Klar, das Risiko besteht, dass es nicht klappt und wir Celeste oder uns selbst irgendwo verlieren, aber der neue Schlangen-Zodiakus schickt mir ein warmes Summen durch die Adern. Wie eine zuversichtliche Bestätigung, dass es uns gelingen wird.

»Es wird nicht leicht werden, sich im einundzwanzigsten Jahrhundert zurechtzufinden.« Ich habe das Bedürfnis, Celeste zu warnen, dass wir sie in eine Welt mitnehmen, die für sie befremdlicher sein wird als alles, was sie bisher kannte. Dagegen wird sogar eine Existenz als Sternbild am Himmel verblassen.

Tatsächlich wird sie bei meinen Worten blass um die Nase, was ich sehr gut verstehe. Ich als Zeitreisende aus der Zukunft konnte mir dank Geschichtsbüchern und Überlieferungen zumindest annähernd ein Bild davon machen, was mich in der Vergangenheit erwarten würde. Celeste hat keinen blassen Schimmer, was in einer so weit entfernten Zukunft auf sie zukommt.

»Frederick wird dort sein, nicht wahr?« Der Blick, mit dem sie mich mustert, flackert ein wenig, aber sie wirkt entschlossen.

Ich nicke.

Celeste strafft sich und scheint mit dieser Geste ihre Furcht abzustreifen. »Gut, dann steht die Angelegenheit für mich außer Frage. Was auch immer mich erwartet, ich werde es meistern. Ich habe die Gabe, mich anzupassen.«

Ich drücke ihre Hand und Leo erhebt sich von dem Hocker, auf dem er sich niedergelassen hatte.

»Nun gut, wir nehmen Celeste also mit«, sagt er und reibt sich die Hände. »Dann drehen wir eine letzte Runde, oder?«

Die letzte Runde, wie Leo sagt, wird eine bittersüße Angelegenheit. Zusammen mit Angelo und Celeste spazieren wir durch Venedig und verabschieden uns von Freunden, Bekannten und der Stadt. Ich fühle mich himmlisch leicht und schwermütig zugleich. Wir kommen an so vielen Ecken vorbei, die in den letzten Wochen so vertraut geworden sind, grüßen die Marktfrauen und Händler, Nachbarn am Brunnen und den knurrigen Wirt der Schenke. Als ich mich von Galatea und Tommaso verabschiede, kann ich meine Tränen nicht mehr zurückhalten. Aber ich verspreche, zurückzukommen und sie zu besuchen. Diesmal werden keine sieben Jahre für sie vergehen, ehe wir uns wiedersehen.

Zu guter Letzt lasse ich es mir auch nicht nehmen, noch einmal in der Werkstatt Bellini vorbeizuschauen, um mich von Tizian zu verabschieden.

Er macht große Augen, als er Leo zum ersten Mal leibhaftig sieht, und zieht dann mit einem schelmischen Grinsen einen Bogen Pergament aus einer Mappe. Mir stockt der Atem, als ich die Zeichnungen erkenne, die mich im Archiv des Rubinerordens auf Leos Spur in Venedig brachten. Sie stammen also von Tizian!

»Wann habt Ihr das Blatt angefertigt?«, frage ich stirnrunzelnd.

Der junge Maler zuckt lässig mit den Achseln. »Es war nur eine Übung, nachdem Ihr mich gebeten hattet, ihn aufgrund Eurer Beschreibung zu zeichnen. Ihr habt mir so viele Einzelheiten geliefert. Ich hatte tatsächlich das Gefühl, Euren Gemahl zu kennen. Wenn ich mir das ansehe, dann habe ich recht gute Arbeit geleistet.« Er hält den Bogen neben Leos Gesicht, der gerade wirklich genau denselben argwöhnischen Ausdruck zeigt, der auch auf einer der Studienzeichnungen zu sehen ist. Mann, ist das gruselig! Aber Tizian ist wirklich ein Genie.

»Ihr könnt das Blatt behalten«, bietet er großzügig an, und ich halte es mit klopfendem Herzen vor die Brust.

»Richtet Giorgione herzliche Grüße aus!«, bitte ich, bevor wir uns schließlich verabschieden.

Als wir vor der Werkstatt wieder auf die Straße treten, wedele ich mit dem Blatt übermütig vor Leos Gesicht herum. »Dies, mein Lieber, ist der Grund, warum ich dich hier fand. Und jetzt besitzen wir die Zeichnung. Hat jemand zufällig einen Stift einstecken?«

Mit gerunzelter Stirn kramt Leo einen Stift aus einer Innentasche seiner Jacke und reicht ihn mir. Es ist ein Bleistift aus der Gegenwart, den er schon in Rom bei sich getragen hat. Reihum spüre ich kritische Blicke, während ich einige Worte neben die Signatur schreibe.

Neugierig schaut mir Leo über die Schulter »Ehrlich, ich bin’s. Was soll das?«

Voller Genugtuung wende ich mich zu ihm um. »Diese Worte haben mich in München endgültig davon überzeugt, dass die Zeichnung dich zeigt und verrät, wo ich dich finde. Man konnte sie unter dem Mikroskop erkennen und ich war mir sicher, dass du das geschrieben hast. Nun ja, im Endeffekt war ich es selbst, aber was soll’s? Das ist Haarspalterei. Jetzt müssen wir nur noch dafür sorgen, dass die Zeichnung in der Vergangenheit in den Besitz der Rubiner kommt, damit sie in ihrem Archiv bis in die Gegenwart überdauert.«

Die anderen wirken noch immer leicht verwirrt, aber Angelo tritt entschlossen vor. »Ich kümmere mich darum. Frederick Morell wird das Blatt erhalten.«

Und dann sind wir zurück in der kleinen Dachwohnung in Cannaregio. Mein Rucksack ist gepackt, platzt aus allen Nähten, und die Sonne versinkt gerade im Meer. Wir haben beschlossen, unsere Rückreise von der Altana aus anzutreten, mit einem letzten sentimentalen Blick über die Stadt und die Lagune. Angelo hat sich bereits verabschiedet, und verdammt, ich werde ihn vermissen. Seinetwegen und wegen Galatea werde ich mich so bald wie möglich auf eine weitere Reise in die Vergangenheit begeben.

Leo wischt mir sanft die letzten Tränen von den Wangen und ergreift meine Hand. Celeste versucht einen vorsichtigen Schritt vorwärts, und wir nehmen auch sie an den Händen. Wie ein Gebetskreis stehen wir zusammen. Leo tritt unruhig von einem Fuß auf den anderen. Beruhigend streiche ich ihm mit dem Daumen über den Handrücken. Zum ersten Mal öffnet er selbst ein Portal, aber ich weiß, dass es uns gelingen wird. Die Worte aus dem roten Buch habe ich ihm so lange vorgebetet, bis er sie verinnerlicht hatte, und jetzt schließe ich die Augen und konzentriere mich. Der Schlangenträger in uns scheint bereit zu sein, endlich zur Tat schreiten zu dürfen. Ich traue mich, dieses verheißungsvolle Summen in mir freizulassen, das mich erfüllt wie seinerzeit der Energiestoß der Tabula. Nun fühlt es sich so an, als käme diese Energie aus mir selbst. Aus dem Mal, das an meinem linken Handgelenk heiß glüht und pocht.

Ich muss die Augen nicht öffnen, um zu wissen, dass unsere Zodiaki leuchten und ein Netz um uns weben, knisternd und dichter als Licht. Celestes schmale Hand bebt zwischen meinen Fingern, doch ihr Griff ist fest, und ich weiß, dass wir sie mit uns tragen werden. Murmelnd kommen die Worte über meine Lippen, verbinden sich mit Leos Stimme und bauen das Portal weiter auf, stärker und sicherer. Bis es sich zu seiner vollen Kraft aufbäumt, auf dem Zenit kollabiert und uns mit sich reißt. Noch einmal öffne ich die Augen und sehe Wasser und Licht. Alles wirbelt wild durcheinander, bis es zu dem Sog verschwimmt, der uns alle drei verschluckt.


Kapitel siebenundzwanzig

München, 23. Dezember

Leo, Celeste und ich lassen uns nicht los, während wir Hals über Kopf durch die Zeit fallen. Ihre Hände sind mein Anker, und selbst wenn ich wollte, könnte ich sie nicht loslassen. Weswegen wir als wildes Knäuel aus Armen und Beinen übereinander kullern, als wir schließlich landen. Irgendwie habe ich es bewerkstelligt, ganz unten zu liegen, begraben unter Leos Oberkörper und Celestes Beinen. Nach Atem ringend und auf die Hände gestützt, stemme ich mich hoch. Aber die beiden zusammen sind so schwer, dass meine Arme gleich darauf einknicken und ich mit einem dumpfen Keuchen wieder auf dem Bauch lande. Endlich schaffen sie es, ihre Gliedmaßen zu entwirren, und rollen sich von mir herunter. Erleichtert aufatmend komme ich hoch und reibe mir die Schultern. Währenddessen sehe ich mich gespannt um. Wunderbar! Den Ort, an den wir reisen wollten, haben wir zumindest getroffen. Wie besprochen sind wir in Professor Kippings Büro im Hauptquartier der Rubiner angekommen, strategisch klug auf dem weichen Teppich vor dem offenen Kamin. Fragt sich nur, ob wir auch das geplante Datum erwischt haben.

Doch bevor ich nach einem Kalender Ausschau halten kann, höre ich hinter mir einen lauten Schrei. Ein junger Mann eilt vom Schreibtisch her zu uns herüber, und bei seinem Anblick gefriert mir das Blut in den Adern. Lucian.

Er ist hier, im Hauptquartier. Irgendwie muss es ihm gelungen sein, sich aus dem Exil unter den Sternen zu befreien. Nun erwartet er uns und will Rache nehmen. Instinktiv taste ich nach dem Dolch, der wie üblich in meinem Mieder steckt. Auch Leo greift nach seinen Waffen und ist in Sekundenschnelle auf den Beinen. Natürlich verheddere ich mich prompt mit den Füßen in meinem Rock, aber Celeste springt mit einer geschmeidigen Bewegung auf. Anders als wir ist sie allerdings nicht vor Angst erstarrt und geht in Abwehrhaltung. Nein, mit einem Schluchzer stürzt sie auf Lucian zu und wirft sich ihm in die Arme.

Ich bin so schockiert, dass mir der Mund offen steht. Einen Moment lang rechne ich damit, dass sie ihn erwürgen will. Aber nein, heftig weinend schmiegt sie das Gesicht an seine Kehle, die Arme ganz harmlos um den Hals geschlungen. Offenbar keine Tendenz, ihn zu erdrosseln.

Haben wir uns getäuscht? Hat sie uns hinters Licht geführt? Meine Gedanken überschlagen sich in wilder Panik. Die Kraft des Schlangen-Zodiakus brodelt in mir und will sich jeglicher Gefahr in den Weg stellen, und sei es, um Lucian samt der liebreizenden Celeste umgehend in den Tartaros zu befördern.

Aber dann dringt ein Wort, das sie haltlos schluchzend hervorbringt, an mein Ohr. »Frederick.«

Mich trifft der Schlag. Anders kann ich es nicht beschreiben.

Soll das …? Nein, das kann doch nicht …

Leo findet anscheinend sehr viel schneller als ich die Sprache wieder. Er räuspert sich vernehmlich. »Besitzt vielleicht jemand die Güte, uns zu erklären, was hier vor sich geht?« Sein unnachahmlich arroganter Tonfall dringt erfolgreich zu dem sich umarmenden Paar durch. Mit tränenüberströmtem Gesicht dreht sich Celeste zu uns um, ihre Augen strahlen, wie ich es noch nie bei einem Menschen gesehen habe. So pures, unverfälschtes Glück, dass ich mich plötzlich schlecht fühle, weil ich sie vor wenigen Sekunden noch angreifen wollte. Andererseits …

»Frederick«, sagt sie und wendet ihm den Kopf wieder zu. »Ihr habt mich zu ihm zurückgebracht …«

Langsam, ganz langsam dämmert mir, was hier los ist. »Professor Kipping?«

Sein Blick reißt sich von Celeste los, und er sieht mich an. Erst jetzt wird mir klar, dass es tatsächlich nicht Lucian ist, der in diesem Büro steht, sondern sein Zwilling. Der plötzlich nicht mehr wie mein steinalter Professor mit der wächsernen Haut und der blanken Glatze aussieht. Sondern tatsächlich so sehr wie sein verdammter Bruder, dass mir die Haare zu Berge stehen. Aber seine Augen sind immer noch dieselben, und sie mustern mich mit der gewohnten freundlichen Warmherzigkeit.

»Ja, ganz recht Rosalie.« Auch seine Stimme klingt jünger und entschieden freundlicher als die von Lucian.

»Aber warum sind Sie nicht mehr alt?« Die Frage platzt mit dem Feingefühl einer Abrissbirne aus mir hervor, ehe ich mich bremsen kann. Und letztlich bringt es ja nichts, um den heißen Brei herumzureden.

Tatsächlich huscht ein amüsiertes Lächeln über Fredericks volle Lippen. »Ein kurioser kleiner Zufall, würde ich sagen. Als ihr Lucian besiegt habt – wobei mich die Einzelheiten brennend interessieren –, wurde sein Einfluss auf mich gebrochen, zumindest so weit, dass er mir meine Lebensenergie nicht weiter rauben konnte. Ich hatte mich gerade an einem Portalgemälde bedient, als die Verbindung abriss. Bevor ich mich versah, hatte ich so viel Leben in mir, dass die ausgesaugte alte Hülle regelrecht von mir abfiel. Ich bin wieder der, der ich war, bevor Lucian mich versklavte.«

»Ist ja praktisch«, murmele ich, noch immer bar jeglicher Zurückhaltung. »Celeste wäre bestimmt enttäuscht gewesen, einen Greis anzutreffen.«

Die beiden sehen sich an und brechen dann in lautes Gelächter aus.

»Sie hat schon recht«, pflichtet mir Celeste kichernd bei. »So wie ich dich kenne, bist du mir lieber.«

Frederick nimmt sie einfach in die Arme und stützt das Kinn liebevoll auf ihren Kopf.

»Vielleicht verschieben wir die weiteren Gespräche auf später«, schlägt Leo vorsichtig vor. »Die beiden haben sich bestimmt viel zu erzählen.«

Fredericks Augen leuchten auf, als er sich zu Leo umwendet und dessen Anwesenheit erst jetzt wirklich wahrzunehmen scheint. »Orlandi! Wie überaus schön, Sie wiederzusehen! Rosalie hat gekämpft wie eine Löwin, um zu Ihnen zu gelangen, und wie ich sehe, waren ihre Bemühungen von Erfolg gekrönt. Und noch so viel mehr konnten Sie erreichen.« Er gibt Celeste einen Kuss aufs Haar. »Aber ja, lassen Sie uns zu einem späteren Zeitpunkt miteinander reden. Ich bin gerade etwas … überwältigt. Und außerdem ist heute der Tag vor Weihnachten. Sie wollen bestimmt zu Ihrer Familie.« Das sagt er in meine Richtung.

Ich hake mich bei Leo unter. »Unsere Familie freut sich bestimmt riesig, uns wiederzusehen«, sage ich. »Fröhliche Weihnachten!« Mit einem vergnügten Winken hebe ich meinen Rucksack vom Boden auf, schultere ihn und ziehe Leo hinter mir her aus dem Büro.

»Wir haben wirklich den richtigen Tag getroffen!«, jauchze ich, als wir in den Flur treten und uns in Richtung Foyer begeben.

Leo sagt erst einmal gar nichts. Dann platzt es aus ihm hervor. »Unsere Familie?«

Im Gehen blicke ich zu ihm auf. »Sobald Paul meinen Ring sieht, wird er erst mal ausflippen und dich zum Duell fordern. Aber dann beruhigt er sich sicher wieder. Du gehörst jetzt zu uns, Leo. Willkommen in der Familie Gryphius! Wir sind vielleicht nicht viele, aber wir lieben dich von Herzen. Paul wird das auch noch begreifen.«

Ich gerate ins Straucheln, weil Leo unvermittelt stehen bleibt. Bevor ich mich beschweren kann, hat er mich an sich gezogen und küsst mich stürmisch. Meine Füße baumeln ein paar Zentimeter über dem Boden, doch ich bin zu beschäftigt mit der Erwiderung seines Kusses, um es überhaupt zu bemerken.

Als er mich wieder absetzt, kann ich mich kaum auf den Beinen halten und taumele gegen ihn.

»Ich liebe euch auch«, raunt Leo. »Nun gut, an den Gefühlen für deinen Bruder muss ich noch arbeiten, aber er ist ein hübscher Kerl. Das dürfte also nicht allzu schwierig werden.«

Ich breche in entzücktes Gelächter aus. »Wenn ich nicht aufpasse, brennt ihr eines Tages noch miteinander durch.«

Wir nehmen uns ein Taxi zu mir nach Hause. Die ganze Fahrt über halte ich Leos Hand und wiege in der anderen mein Handy. Der Akku hat schon vor ein paar Tagen den Geist aufgegeben, aber ich drücke trotzdem ständig auf die Power-Taste, damit es vielleicht doch noch einmal angeht. Immerhin könnte Paul gar nicht zu Hause sein oder hat gerade Besuch oder … Das Taxi hält vor unserem Wohnhaus, und Leo bezahlt den Fahrer, bevor er mich mit sanfter Gewalt aus dem Wagen bugsiert. Auf dem Gehweg schlinge ich schlotternd die Arme um den Körper, weil es eiskalt ist und ich in meinem historischen Kleid einfach nicht warm genug angezogen bin. Ich will sofort ins Treppenhaus, wo wir vor dem frostigen Wind geschützt sind, aber an der Tür verharre ich. Verdammt, mein Hausschlüssel steckt irgendwo in den Tiefen meines Rucksacks! Beim Packen habe ich nicht daran gedacht, ihn herauszusuchen, anders als Leo, der sein Portemonnaie griffbereit hatte. Also bleibt mir nichts anderes übrig, als die Klingel zu drücken und bibbernd darauf zu warten, dass mir oben geöffnet wird. Zu meiner Erleichterung meldet sich keine Minute später der Summer, und ich schiebe die Eingangstür mit der Schulter auf. Auf dem Weg durchs Treppenhaus begegnen wir einer Nachbarin, die mich freundlich grüßt, unseren historischen Aufzug allerdings mit skeptischer Miene beäugt. Ich habe es so eilig, nach oben zu kommen, dass ich ihr nur im Vorbeilaufen einen guten Tag wünsche und dann den letzten Treppenabsatz erklimme. Die Tür zu unserer Wohnung steht einen Spaltbreit offen, und Paul lehnt am Türrahmen, um seinen Besuch in Empfang zu nehmen. Als er Leo und mich sieht, fallen ihm fast die Augen aus dem Kopf. Zwischen Tür und Angel schließe ich meinen Bruder in die Arme. Dieses Gefühl, ihn wirklich und wahrhaftig begrüßen zu können, zerreißt mich schier. Nachdem ich in Kauf genommen hatte, ihn nie wieder zu sehen, um Lucian ins Exil zu schicken, fühlt sich unser Wiedersehen für mich so viel intensiver an. Tief atme ich seinen vertrauten Geruch und den Weichspülerduft ein, der seinem Pulli entströmt. Zu Hause. Ich bin wirklich und wahrhaftig zu Hause. Mit Leo im Schlepptau. Wenn es so etwas wie Happy Ends im Märchen wirklich gibt, ist das hier gerade verdammt dicht dran. Als ich Paul endlich loslasse, überrascht er mich. Ohne Umschweife tritt er auf Leo zu und umarmt ihn. Eine richtige Umarmung, nicht dieses halbherzige Schulterklopfen, das Männer sonst praktizieren.

»Nie hätte ich gedacht, dass ich das mal sagen würde … aber schön, dich wiederzusehen, Orlandi«, erklärt Paul. Langsam scheint er sich von dem Schock zu erholen, uns so plötzlich wiederzusehen.

»Schnell, kommt rein! Ihr seht ganz durchgefroren aus in diesen Klamotten.« Sein Blick gleitet amüsiert über unsere Aufmachung, und ich straffe die Schultern, als ich eintrete.

Zu Hause, zu Hause, zu Hause, frohlockt mein Gehirn. Als Erstes fällt mir allerdings die weihnachtliche Dekoration im Flur auf. Überrascht wende ich mich zu Paul um.

»Du hast die Weihnachtsdeko ausgepackt? Sonst muss ich dich doch jedes Jahr zwingen, auch nur einen Christstern aufzuhängen.«

Verlegen kratzt sich Paul am Kopf und führt uns ins Wohnzimmer. Auch hier sieht es aus, als wäre eine Weihnachtsfabrik explodiert. Ich entdecke sogar Dekostücke, die wir bisher noch gar nicht besessen haben. Dieser silberne Elch am Fensterbrett ist eindeutig neu, genauso wie dieser hübsche Kranz aus künstlichen Vogelbeeren …

»Ähm … Lara hat dekoriert«, gesteht Paul schließlich.

Im nächsten Moment trifft mich auch schon eine Kanonenkugel in Gestalt meiner besten Freundin. Sie kreischt meinen Namen und bricht wie bei unserem letzten Wiedersehen nach einer Zeitreise in Tränen aus. Heillos verwirrt tätschele ich ihr die Schulter. Aber langsam, ganz langsam klicken die Puzzlestücke in meinem Kopf ineinander. Lara, die die ganze Zeit hier war, auch, als ich fort war … die beiden sind doch nicht etwa …

Ich schiebe Lara einen Schritt von mir weg und betrachte ihr Gesicht mit prüfendem Blick. Von den Tränen sind ihre Augen gerötet, doch der Ausdruck darin bestätigt meine Vermutung.

»Du und Paul«, stelle ich trocken fest.

Sie ringt nach Luft. »Eigentlich hättest du es schon nach deiner Rückkehr aus Rom bemerken können, aber wegen Leo warst du total abgelenkt. Ehrlich, ich dachte du erkennst es auf den ersten Blick. Und wir wollten es dir nicht unter die Nase reiben, nachdem du so fertig warst … Tut mir leid, das war nicht sonderlich freundschaftlich!«, sprudelt es aus hier heraus.

Ich kann einfach nur vollkommen bedröppelt zwischen meinem Bruder und meiner besten Freundin hin und her schauen. »Du liebe Güte, wie blind war ich bitte?«

Schließlich lacht Leo hinter mir. »Sieht so aus, als wäre ein weiteres Mitglied zu unserer Familie dazugekommen, das ich erst noch ins Herz schließen muss.«

Lara mustert ihn mit großen Augen, Paul wirkt verwirrt.

Und ich kann nur lächeln.

»Ich glaube, wir alle haben uns jede Menge erzählen.«


Epilog

Ein Jahr später

»Nein, nur weil mein Bruder dir seinen Segen gegeben hat, ändert das nichts daran, dass ich nicht mit einundzwanzig heiraten möchte.«

Genervt stapfe ich durch die morastigen Straßen von Florenz und schaffe es gerade noch, einem modernden Haufen mit Küchenabfällen auszuweichen. Ich liebe es noch immer, Zeit in der Vergangenheit zu verbringen, aber dieser Müll überall … Es wäre wirklich toll, könnte ich den Menschen hier die Vorteile eines Abwassersystems näherbringen.

Leo holt zu mir auf. »Ich meine ja auch nicht nächste Woche oder so. Aber nächstes Jahr vielleicht?«

»Nein.«

Irgendwann in den letzten Wochen entwickelte Leo die fixe Idee, bald zu heiraten. Seitdem bemühe ich mich nach Kräften, ihn von einem Antrag abzuhalten. Also, es ist nicht so, dass ich grundsätzlich etwas dagegen hätte, ganz im Gegenteil, aber ich würde einfach gern noch ein paar Jahre warten. Wir sind gerade erst zusammengezogen und haben die Wohnung meiner Großmutter Paul und Lara überlassen. Es war nicht leicht für mich, dort auszuziehen, aber Leo hat mithilfe der Rubiner eine wunderschöne Wohnung in der Nähe gefunden, direkt am Englischen Garten, die nur uns beiden gehört. Und sie verfügt über einen Aufzug, einen Luxus, um den uns Paul brennend beneidet.

Gerade sind wir zwar auf dem Weg zu einem Treffen und schon etwas spät dran, doch ich halte trotzdem an der nächsten Straßenecke inne und richte mich vor Leo auf. Dank meiner hochhackigen Stiefeletten bin ich fast so groß wie er und muss den Kopf nicht in den Nacken legen, um ihn anzusehen. Die Perücke, die ich extra für die kleine Mission trage, juckt entsetzlich, aber ich zwinge mich, nicht weiter daran herumzukratzen, damit sie nicht verrutscht und meine Täuschung auffliegt.

»Wozu die Eile?« Demonstrativ halte ich Leo den wunderschönen Saphirring unter die Nase, den er mir in Venedig geschenkt hat. »Ich gehöre doch längst dir. Dieses Versprechen beruht nämlich auf Gegenseitigkeit.«

Leo umfasst meine Hand und drückt einen Kuss darauf.

»Ich weiß auch nicht … nenn mich altmodisch, aber ich würde es einfach gern offiziell machen. Nach der Sache mit den Zodiaki leide ich wohl einfach an Verlustängsten. Ach, verdammt, es wäre einfach schön, wenn du schon meinen Namen tragen würdest. Donna Orlandi del Mazza, Herrin über Castelfalfi.« Ein verträumter Ausdruck tritt in seine Augen. Inzwischen waren wir schon mehrmals im Stammsitz seiner Familie, und ich muss zugeben, dass dieser Ort wirklich selten schön ist. Gut, die Burg ist etwas dunkel und muffig, doch die Wohnräume sind behaglich ausgebaut, und von den Fenstern aus hat man einen malerischen Ausblick auf die umliegenden Weinberge und die Hügel der Toskana. Ganz klar ein Domizil, in dem ich mir meinen Zweitwohnsitz vorstellen könnte.

Jetzt aber hebe ich die Brauen. »Wer sagt denn, dass ich deinen Namen überhaupt annehmen will? Er ist wirklich lang und ein ziemlicher Zungenbrecher.«

Leo entgleiten sämtliche Gesichtszüge, so verblüfft ist er.

»Ha, reingelegt, Mister Konservativ!« Ich nehme ihn bei der Hand und ziehe ihn weiter.

»Ich nehme auch jederzeit deinen Nachnamen an«, überlegt Leo laut.

»Netter Versuch«, spotte ich.

»Nein, ehrlich, Gryphius klingt toll.«

»Mach doch einen Doppelnamen draus! Fahren Adlige nicht total darauf ab? Orlandi del Mazza-Gryphius. Damit setzt du sogar noch einen drauf.«

Leo murmelt etwas Unverständliches, doch inzwischen sind wir an unserem Treffpunkt angekommen, und wie besprochen zieht er sich die Kapuze seines Umhangs über den Kopf, sodass sein Gesicht im Schatten liegt. Auf dem Domplatz von Florenz herrscht reger Betrieb, doch vor der Paradiestür am Baptisterium entdecke ich eine vertraute hochgewachsene Gestalt. Er ist gekommen! Mir hüpft das Herz, und ich straffe mich, als wir auf ihn zusteuern.

»Bist du dir wirklich sicher, dass das sein muss?« Leo fragt das nicht zum ersten Mal. Ich rolle nur mit den Augen, denn ich habe gründlich über die Sache nachgedacht und mich mit Frederick beraten. Nachdem er dieser Aktion zugestimmt hat, bin ich guter Dinge. Außerdem habe ich mir solche Mühe mit meiner Tarnung gegeben. Rote Lockenperücke, ein aufwendiges Make-up und sogar farbige Kontaktlinsen, die meine wahre Augenfarbe verschleiern. Nicht einmal Paul würde mich in diesem Aufzug erkennen.

Und dann stehen wir schon vor ihm. Leonardo da Vinci. Er sieht genauso aus, wie ich ihn zum ersten Mal kennengelernt habe. Schlank und ein gutes Stück größer als die Menschen seiner Zeit, das lange Haar und der Bart blond, die blauen Augen wachsam.

»Guten Tag. Bin ich hier mit Euch verabredet?« Er scheint uns nicht zu erkennen, und ich bin erleichtert, den richtigen Zeitpunkt abgepasst zu haben. Die Verabredung mit Leonardo zu terminieren, war gar nicht so einfach. Sie musste vor Ende März 1478 stattfinden, als Leo und ich das erste Mal in Florenz auftauchten. Denn inzwischen ist mir klar geworden, dass irgendjemand Leonardo rechtzeitig über unser Kommen Bescheid gegeben hat, damit er Botticelli informiert, der sich deshalb um unsere Unterkunft gekümmert hat. Ziemlich kompliziert, ich weiß, aber nachdem ich mich überall gründlich umgehört hatte, kam ich zu dem Schluss, dass ich es selbst erledigen muss. Leo meint, dass mir ja entsetzlich langweilig sein muss, so ganz ohne haarsträubende Zeitreisemissionen, aber da liegt er falsch. Ich vermisse den Kampf gegen Lucian kein bisschen und bin jeden Tag froh, dass er sicher und funkelnd am Nachthimmel festsitzt. Ich habe einfach das Gefühl, dass ich noch einmal herkommen musste, um dieses Kapitel abschließen zu können.

Abermals hole ich tief Luft und lächele Leonardo freundlich an. Wegen der dicken Schminke, die mir Lara kunstvoll aufgepinselt hat, fühlt sich mein Gesicht ungewohnt starr an, und ich hoffe, dass nichts abbröckelt. »Ganz richtig, ich habe Euch einen Brief zukommen lassen«, bestätige ich. Nur um diesen Brief abzuschicken, habe ich heute Vormittag schon einen Abstecher hierher unternommen. Nun bin ich erleichtert, dass ich alles richtig gemacht habe und das Schreiben angekommen ist.

»Ich will Euch gar nicht lange aufhalten. Es geht um ein Anliegen im Namen der Tabula Rubina.« Ich habe meine Worte im Vorfeld genau durchdacht und bin zufrieden, als Leonardos Augen interessiert aufblitzen. Prüfend blickt er sich nach allen Seiten um, dann neigt er sich näher zu mir herüber. »Mir war nicht bewusst, dass es noch mehr Menschen gibt, die sie kennen … und ihre Mysterien …« Das Ende seines Satzes klingt wie eine Frage.

Ich passe mich seiner gedämpften Stimme an. »Oh, durchaus. Und deswegen habe ich eine Bitte an Euch.«

Leonardo runzelt die Stirn, nickt mir dann aber auffordernd zu.

»Am neunundzwanzigsten März dieses Jahres werden zwei Reisende in die Stadt kommen, Abgesandte der Tabula, die hier eine Aufgabe zu erledigen haben. Sie werden zum Haus Eures Kollegen Sandro Botticelli geschickt werden und ich bitte Euch, ihn über ihre Ankunft in Kenntnis zu setzen. Und er soll sich bitte um eine Wohnung für die Besucher kümmern.« Ich ziehe eine samtene Börse voller Goldflorine aus der Rocktasche und drücke sie Leonardo in die Hand. »Nehmt Euch selbst einen Anteil davon für Eure Vermittlungsdienste. Ich vertraue auf Euch.«

Forschend mustert mich Leonardo, und ich zwinge mich, seinem Blick standzuhalten. Allerdings fürchte ich, er könne meine Verkleidung durchschauen und mich erkennen. Als wir uns während meiner ersten Reise kennengelernt hatten, hatte ich nicht den Eindruck, dass er mich bereits kannte, und ich will nicht noch mehr an der Kontinuität der Zeit verändern.

Schließlich nickt er. »Ihr verratet mir nicht, warum …«

Ich schüttele den Kopf. »Zu gegebener Zeit werdet Ihr es erfahren. Außergewöhnliches wird geschehen, aber ich weiß, dass niemand außer Euch es begreift … und zu schätzen weiß.«

Wir tauschen ein verschwörerisches Lächeln, und da ist bereits der erste Funken der Vertrautheit, die uns zu einem späteren Zeitpunkt verbinden wird. Auch wenn das für mich schon in der Vergangenheit liegt … aber lassen wir das. Selbst nach über einem Jahr als Zeitreisende und inzwischen auch als Mitherrscherin über die Portale bringen mich die diversen Paradoxa noch immer durcheinander. Zumindest komme ich gut genug zurecht, um meine Aufgaben zu erfüllen. Nach unserer Rückkehr aus Venedig stellte sich nämlich heraus, dass die Macht der Tabula Rubina durch das Auftauchen des Dreizehnten Sternzeichens gebrochen wurde. Leo und ich verbringen jetzt einen Großteil unserer Freizeit mit dem Reisen durch die Weltgeschichte und sorgen dafür, Gemälde zu stabilisieren, in denen ein Zeitreiseportal versteckt ist. Ohne den Einfluss der Tabula, die ihre Macht aufrechterhielt, verwelken sie nämlich nach und nach, und von der großen Kunst wäre bald nur noch eine grauselige Karikatur ihrer selbst übrig. Also besuchen wir mithilfe des Rubinerordens und seiner ausgezeichneten Kontakte Museen und Sammlungen überall in Europa, denn dort befinden sich die meisten Portalgemälde, die Lucian und Frederick Morell einst schufen. Es hat ein Weilchen gedauert, um an unserer Technik zu feilen, aber inzwischen sind Leo und ich Profis darin, das Portal in einem Gemälde zu bannen und zu versiegeln, damit es nicht weiter verfällt. Denn der Orden ist davon überzeugt, dass nach uns und ohne die Tabula keine Zeitreisenden mehr geboren werden. Obwohl mich der Gedanke irgendwie traurig macht, bin ich auch erleichtert. Keine Möglichkeit für einen zweiten Lucian, erneut Chaos und Zerstörung anzurichten, und eine Vergangenheit, die so bleibt, wie sie ist. Schön und grausig, ungerecht und überraschend. So wie die Zeit selbst. Leo und ich sind nur hier, um aufzupassen, dass es auch wirklich so bleibt. Und um ab und zu unsere Freunde zu besuchen oder eine Auszeit vom Stress des einundzwanzigsten Jahrhunderts zu nehmen (was ich wirklich nur empfehlen kann).

Leonardo mustert mich noch immer mit konzentrierter Miene und lässt sich meine Worte durch den Kopf gehen.

»Was macht Euch da so sicher? Wir kennen uns doch gar nicht.«

Das ist mein Stichwort, mich zu verabschieden, bevor er weitere Fragen stellt. Meine Röcke wirbeln Staub vom Boden auf, doch bevor ich gehe, werfe ich Leonardo noch einen Blick über die Schulter zu.

»Wer seinem Stern folgt, der kehre nicht um, Maestro. Hört niemals auf, das Unglaubliche glauben zu wollen!«

Leo hakt sich bei mir unter und zieht mich schnellen Schrittes über den Domplatz, während da Vinci uns mit recht belämmerter Miene hinterherschaut.

»Was sollte denn dieser letzte Satz bedeuten?«, grummelt Leo. »Ich hatte das Gefühl, dass er dich irgendwie durchschaut hat.«

Lächelnd zucke ich mit den Achseln. »Das ist eine seiner eigenen Aussagen. Und ich habe sie gewissermaßen zu meinem Motto gemacht. Das, was wir zusammen haben, unser Leben, das ist mein Stern, und ich werde ihm immer nachjagen. Verlass dich drauf!«

Leo lächelt, und es verschlägt mir beinahe den Atem.

»Willst du diesen Satz zum neuen Wahlspruch der Orlandi del Mazza-Gryphius machen?«

Ich stöhne. »Wirst du jemals Ruhe geben?«

»Du weißt, was du sagen müsstest, um mich zum Schweigen zu bringen.«

Doch statt darauf einzugehen, lächele ich nur, während wir durch das Gassengewirr in Richtung Arno spazieren. Die Zukunft mit ihm ist noch viel zu neu und aufregend, als dass ich schon jetzt alles durchplanen möchte.

Und wo bliebe der Spaß, wenn ich Leo nicht bis in alle Ewigkeit ärgern könnte?
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GÜNSTIGER EINFÜHRUNGSPREIS NUR FÜR KURZE ZEIT!
Düster-romantische Fantasy in einer viktorianischen Welt – für Leser*innen von Leigh Bardugo und Erin Morgensterns "Der Nachtzirkus"

"Manchmal, wenn ich durch die Gitterstäbe in ihre Gesichter blicke, stelle ich mir vor, dass in Wirklichkeit sie diejenigen sind, die in einem Käfig sitzen. Dass ich mich an einem sehr kleinen Ort der Freiheit befinde und die Welt um mich herum ein sehr großer Käfig ist, in dem sie alle gefangen sind."

Schattenmädchen. Dämonin. Scheusal … Louise hat viele Namen. Eingesperrt in einen Käfig wird sie im Zirkus Ora als Monster ausgestellt. Ihr einziger Lichtblick ist Eli, der Trapeztänzer, der ihr mit seinem Windtanz das Herz gestohlen hat. Doch eines Nachts wird Eli von Unbekannten entführt, und als er Tage später zurückkehrt, ist er wie ausgewechselt, streitsüchtig und bösartig. Als Louise nach Antworten sucht, stößt sie auf eine uralte Legende, die nur im Flüsterton erzählt wird. Eine Legende über Wesen, die in den Schatten wohnen und sich an der Menschheit rächen wollen: die Achai … 
"Ich musste es sofort haben. Das Cover, der Klappentext – genau mein Ding. Düster, viktorianische Welt, ein Zirkus. Und tatsächlich gefiel es mir auch sehr" ((Leserstimme auf Netgalley))
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Eine rasante Reise durch die Zeit, die alles verändern kann – für Leserinnen, die nach Kerstin Giers Edelstein-Trilogie auf weitere spannende Zeitreisen warten.
"Niemand, absolut niemand darf wissen, dass wir Zeitreisende aus der Zukunft sind. Egal, wie sehr du jemandem vertraust, du darfst es nicht verraten."
Rosalies Leben ändert sich schlagartig, als sie im Haus ihres Professors auf eine Gemäldesammlung stößt. Denn als sie eines der Bilder berührt, findet sie sich in Florenz wieder. Im Jahr 1480. Von diesem Moment an ist nichts mehr wie es war und Rosalie wird hineingezogen in einen Wettlauf gegen die Zeit: Jemand hat die Vergangenheit verändert und nun muss sie im Florenz der Renaissance das Leben des mächtigsten Mannes dieser Epoche retten. Leider wird sie dabei von dem gut aussehenden aber unerträglich arroganten Leo begleitet.

Das fulminante Debut der Gewinnerin des Newpiper-Talent-Awards 2020: "›Aquarius – Herz über Kopf durch die Zeit‹ von Marina Neumeier holt den Leser auf der ersten Seite ab und entführt ihn in ein humorvoll, spannend, intelligent und detailreich erzähltes Abenteuer. So macht Kunstgeschichte Spaß." (Aus der Jurybegründung)
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Ein romantisches Abenteuer voller Fabelwesen und Magie – für alle Leser*innen von Cassandra Clares "Chroniken der Unterwelt" 
"›Majestät! Ihr müsst umgehend mit uns kommen.‹
Äh … Obwohl ich weiß, dass neben mir niemand ist, blicke ich sicherheitshalber nach links und rechts. Der kann ja mit Majestät unmöglich mich gemeint haben." 
Das Leben der angehenden Journalistin Pamina Candela gerät völlig aus den Fugen, nachdem sie in der U-Bahn mit einem jungen Mann zusammenstößt. Wer ist dieser Typ? Und warum verfolgt er sie? Doch das ist nur der Beginn eines Abenteuers, von dem sie nicht einmal zu träumen gewagt hätte. Fabelwesen sind real und sie muss sich schnell damit arrangieren, denn alles Leben wird von dem Erzdämonen Abaddon bedroht und nur eine Allianz aus Fabelwesen des Lichtes und der Dunkelheit kann den Untergang der Welt verhindern. 
"Wow, was für eine sagenhafte Geschichte. Wer einen Romance Fantasy Pageturner erleben möchte, der ist hier genau richtig!" ((Leserstimme auf Netgalley)) 
"Und die Welt, die sie uns hier erschaffen hat, toppt alles. Die Welt der ›Animalis‹ fand ich unglaublich! Alles in allem eine wirklich tolle, neuartige Fantasygeschichte, von denen es gern noch mehr geben darf!" ((Leserstimme auf Netgalley))
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Goldäugig, sexy und stark – die Löwen sind los in New York! Band 1 von Bestseller-Autorin G. A. Aikens erfolgreicher und mitreißender Erotic Fantasy-Serie um unwiderstehliche Shape Shifter

Ob Löwen, Wölfe, Bären oder Hyänen: Die unterschiedlichsten Gestaltwandlerklans finden sich auf New Yorks Straßen. Und in New Yorks Betten. Denn auch ein Löwe braucht eine Gefährtin. Und wenn er sich diese einmal ausgesucht hat, lässt er nichts unversucht, sie mit seinem Schnurren zu betören. Wenn es sich dann noch um eine Wölfin handelt, sind Spannungen vorprogrammiert, denn diese beiden Arten sind buchstäblich wie Hund und Katz …
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Er wahrt die Ordnung. Sie stürzt alles ins Chaos. Ein stürmisches Romantasy-Abenteuer in Ostfriesland für Leser*innen von Jennifer L. Armentrout und Maggie Stiefvater 
"›Die Schattenwesen können jederzeit hinter dir auftauchen. Überall.‹ Ich will ihn unterbrechen, aber er legt mir seinen Zeigefinger auf die Lippen. Seine Berührung ist ein Feuer auf meiner Haut, wärmend und brennend zugleich. ›Jetzt halt doch mal für ein paar Sekunden die Klappe und hör mir zu.‹" 
Annikas Leben wird auf den Kopf gestellt, als sie plötzlich von finsteren Schattenwesen verfolgt wird. So gerne sie über Fantasy-Abenteuer liest, im echten Leben möchte sie einfach nur ihre Ruhe haben und die Wesen so schnell wie möglich wieder loswerden. Blöd nur, dass sie dafür ausgerechnet mit Elias zusammenarbeiten muss, der nicht nur ziemlich viel über Magie weiß, sondern mit arroganten Sprüchen nur so um sich wirft. Mit einem Mal stolpert sie in eine völlig neue Welt – und über ein Geheimnis, das ihr Leben in Gefahr bringt. 
"Fantasy, Spannung, Romantik und Humor bilden einen guten Mix." ((Leserstimme auf Netgalley)) 
"›Nox‹ ist wirklich eine tolle, kurzweilige Romantasy-Geschichte und definitiv lesenswert. Die Autorin hat einen super schönen Schreibstil, der mich sehr gefesselt hat." ((Leserstimme auf Netgalley))
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